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Gleichzeitigkeit des Mensehen mit dem Höhlenbären 

in Mähren. 

Von 

Dr. Heinrich. Wankel. 

Menschenknochen oder die Erzeugnisse durch Menschen- 
hand zusammen mit Knochen von Höhlenbären, wurden wohl 

hüufi*^;er, als man *!jlaul)t in ll(ililen gefniidciij doch stets ignorirt, 
nnd selbst als in den Zwanzi<^er und I )reissi*i;er Jahren wieder- 
liolt darauf hingewiesen wurde, dass der Mensch möglicher 
A\^eise Zeitgenosse des Ilöliienbären und der grossen ausge- 
storbenen Dickhäuter gewesen ist, so yerklangen diese Stimmen 
ungehört in den von Vorurtheil und vorgefassten Ansichten 
durchdrungenen Hallen der Wissenschaft. Denn wie konnte 
der Mensch mit dem Höhlenbären und dem Mammuth zugleich 
gelebt haben , frug man sich damals , da die Reste dieser 
Thiere fossil sind, und es die menschliehen auch sein müssten, 
was aber der ]]ehauptung (Juvicr's, „es gebe keine fossilen 
Menschenknochen^, geradezu widerspreclien würde. 

Das Feuersteinmesser, das im Jahre 1753 in dem Kalke 
bei Neuchätel in der Schweiz^ und jenes, das 1825 von J. Mc. 
Enery In unberührten Schichten der Eenthöhle mit fossilen 
Bärenknochen gefunden wurde, konnten ja Naturspiele ge- 
wesen oder nachträglich in diese Schichten gelangt sein! — 

Dasselbe Schicksal traf die Entdeckung Tournal s und 
de Christoi's, die sie in der Höhle von rondols im Jahre 1826 
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machten^ welche die Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem 
Höhleubären klar bewiesen hatte, und selbst als im Jahre 1840 
Godwin Austin, und sechs Jahre später der naturwissenschaft- 
liche Verein zu Torquaj diesen und noch eine Reihe ähnlicher 
Funde in der Kenthöhle durch eine Commission bestätigte, 
gingen alle diese Entdeckungen an dem Forum der Wissen- 
schaft .spurlos vorüber und gelangten bald in Vei-gessenheit. 

(llcieh geringen Krt'olg erzielte Sehnierling mit seiner in 
den Dreissiger Jahren gemachten ilintdeckung in den Lütticher 
Höhlen^ wo er Menschenknochen mit Ihddenbärenknochen in 
noch vollkommen unberührten Schichten beisammen fand, und 
sein bescheidenes Auftreten Wurde nur mit mitleidigem Lächeln 
angenommen, bis sich endlich 26 Jahre später der von Skep- 
ticismus durchdrungene I^yell herbeiliess, die Höhle zu besuchen 
und di(! Sehieliten genau zu untersuchen und zu seiner Ueber- 
rascliung fand, dass die gleichen T^agerungsverhältnissCj die 
gleielu; Beschaffenheit beidei'lei Knochen, die ungestörten 
Schichten auf eine Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem 
Höhlenbären sehliessen lassen. Doch die spätere Auffindung 
eines G^fllssscherbens durch Dupont in denselben Schichten 
hat der Skeptik abermals die Thore geöffnet, obgleich einer- 
seits ein RückschluBS auf bereits durch die Nachgrabungen 
Schmerling's und Lyell's zerstörten Schichten nicht recht zu- 
lässig, andererseits es auch nicht erwiesen ist, ob der Mensch 
dieser Zeit nicht auch schon Thongeschirre kannte. 

Eines hat Schmerling doch bezweckt, nämlich, dass man 
in England sieh der Funde in der Kenthöhle wieder « riimerte, 
und in der bei Torquaj, in der Nähe der Kenthöhle, gelegenen 
Brixhamhöhle im Jahre 1858 neue wissenschaftliche Nachfor- 
schungen begann, welche von unparteiischen Männern geleitet, 
die glänzendsten Erfolgt.' liatten, die der Wahrlieit offene Bahn 
brachen, Prestwieh. Faleoner und ein .hilir s|)äter Lyell waren 
eSj die Feuersteinwerkzeuge mit ilöhlenliäiH'idvnoehen zusammen 
fanden, welch' letztere durch ihre der Stellung des Skelettes 
zukommende Lage verriethen, dass sie mit Fleisch und Sehnen 
hier abgesetzt und durch keinen nachträglich störenden £m- 
fluss berührt wurden. Durch jene drei Männer wurde das 
Zusammenleben des Menschen mit den Höhlenbäi'en sicher 
gestellt, und diese Entdeckung endlich von der Wissenschaft 
aufgenommen ; erst nachher tauchten plötzlich Männer auf, 
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die mit einem Male beweisen wollten, dasB dies schon lange 

bekannt war, dass schon im Jahre 1715 ein Feuersteinmesser 
in dorn Grobsande von l>ondon mit Mninniuthknochen und im 
.Jahre 1797 Frt'rc Steiiimcsser mit fossilen llölilenthieren in den 
Grotten Pjnghmds entdeckt habe. 

8o erging es dieser Entdeckung, wie so vielen anderen, 
von denen Agassiz sagt, dass man sie Anfangs ganz ableugnet, 
dann als den Ansichten der Wissenschaft widersprechend ver- 
wirft oder ignorirt und zuletzt als schon lange bekannt her- 
vorhebt. 

Die Entdeckungen dieser Art mehrten sich nun und 
wenn auch bei vielen nachträglich nachgewiesen wurde, dass 
durch eingetretene Finthen oder andere Einflüsse die Schichten 
gestört und die Höhlenbärenknochen mit Menschenknochen 
oder Producten seiner Hand später vermengt wurden, so 
ist doch immerhin in den meisten Grotten Europas, wo der 
Höhlenbär wohnte, die ( ileichzeitigkcit desselben mit dem 
Menschen nachgewiesen worden. Zu diesen Ilölilen gehören: 
die Höhlen von Maccagnone in Sicilien; die Grotten von 
Chatel-Parron, (Jro Magnon, Soyons, Nebrigas, Lherm, Jioui- 
cheta, BedeilloUy Arcy-sur-Cure in Frankreich; die Wookey- 
hühle und die von Seffle in England; die Trou de la naulette 
in Belgien, die Klusensteiner, Balver Höhle, der Hohlefels im 
Achthaie, der Uöhlenstein im Lonethalei die Bäuberhöhle im 
Schelmengraben bei Regensburg, die Einhomhöhle u. s. w. in 
Deutschland, die Krakauer Hohlen und auch neuester Zeit die 
Evahöhle in -Mähren. 



In dem sowohl durch landschaftlichen Reiz als auch durch 
die jniiliistorischen Funde in steinen Hölilen bekannten Josefstlial 
in Mähren, liegt eincni luUben Kilometer von der imposanten 
Felsengriij)}M' l»ycisk;ila entfernt, auf der südlichen Thallehne 
noeli eine, obwohl kleine, aber durch ihre Felsenzorklüftung 
höchst nialcrische Gruppe, in welcher eine aus mehreren Etagen 
bestehende Höhle mündet, die mit den Namen iMn^iölde 
bezeichnet wird. Ein trivialer, neuer Name, der mit dem eben- 
falls neuen AdamsthtÜ in Verbindung steht. 

Der Pfjftd, welcher am linken Ufer des Baches &dka 
von Adamsthal aus, dem Thale entlang fuhrt, durchschneidet 
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den iKivonaj^cndcn Thcil diesfr Fclseiigruppc in Form ciiics 
10 — 12 Meter langen, gewölbten, theilweise zerklüfteten GangeSi 
in dem sich die drei Eingänge zu der Grotte befinden, von 
denen der im Anfange des Ganges gelegene erste, bequem zu 
befahren ist. £r föhrt durch eine wenige Meter lange Strecke in 
die unterete Etage, eine geräumige, zwölf Meter hohe, unregel- 
miissi^ü lhill(!, die im I liMtcrgrinuUi tlu'il\v(!is(? noeli mit einer 
bis fiist an den First reielienden AblagiTuiit;- von Ihildcnlelim 
ausgefüllt ist, in der noch vor dreissig .lahren beim Abbauen 
des Sandes Menscbenskelette in sitzender Stellung ausgegraben 
worden sein sollen. In diesem zurückgebliebenen Reste, der 
nach oben von einer 3—4 Centimeter dicken Travertindecke 
begrenzt ist, fand ich bei einem Grabversuche leider nichts 
mehr als grosse, muldenförmige von Kohlenpartikelchen ge- 
schwärzte Stellen, die sich als einzige Spuren der Anwesenheit^ 
des Menschen kundgaben. 

Aus dieser Halle führt gleich im Anfange derselben, 
linker Hand, eine schmale, ansteigende, nach den Spuren der 
zurückgebliebenen Traveilindecke zu urtheilen, einst sehr 
niedrige, jetzt ausgeräumte, wenige Meter lange Strecke zu 
der mittleren Etage, die in Form einer sehr hohen und schmalen 
Felsenspalte sich nach aussen und. oben öffnet. An den beiden 
Wänden dieser Spalte kleben noch die fest anhaftenden Tleber- 
bleibsel zweier, ehemals sehr mächtiger lVavertind<;ckrii, von 
welchen die eine y4 Meter oberhalb der Sohle, die andere 
fünf M(;t(;r höher liegt , beide laufen parallel , sind horizontal 
abgelagert und bilden die Marken der Höhe bis zu welcher 
die beiden HöhlenausfiUlungen reichten. Mit dieser Travertin- 
decke ist eine unter ihr liegende V4~V3 Meter mächtige 
Ealktnffbreccie eng verbunden, in der mitunter Kalktrfimmer, 
Knochen und andere fremdartige Gegenstände eingeschlossen sind. 

Aus dieser mittleren JOta<j:;e führt rechts ein 5 — (I Meter 
langer, ebenfalls stark ansteigentler ( Jang in die oberste Ktagc 
und zwar in eine geräumige, grosse, taghell erleuchtete Halle, 
die sich nach Aussen, gegen das Thal zu, mit einem grossen 
elliptischen Felsenportale öffnet. Der Besucher steht hier vor 
einem schönen, lebensfrischen Büde, das von den grauen, starren 
Formen des mit bunten Moosen und Schlinggewächsen spärlich 
bewachsenen Kalkfelsens umrahmt ist; vor ilim liegt eine saftige 
Wiese mit malerischen Baumgruppeu beptianzt, im Mittel- 
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punkte eine klappernde Mühle nnd im Hintergrunde die baum- 
beschattcti.ii Höhen; doii, in nicht allzugrosser Entfernung, 
fesselt eint" imposante PV^lsgruppc das Autro, os ist die Byöi- 
skäla, in deren grosser Höhle einst der Uonntliicrmenseh wohnte 
und dessen Vorhalle der Schaujilatz eines Todteneultus war, 
bei welchem am Grabe eiiios Häuptlings Menschenopfer ge- 
bracht Avurden, Dieser geräumige Sani hat blosB im Hinter- 
gründe kleine, an dem First liegende Höhlungen und eine 
rechts neben dem Zugange liegende kleine capellenartige 
Kammer, in di^ ein sehr niedriger Eingang fuhrt; letztere ist 
noch ausgefüllt mit dem stehengebliebenen älteren Diluvium, 
das ehemals die tieferen Stellen der mittleren und der oberen 
, Etage einnahm, auf das sich sodann eine zweite, jüngere Ab- 
lagerung abgesetzt und die obere Halle mehr als zur HSlfte 
ausgcfiillt hatte. Auch hier wird die Grenze der letzteren durch 
eine in einer Höhe von 3 — i Bieter liegende, an den Wänden 
noch theilweisc liaftcnde Schiclitc Travertinbreccie begrenzt, 
welche sieh horizontal durch <li(^ ganze Halle zieht und nur 
nach vorn etwas absteigt. Diese Breccienschiehte eorrespondirt 
im Niveau vollkommen mit der obern Schichte der mittleren 
Etage und enthält spädidie Reste von Rennthier-, Pferde- und 
Bären- (urs. arctos) Knochen, Feuersteinmesser, Ge&ssscherben, 
Kohle, Asche und auch mitunter Menschenknochen. 

Die Grotte war vor Zeiten, wo noch kein Weg zu ihr 
fährte, schwer zugänglich und nur mit Mühe konnte der stark 
zerklüftete Fels erklommen werden, auch war sie grösstenteils 
mit Di- und Alluvialgebilden so erfilllt, dass man nur kriechend 
die obei e Ktagc erreichen konnte. Als aber zu Ende des vorigen 
Jahi linndcrts Fürst Liechlcnstein dit; X^^rschönerungsarbeiten im 
Jo8(^fstliale in Angriff luihm, wurde aucli si(> ausgeräumt, Gänge 
wuiden ausgesprengt und erweitert, und mit dem ausgeführten 
Schutte der breite Weg zur Höhle hergestellt. Fieilich ahnte 
der hohe Philanthrop nicht, dass ef damit grosse archäologische 
Schätze vornichtet<^ und die Wissenschaft um manche hoch- 
interessante Quelle für immer brachte; denn der Sage nach 
sollen sowohl viele Thierknochen, als auch ganze Menschen- 
skelette unbeachtet in den Schutt geworfen worden sein, was 
nach den zurückgebliebenen Einschlüssen in der Kalktuffbreccie 
zu urtheilen, auch höchst wahrscheinlich ist. Nur die geringen, 
an den Felsenwänden durch Tropfstein fest anhaftenden Spuren, 
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wdchedem Ausräumen entgangen sind, sind unsgleich abgerissenen 
Blättern aus dem Buche der Vorzeit zurückgeblieben, auf welchen 
einzelne Worte stehen, die uns den Sinn des Buches errathen 
lassen ; nach diesem unterliegt es keinem Zweifel^ dass auch hier^ 

wie in der l)ycisk;ilaliö]ile, der Reiinthicrraensch gelebt und 
vielleielit seine Todton znrüekgelassen liatte und zwar zu der- 
selben Zeit, wie in jener Höhle, indem das Niveau der Cultur- 
schichte der B^ölsk^ahöhle dem dieser vollkommen ent- 
spricht; dass aber auch hier in noch früheren Zeiten der 
Mensch zur Zeit des Höhlenbären lebte, sagt uns noch ein 
kürzlich neu aufgefundenes abgerissenes Blatt, der Rest der 
tiefen, in der mittleren Etage gelegenen Travertindecke. Ob- 
wohl ich dieselbe kannte, so schenkte ich ihr früher keine ge- 
nügende Aufmcirksanikeit , bis bei einem Besuche im ver- 
Üossenen Sommer zu unserer lleberraschung Ihre Kxcelleiiz die 
Frau (JräHn TTvarov ein Knochenmei^el in derselben einge- 
wachsen fand, neben welchem ein Unterkiefei*fragment eines 
Höhlenbären lag. Ich tmterzog mit dem Grafen Uvarov die 
Breccie einer näheren Untersuchung, liess den Rest derselben 
herunterbrechen, und wir fanden darin nicht nur viele 
Ilöhlenbärenknochen, sondern auch zugespitzte Zähne, Kohle 
und einige Feuersteinnu'sser. Wii" Hessen sodann in dem zurück- 
gebliebenen Diluvium der kleinen Öeitenkaramer der oberen 
Etage einen Schürf schlagen, der zwei Knochenschichten mit 
zertrümmerten und der Länge nach au^schlagene Röhren- 
knochen yon Höhlenbären sammt einigen Homsteingeräthen 
aufschlosB. Knochen anderer Thiere mit Ausnahme eines Eck- 
zahnes einer sehr kleinen Katze und Röhrenknochen von 
VespertlHo wurden nicht get'uiulen. 

p]s gewinnt dieser Fund um so mehr an Interesse, als da- 
durch die Gleichzeit igkc it des Menschen mit dem Höhlenbären 
in Mähren unwiderlegbar nachgewiesen wird. Die Steinwerk- 
zeugo und Knochengeräthe konnten nicht nachträglich in diese 
Schichte gelangt sein, dafUr spricht der Einschluss unterhalb 
der Travertindecke, auch deuten die vielen aufgeschlagenen 
Röhrenknochen darauf hin, dass der Mensch von erlegten 
Höhlenbären lebte, und zwar zu eintir Zeit, in welcher entweder 
das Rennthier und andere Thiere hier seltener waren oder der 
Genuss des Kcnnthierileischcs ihm noch nicht bekannt war. 
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Ueber eiuige auf den (Jebraiieh von Öteiuvvatfeü 
weisende Ausdrucke der deutschen Sprache. 

Dr. K. Much. 

Veranlassung^ zu diesen a]>li(u'istisclicii Mittheilungen ist 
eine Note zu dem Berichte des Herrn Gr. Soreii über die 
Hdhlc von Chauvaux, ') in welcher auf eine Stelle in unserem 
Hildebrandslicdo aufmerksam gemacht wird, die den Nachweis 
liefern soll, dass die Germanen zur Zeit Odoakers, also im 
5. Jahrhunderte unserer Zicitrechnung, sich noch steinerner 
Waffen bedient haben. Dem gleichen, auf Grund derselben 
Stelle auBjifesprochenen Gedanken bin ich übrigens schon vor 
einiger Zeit in einer dcutst hcii Fachzeitschrift begegnet. 

Es kann kcim in Zweifel iinterJiei^en, dass die Versuche, 
durcli etymoloj^isehi' Forst'liiin^'cii die fri'iliestcii (^ultui'zustände 
eines Volkes zu untersuchen, ihre vM)lle Kerechtigung haben, 
ja dass dieselben in hohem Grade erwünscht und geeignet 

') Mateiiaux pour Thistoire primitive et naturelle de I'homme, 
. Ser. 2. Tomo VU. IHTH. S. 385. Dieselbe lautet: 

„Je ne veux pas dire qu'il suffice de la presence d'un ou de 
* deux instrumentö en »ilex pour que l'on puißse afBrmor avoc certitude 
qn'nne ddcouTerte apparHent ä l'uge de la pierre polie. II £aat nn 
ensemble de faits ..." 

,NoQ8 powedons ,nn court mais authoitaque et pr^oienx mona- 
menl' de la vieille poesie germaniqae qni prouye qne du temps 
d'Odoacre (V** siecle) los principaux gaeiriers germains ^taint encore 
armes de luiclios en silex." 

„M. Jacob Orimm a, en effel, retrouve un fraf^incrit dV'popee 
populaire ('cril en dialecte francique, et dont lo heros viv^Üt^ au 
temps d'Oduacro. Le sujet du recit ohI une rencontre entre deux 
gaerriers du oyde germanique, Hildebrand et son fils Hadi^rant, 
que se oombattent sans se connaitre. Ges guemers ^taient arm&i 
de haohea de pierre. Voiei» an raste, an extrait de la traduetion 
donnc pur M. Ampere dans son Hiatoire litteraire de la France 
avant lo douzierae siecle, et rapportee par M.. l)eraop;oot dans son 
Histoire do la littcraiuro fran«-aise (p. '2h): ,AIor8 ils firent voler 
leuv javeloU a la pointe tranehaule, t[ui s'arreterent dann leurs 
boucliers; puls ils s'elancerent Tun sur Tautro; les haches de pierre 
rcsonnaient .... ils frappaiont pesummeut sur leurs blancs bou- 
' diers, armures etaient ^bzasMes, mais leurs oorps restaient immoMIes*. 
H est tr^ probable, ajonte M. Demogeot, que ce moroeau ftusait 
paitie de Tieoz nationaux que Gharlemagne ayait reeueiUis." 
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simlj die Rosultate (\or arcliäolofifisehon Forschung zu prüfen, 
und diese «^ewimicn iiatiirlii'li an Bedcutunij:, wtMin sie durch 
etymologische Untersuchungen ihre l^e.stiitigung tindcn. Welchen 
Werth solche Forschungen haben könnco, mögen einige Bei- 
spiele zeigen. So denken wir bei unserem hc^utigcn Worte 
Wand sofort an eine Mauer aus Stein und Ziegel, und doch 
bedeutet es ursprünglich (gothisch yandus) eine Ruthe. Die 
Wände unserer Häuser mussten also nach dem etymologischen 
Sinne des Wortes aus ineinander gefüjjjteii Ruthen bestanden 
liabcn, was uns die arc]iäolo«:;isch(;M Forsclmniri ii auf den alten 
Wohnplätzen in unseien Ländern in überrascluiider Weise 
durch die Tausende von Stücken hartgebrannten Lehmes mit 
den Abdrücken des Ruthengeiiechtes bestätigen. Unter Saal 
verstehen wir heute ein grosses, wohl auch reicher ausgestattetes 
Gemach in einem Hause in Mitten anderer oder neben anderen 
Gemächern, und ^eme verbinden wir damit die Vorstellung 
irgend eines bestininiten Zweckes^ wie bei Tanz-Saal^ Speise- 
Saal, lUiclier-Saal. hn Mittelalter abei' bedeutete sal ein ITaus, 
eine Wohnunj::, luimentlicli (;in grosses nur ein einziges (Je- 
mach haltendes Gebäude. Wenn wir uns nun die kuppcl- 
förmigen , bienenkorbartig aus Ruthen geflochtenen Hütten der 
Quadcn, wie sie uns die Antonins-Säule zeigt, vergegenwärtigen, 
so werden wir unser Saal wohl eher mit salahä (lat. salix) die 
Weide, aus denen diese Hütten geflochten wurden, als mit lat. 
solum, Boden, in Beziehung bringen. Ks liegt eben in der 
Natur der Sache, dass man den (Jegenstand })ildlich nach der 
dazu verwendeten Sache nannte, wie etwa unser Schilf bei 
den Angelsachsen (scylf) Dach bedeutet, offenbar darum, 
weil sie zum Decken ihrer Häuser vornehmlich Schilf ver- 
wendet haben mochten. Unser Wort Topf, bei dem wir ein 
ThongefösB zum häuslichen Gebrauche im Sinne haben, be- 
deutet ursprünglich einen Kreisel oder Würfel; es kommt 
im (irothischcn und Althochdeutschen in unserem heutigen 
Sinne noch gar nicht vor, dagegen linden wir unser Topf, 
im Althochdeutschen topho, im ^1 ittelhochdeutschen tophe, 
tof, topf lautend, in der angeführten B(!deutung eines Kreisels, 
woher dann toppel der Würfel, toppelaer Würfelspieler, dann 
unser toben, tobsüchtig von der turbulenten Bewegung des. 
Menschen, Tobel und Wassertobel (Tobelbad) von der kreiseln- 
den Bewegung .des in einen Felskessel fallenden Wassers. 
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Auch der Sturm tobt, weil or in Wirbeln sich bewegt. Es 
ist nun deutlich, dass der Uebergang des ursprünglichen 
Sinnes eines Kreisels in den eines Thongefässes mit der Ein- 
führung der Drehscheibe, die ja eben nichts anderes als ein 
Kreisel ist^ zusammenhängt, und dass daher Topf und Töpfer 
von der kreiselnden Bewegung der Drehscheibe den Namen 
haben. 

Es liessen sich diese Beispiele noch vermehren, allein sio 
genügen, um den Werth solcher etymologischer Untersuchungen 
nachzuweisen. 

Die vorerwähnte Stelle des Uildebrandsliedes lautet: 

,1)6 laetun s^ aerist 
asoldm soritan, 

scarpdn acürim ' 
dat in d^m sdltim stönt. 

de 8t6ptun t6 samane, 
staimborta hludan 
heuwun bamlicoo, 
huiite Boilti, 
unti im iro lintün 
lutili wiirtun 

giwigan miti wäpnum.'' ') 

Die Uebersetzung der Worte scarpSn scürim, wie sie im 
Originale stehen, mit „scharfen Schneiden^, anstatt mit dem 
gewöhnlichen ganz sinnlosen „scharfen Schauem** ist dann 

gereclitfertiget, wenn mau in seürim eine Versclireibuniz; statt 
sc&rim annimmt, die ja auch in staimbort statt stainbort ofi'cn zu 



') In nenhochdeutsoheT Uebersotzung dürfte die Stelle folgen- 
dermassen zu geben sein: 

,Da liessen sie erst 

mit den Eschen reissen, 
mit scharfen Schneiden, 
dass sie in den Schilden standen. 

Da schritten sie zusammen, 
die Steinharten ertönen, 

sio hieben ingrimmig 

die weissen Schilde, 
bis ihnen ihre Linden 
klein wurden 

zer wiegt mit den Waifen.* 
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Tage liegt, und bei der Geschiclite dieses nationalen Monu- 
mentes nicht unwahrscheinlich ist. 

Diese Strophen UQd auch in anderweitiger Beziehung von 
Interesse. 80 wird für's erste der Ausdruck Eschen meto- 
nymisch für Lanzen' gehraucht; woraus wir ersehen, dass die 
Lanzenschäftc aus Eschen, einer der zähesten einheimischen 
Holzarten verfertiget wurden. Auch sonst erscheint die heilige 
Kselu' als Lanze, „es rairten die Speere zusammengestellt, ihre 
Sccmaunsesehcii mit den erzgrauen Spitzen*' (iicownlf). 
Die zweite Strophe gebraucht Linden als gleichbedeutend 
mit Schilden. Es scheinen nämlich die Schilde der Germanen 
vorwiegend aus einem Geflecht von Lindenhast oder auch 
Ruthen bestanden zu haben. Auch das Beowulfslied kennt 
die lindenen Schilde und die Lindenschildmänner, und 
wie im Hildbrandsliede die Keeken ihre weissen, heben sie 
in jenem ihic g e I h c u ]/in den em|)(H'. 

Die Aduatuker vertheidigteu sieh mit Schilden „ex cortice 
tactis aut viminibus intextis, que subito pellibus induxerant'^') 
Von der Sitte, aus dem Bast der Linde geflochtene Schilde 
zu fuhren, hat bekanntlich der deutsche , einstmal im oberen 
Weichselgebiete ausgebreitete Volksstamm der Bastarnen 
den Namen. In den Kämpfen des Germanicus gegen die 
Deutsehen im Teutoburger A\'alde führten diese noeli Seliilde 
aus W'eidengeflecht, oder aus dünnen mit Farben bemalten 
Brettern. ^) 

Es sei mir nun aber die Frage gestattet, ob die Schluss- 
folgerung aus dieser Stelle, dass nämlich die Germanen zur 
Zeit Odoakers noch Steinwaffen gefuhrt haben, eine berechtigte 
ist? Gegen die von Ilerm Soreil gemachten Voraussetzungen 
lässt sich in der That nichts einwenden; unser Hildebrands- 
licd ist ein sehr altes und für uns unsehätzbares JMuniiiiH nt 
deutseluM- Spraclie, deutselicr Dichtung und Sitte. Es hat sich 
vielleielit auch unter jenen Liedern befunden, welche Karl der 
Grosse sammein licss; seinem Wesen nach gehört es jedoch 
einer weit älteren Zeit an und ist es ohne Zweifel ein Rest 
von den Liedera, womit die alten Deutschen die Thaten ihrer 

I) (^aos. (\r hello gall, Tl. 33. 

-) „Uiios, duce Teutogouo, crudi mora corticis armat. Val. 
riacus, 6. 9(5. 

3) Tacitus, Ann. U. 14. 
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Hel(l(Mi. in unserem Fülle jener aus dem Kreise ()(l(»akers und 
Theodork'hs gerinanisclicr Sitte gemäss gefeiert haben, wenn 
auch dieser Best nicht mehr in seiner nraprUnglichen Gestalt 
uns (^halten worden ist. 

Es ist auch ganz richtig, dass der Ausdruck stainbort 
wortgemttSB eine Steinaxt bedeutet, und folgerichtig mussten 
daher die Waffen, welche die Germanen mit stainbort bezeich- 
neten, zu einer Zeit aus Stein gewesen sein. Allein berechtiget 
uns der etymologische Sinn dieses Wortes auch zu der Be- 
hauptung^ dass dieselben auch noch zur Zeit der ersten Dich- 
tung des Hildebrandsliedes, also zur Zeit Odoakers aus Stein 
waren ? Wir wissen ja, dass im Sprachschatze eines Volkes 
sich gar maiu lies Wort lebendig erhält, obgleich dessen ursj>riing- 
licher Inhalt länir-^t ein anderer gcnvorden ist, wi(! wir das an 
den iJeispieleu Topf, Wand und Saal gesehen haben , und 
80 blieb wohl auch das Wort Steinbarte vielleicht noch 
lange im Munde des Volkes, obwohl die steinerne Klinge längst 
durch eine eiserne ersetzt war. 

Mir steht hierbei ein rorti'effliches Analogen zur Ver- 
fügung, nämlich das* Wort Hellebarde, das noch heute im 
Gebrauche ist, und &8t unverändert, oder vielmehr einer älteren 
deutschen Form entsprechend, als haileb ardo in's Französische 
übergegangen ist (ital. span. alabarda), bei uns aber, nachdem 
sein eigentlicher Sinn einmal unverständlich geworden war, in 
Folge falscher Volksetymologie zuweilen in ein Helmbarde 
verdorben wird. Wer denkt aber heute noch an eine Steinaxt, 
wenn er das Wort Ih'llebarde auss])ree]ie!i liört? Wie be- 
kannt, tragen in ujiseren Dtirfern die Nachtwächter noch heute 
Hellebarden, und so könnte es in einigen hundert Jahren einmal 
. einem Gelehrten beikommen, zu behaupten, dass die Sicher- 
heitspolizei in den sxf rmanischen Dörfern noch im 10. Jahr- 
hunderte steinerne Waffen getragen habe, denn Hellebarde 
bedeutet elymologisch ganz und gar genau dasselbe, wie das 
stainbort des Hildebrandsliedes, nämlich eine Axt ans Stein. 

Der zweite Theil beider Worte, Barte, bedarf keiner Er- 
läuterung, er ist noch heute im Gebrauche, [denn jede Haus- 
frau kennt, oder kannte doch noch vor 20 bis 90 Jahren ihre 
Fleischbarte. Dem ersten Theile aber, Helle, im Franzö- 
sischen luillc;, liegt das althochdeutsche htslla, Stein, Fels, be- 
ziehungsweise gothischcs hall US, TtizpXj zu Grunde. 
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Also auch TTellchardOj hallebardo, bcMlcutct Stfiiiaxt. und 
wir köniicii daraus e})enso wie aus staiidxut mit Siclurhoit 
Bchlicsseii, dass in der That die Germanen einmal ötriuäxtc 
als Waffen benützt haben ; ob es aber je gelingen wird, durch 
etymologische Forschung allein zu ermitteln, wie lange der 
erste Sinn des Wortes mit dem bezeichneten Gegenstande in 
Uebereinstimmung geblieben, wie lange also Hellebarde und 
stainbai*t wirkliche Steinbaiten gewesen, ist kaum zu sagen. 
Denn obgleich wir beispielsweise wissen, dass das Wort hella 
in der Bedeutung Stein noch um das Jahr 1000 in lebendigem 
Gebrauche war — Hellulan d, d. i. Steinland, nannte der 
muthi-^c Isländer Leif Erikson das von iliin entdeckte La- 
brador — s(» kann und wird damals begreit'iichcr Weise an 
die Stelle der steinernen Klinge der Axt längst die eiserne 
getreten sein. 

Auch in einem anderen Worte linden wir unser hella, 
den Stein, wieder, nämlich in helmakis, bipennis, Stroitaxt, 
neben dem Grundwortc raakis, gothisch meki, das Schwert. 
Gewiss ist also auch diese Waife, deren Art und Form kaum 
noch festgestellt ist, einstmals aus Stein yerfei*tiget worden. 

Weisen diese Ausdrücke bei den Germanen auf den 
Gebrauch von Steinwaffen im Besonderen hin, so hat uns die 
Sprache noch andere Worte aufbewahrt, welche die nahen 
Beziehungen zwischen den Werkzeugen und den Begriffen der 
Schneide, Schärfe, Spitze einerseits und dem Stein andererseits 
noch vif'l dt'utlielier zu erkennen geben. Hierher gcliört vor- 
nclindich unser althochdeutsches sahs, aus dem uns sofort 
das lateinische saxum, der Stein, entgegenklingt. Die älteste 
Erklärung des Wortes gibt ohne Zweift^l der gelelirtc liischof 
Gregor von Tours (f 593) in einer Stolle (4. 51), wo er von 
„cultris validis, quos vulgus scramasaxos vocant" spricht. 
Ks sind dies die fränkischen Scramasaxe, lange, einschneidige 
Hesser, welche so häufig in den fränkischen Gräbern gefunden 
werden, weshalb das Wort bei den Archäologen neuerdings in 
Gebrauch gekommen ist. Sie sind ohne Zweifel Waffen ge- 
wesen, worauf das Bestimmungswort scrama, Schramme, Haut- 
oder Pleischwunde deutet. 

Als ^lesser schleclithin hat das alte sahs seine Bedeutung 
in eben dies(>m Worte ^Messer, dessen allerdings völlig abge- 
schliffenen und nicht mehr erkennbaren Bestandtheil es bildet. 
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Messer lautet im Althochdeutschen mezzirahs, dem mczzisahs 
und iiKizsalis zu ( J ruiith; Hegt, von inuz, gotliiscli nuits, Speise, 
und sahs; es bedeutet also ein Werkzeug zum Zerschneiden 
der Speisen. 

Widukindj der beiühnite Historiker der 8aehsen, gedenkt 
(1. 6. 7.) des Gebrauches der grossen Messer bei diesem Volke, 
indem er beifügt: „fuerunt autem et qui (facinore) nonien illis 
inditum tradant: cultelli enim nostra lingua sahs diiuntur, 
ideoque Saxones nuncupatos, quia cultellis tantam multidudinem 
fudissent^. Nenmus (Mst. Brit. 46) legt dem Hengist die 
Worte in den Mund: „quando clamaTero ad yos et dixero: 
,ea Saxones, nimith eure saxas!^ culteUos vestros ex ficonibus 
vestris educite, et in illos irroite et fortiter contra illos resistite!^ 
Erscheint hier das sahs wiederholt als grosses Messer, so 
wird es später, wie im angelsächsischen Beowulfslicde, als 
Seitenscliwort Uberliaupt aufgefasst, ,.es zuckte der König das 
sahs, das hiebscharfe Hüftsehwert>^, ebenso im Lied des Pfaffen 

Konrad v(un Kaiser Kail: j.Tirrieli der Degtiu unibe 

warf er tiiaz sahs", womit er Binabel, dem Kämpfer für den 
bösen Ganelon das flaupt abschlug. 

Von besonderem Interesse erscheint eine Stelle im Alexander* 
liede des Pfaffen Lambrecht, in welchem ebenfalls unser sahs 
genannt wird, und deshalb, weil diese Stelle fast eine genaue 
Oopie jenes Theiles des Hildebrandsliedes ist, das mich zuerst 
zu diesen kurzen Mittheilungen veranlasste. Es heisst dort 
(V. 4501—4511): 

„Die herren zuoton dio .sahs: 
zeBamraone si dö sprunt^on. 
Woh, wi di syert clungcu 
an der fursten handen, 
da sih di wigande 
hiwen alse di wilde swln: 
da was nit under in. 
Miohil wart der Rtahilpcal: 
das fiur hlicketo ubir al, 
da si des schildcs randc 
zehiwcn vor dio bände.*' 

Beachtenswerth ist es zu sehen, dass der Pfaffe L|im- 
brecht bei dem literarischen Diebstahl aus dem Hfldebrands- 
liede, auf dem wir ihn ertappt haben, es yermeidet, das Wort 
stainbart seines Originales noch zu gebraueben; es hätte ja 
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gar zu deutlich noch die ahc, dorn r}f'(liii litiiissc des Volkes 
laugst cntschwundoue ötoinaxt bedeutet, und wäre daher zu 
seiuei* Zeit ganz anpassend und unverständlich gewesen. Er 
lässt dafür das syert erklingen und gibt seinen Helden das 
sahs in die Hand, dessen Beziehung zum schneidenden Steine 
damals schon völlig verdunkelt war^ und daher zu keinem 
Miösverständnisse führen konnte. 

Im Verlaufe der Zeit kommt abei- «elbst dii; Bedeutung 
des sahs als Walle mehr und mehr in's Sehwanken, denn im 
Nibelungenliede (V. 964 der Lassberg-Schönhuth'scheu Ausg.), 
wo es heisst: 

,im was rin guot cfaocher vil ^oter stislen vol, 

mit gaidinen taUen, diu sahs wol spannen breit, 

68 muse bald ersterben, swaz er mit sehiezen versneit." 

sehen wir das sahs als spannenbreite Pfeilspitze. 

Im Eckenliede erscheint, salrs fast nur mehr wie ein 
Eigenname, und zur Zeit der Abfassung des Annoliedes muss 
das Wort schon ausser Gebrauch gewesen sein. Der Dichter 
desselben erzählt nämlich die Sage, dass die Sac]is(>n ihren 
Namen vom sahs haben, womit sie einstmals die Thüringer 
schlugen, findet es aber zum Verständnisse seiner Erzählung 
nöthig, ausdrücklich zu berichten, dass ehedem 

„Cin Duringin duo der siddi was 
daz si mihliili nu'Z/ir liiezin sahs." 

Wil' sehen aus diesen Stellen, die sich natürlich noch 
vermehren liessen^ dass das Wort sahs sich nicht an einen 
concreten Gegenstand bindet, sondern bald ein grosses Messer 
bald ein Hüftschwert, bald wieder ein gewöhnliches Tischmesser 
bald eine Pfeilspitze bedeutet, und schliesslich nur mehr ein 
blosser Name wird. Diese Dingen, die in ilirer Form und in 
ihrem Zwecke doch so verschieden sind, verbindet darum alle 
derselbe Name, weil sie alle einst durch den harten scharfen 
Stein, saksa, saxum, vertreten waren, der deshalb so liiess, 
weil er schnitt (von sak, sec-are, althochdeutsch sag-a, die Säg-e, 
sec-ula, 8ich-el etc.). 

Ganz ähnlich verhält es sich mit einem anderen Ge- 
räthe, mit dem Hammer, Werkzeug und Waffe zugleich, 
heiliges Symbol und Attribut einer Gottheit; noch manches 
ungelöste archäologische liäthsel haftet an ihm. Im Deutschen 
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ist seine ursprüngliche Bedeutung völlig verschwunden^ nbor 
das altnordische hamar bedeutet ebensogut Hammer wie Stein. 

In der slavischen Sprache hat sich das analoge kamen 
in der Bedeutung von Stein erhalten. Beiden Worten liegt 
die Wurzel ak, eindringen zu Grunde, daher ac-ns, ac-ntus, 
ac-ios. Eck, Kgge, und gewiss ist es nicht ohne ijitcrcöscj zu 
sehen wic^ sich neben unser deutsches 11 am ni er altnordisches 
hamar, sowohl Hammer als Stein, slavisches kamen der Stein, 
stellt, aber auch giiechisches dbqjudv der Anibos, und lithauisches 
akmu der Stein, sanskrit akana die Schleuderwaffe, griechisch 
dbi(c die Pfeilspitze, und sanskrit akana Stein und Wetzstein, 
durchaus eng vemandte, einer Wurzel angehörige Dinge, 
die alle gemeinsam auf das erste und älteste Werkzeug des 
Menschen, auf den Stein deuten. 



Bericht über den Vlll. mtemationaleü Congress für 
Aüthropolc^e und vorgeschichtliche Archäologie in 

Test, September 1876. 

Q. Graf. Wurmbrand, 

Die internationalen Cougresäe haben gerade in unserer 
wissenschaftlichen Richtung unzweifelhaft grosse Vortheile, 
weil den Besuchern die Grelegenheit geboten wird, nicht nur 
die bedeutenden Gelehrten und Fachmänner persönlich kennen 
zu lernen, sondern auch die verschiedenen Länder in ai'chäo- 
logischer und anthropologischer Hinsicht in kurzer Zeit studiren 
zu können. 

Jedes T^anfl ist bemüht, für diesen (von^ress Sannnluniren 
zusammenzustellen und AusHüge voi'zubereiten, die ein mög- 
lichst klares Bild der localen Verhältnisse bieten. 

So war es bisher überall, in Paris sowohl, als in Nor- 
wich, Bologna, . Brüssel, Kopenhagen und Stockholm, so war 
es schliesslich auch in Pest 

Ausser den schönen Sammlungen des National-Museums 
hatten die ProvinzialMuseen und Private über 20.0(X) Num- 
mern in einer reichen »Sammlung vereinigt, welche so ziemlich 
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Alles zur Ausicht brachte; was Ungaru au präliistorischen 
UegeDstäuden von besonderem Interesse besitzt. 

Ausserdem hatten Siebenbürgen, Croatien, GaUzien und 
Polen, sowie mehrere Private der Nachbarländer die Aus- 
stellung beschickt. 

Diese Ausstellunt^ und die sehen im l^ro-^^ramme anjG^c- 
kündeten Ausflüge werden ausser dem kui'zen Auszüge über 
die Vorträge und Discussionen den Inhalt dieses Berichtes 
bilden. Da ich nicht als Secrctär während des Congrcsscs 
arbeitete, mag ich Manches ausgelassen oder nicht vollständig 
wiedergegeben haben. Einige Bemerkungen, welche ich mir 
zu machen gestattete, habe ich als Anmerkungen unter den 
Text gesetzt. 

So theilt sich dieser Aufsatz in I. den Berieht über die 
Sitzungen und Ausflüge des Congresses, ') und 11. in die Be- 
sprechung der prähistorischen Sammlungen. 

I. 

Die Eröffnung des Congresses fand den 4. September 

Vormitta<;H in den Räumen des Musiaims statt, und zwar in 
dem Sitzun^ssaale der Magnatentafel unter Beisein seiner 
kaiserl. königl, Hoheit des Herrn Erzherzogs Jose|)h, welcher 
das Protectorat huldvollst Übernommen hatte, und unter dem 
Präsidium des General-Inspectors der Museen und Bibliotheken 
in Ungarn, Herrn Franz von Pulszky. 

Die Versammlung war zahlreich besucht. 

Von England, Frankreich, Deutschland, von Dänemark, 
Italien, SchwedcMi, Russland, Belgien, ja selbst von Amerika 
waren berühmte (Tclehrte gekommen. Das Inland war natür- 
lich am stärksten durch Ungarn, dann durch (ializien, am 
schwächsten leider aus den deutschen Provinzen vertreten. 

Auch an ungarischen und ausländischen Damen, die mit 
vielem Interesse den Sitzungen beiwohnten, fehlte es nicht. Es 
mag anregend ftir sie gewirkt haben, dass Fräulein J. Mestorf, 

die bekannte Arehäologin, welche nun die Custosstelle in dem 



') Au.'^Bcr den täglich ausge<;ebenen JUiUetins beniiizte ich den 
in den „Maleriaux pour rhistoiro ofr. " orschiononcn Bericht des 
Herrn Cozalis de Fondouce, so weit derselbe bisher zur Veröfient- 
UcbuDg gelangte. 
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Museum von Kiel bekleidet, den rcgateii Autheil au allen Ver- 
sammlungen nahm. 

Nach einer kurzen Ansprache des ungarischen Ministers 
ftlr CultuB und Unterricht hielt der Vorsitzende Herr F. von 
Pulszky eine Re^e, aus welcher ich Folgendes anflihre: 

Vorerst betonte der Herr Präsident ^ dass bis jetzt in 
Ungarn nur wenig Interesse der vorgesehiehtlielien Archäologie 
geschenkt wurde, da durch die Unkeniitiiiss der Laiidesspriielie 
alle diesen Zweig der Wissenschaft betreÖ'endcn ungarischen 
Publicationen im Auslande unbekannt blieben, und nur einem 
kleinen Kreise der Verkehr mit auswärtigen Gelehiten er- 
möglicht war. 

Die auisgestellten Gegenstände aus vorgeschichtlichen 
Zeiten, die auf die Nachricht des in Budapest tagenden Oon- 

gresses von allen Thcileii iles Landes, aus den Provinzial- und 
Privat-Museen dem Coniite zugeschickt wurden, sowie die 
Sammlung des National-Museums selbst werden genügen, den 
Herren Gelehrten ein Bild von dem allgemeinen Charakter 
der Cultur der vorgeschichtlichen Bewohner des grossen^ mitt- 
leren Donaubeckens zu geben. 

Besonders bemerkenswerth ist, dass in dem einstigen 
Pannonien, welches so i*eich an Gegenständen aus der Epoche 
der gesehliftenen {Steinwatieu ist, die Bronze fast gänzlich 
fehlt, wälirend in den gebirgi<;-en nördlichen ('omitaten Waftcn, 
Werkzeuge und »Schmuckgegeustände aus Bronze massenhaft 
gefunden werden. 

Auf den grossen Ebenen Unteiningams, wo es iast keine 
Steine gibt, sind alle daselbst gefundenen Werkzeuge aus den 
Knochen des Bison oder aus Hirschgeweihen geformt. 

Die Gegenstände aus der Steinzeit sind denen der Schweiz 
und der skandinavischen Länder zieralicli ähnlich, doch die 
Waffen, Werkzeuge und Selmiucksaehen aus Bronze haben 
einen dem Lande eigentli ümlielien Formtypus. 

Als bcimerkenswertli bezeichnet ferner der Kedner die 
Gegenstände aus Kupfer, die oft mehr oder minder rein sind, 
jedoch durchwogs jeder Beimischung von Zinn entbehren. £s 
sind deren über himdert im Museum^ ihre Formen sind von 
denen der Bronzezeit verschieden. 

Er ersuchte nun die Herren, diese Thatsache genau zu 
untersuchen und zu entscheiden^ ob nach Allem^ was sie 

S 
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(lariib(;r stihcii und crfaliicii wcnlcii, <'iri(^ Kpoclie des Kupfers 
für Ungarn anziuitliHK'n sei, und ferni-r sich darüber auszu- 
sprechen, ob eine solche CiviliBation Ungarn eigeuthümlich wai-. 

Die Küelienablalle aus der Uebergangsepoche von der 
Stein- zar Metallzeit mit den vielen Gegenständen aus Knochen 
und Hirschgeweihen^ waren den Archäologen bis jetzt noch 
unbekannt, erst in letzter Zeit hat man ihnen die verdiente 
Aufmerksamkeit geschenkt. 

Die Eisenzeit, die Epoche (U'r lömisclien Oeeupation und 
Coh)nisation, überselireitct die (irenzen, die sieli der inter- 
nationale C'onf^ress für seine Arbeiten gesetzt hat; dagegcu 
reichen die Gegenstände aus dem Zeitalter der grossen Völker- 
wanderungen, der Hünen, Avaren und Ungarn, wieder in den 
Rahmen dieser Arbeiten hinein und bieten ein interessantes 
Gegenstück zu den Funden aus der Zeit der Merowinger, 
Franco-Allemanen, Lombarden und Gothen. 

Der Präsident schloss damit, dass er hofT«;, durch An- 
saininlun«; von Material den Herren ein annäliernd <;('naues 
Bild der Culturperiodcn Ungarns gegeben zu haben, welche 
von den fernsten Zeitt;n bis zu jenem IMomente reichen, wo 
die ungarische Nation sich der arischen Oivilisation anschloss, 
indem sie das Christenthum annahm. £r erwähnte noch der 
freundlichen Beschickung der Ausstellung durch Steiermark, 
Polen, und besonders der von Herrn Lemesurier aus Bombay 
gcscliicktcn vier charakteristischen Ku})ferwerkzcuge, welche 
iu Bala-Ghat, Provinz Mundela, in Indien gefunden wurden. 

Nach dem Präsidenten er;^riti' der um die Förtlerung der 
vorgeschichtlichen Studien in Ungarn hochverdiente General- 
secretiir, der Abt Dr. Komer, das Wort und hielt eine sehr 
ausfuhrliche Bede über die Entwickelungsgeschichte und den 
Stand der genannten Wissenschaft in Ungarn. Wir entnehmen 
damus, wie seit Kurzem eine durch den Staat in jeder Hin- 
sicht massig geförderte Thätigkeit auf diesem Gebiete zu 
schönen Erfolgen geführt hat. 

Er wies zuvörd(!i-8t darauf hin, wie wenig Sinn und 
Verständniss man l)is in die letzte; Zeit in Ungarn für die vor- 
geschichtliche Archäologie hatte. Alle gefundenen Gegenstände 
wurden bisher den Römern zugeschrieben. Die Steinhämmer 
bezeichnete man ab Donnersteine, denen das Landvolk Wunder^ 
kräfte zuschrieb. 
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Vor etwa vivi-Av^ Jahren nun haben die Brüder Au<^ust 
imd Franz Xubmyi, sowie der vorige öecretär, Johann Erdy, 
begonneii, auch die Alterthümer aus vorgeschichtlichen £pochen 
einem ernsten Studium zu unterwerfen und sie zu sammehi. 
Bei Gelegenheit des Congresses in ' Paris hatte Herr Börner 
die Besultate dieser ihrer Studien vorgetragen. 

Vor der internationalen Ausstellung in Paris im Jahre 
1867 hatten mehrere fremde Gelehrte das Pester Museum be- 
sucht^ und sich sehr anerkennend über die darin entlialtenen 
Sammlungen von Gegenständen aus Bronze und edlen Metalien 
ausgesprochen. In jenen Zeiten kaufte und stellte man nur die 
Meisterwerke classischer Zeiten aus, oder Gegenstände aus 
edlem Metallen, wobei die Menge derselben das Interesse der 
Neugierigen vollkommen befriedigte. 

Erst in den letzten Jahren wurden dem Museum vom 
Landtage ( u ldniittel votirt, wekdie die Ausgrabungen von 
classisclien und vorgeseliiehtliclien Gegenständen ermöglichten 
ijnd so diesen Forschungen neuen Aufschwung gaben. 

Herr Dr. Komer fuhr nun fort und sagte, dass er wäh- 
rend des Congresses in Paris den ersten Nucleus aus Obsidian, 
der in Siebenbürgen gefunden wurde, vorzeigte. 

Später fand er noch mehrere Obsidiane, wovon der grösste 
aus dem Gebirge von Tokay stammt. 

Die ObsidianspHtter, als Messer und Pteilspitzen zuge- 
' schlagenj sind nunmehr in Ungarn nicht mehr sehen geworden. 
Ihr Alter scheint kein ailzuhohes zu sein, wenn man berück- 
sichtigt, dass sie mit Bronze oft zusammenliegend gefunden 
werden. 

Die Meinung, dass Ungarn zur Steinzeit noch grossen- 
theils ein Seebecken war, ist nunmehr widerlegt, da nach dem 
Bekanntwerden der nordischen Feuersteinwaffen sich schon mehr- 
fach künstlicli zugeschhigene Feuersteiiui vorgefunden haben. 

Auch aus polirtcm Feuei-stein iVmd man in Ungarn einige 
Aexte, deren l'undorte bekannt sind. Eine stammt aus dem 
Comitate Zabolcs, die andere aus dem Coraitate Jjipto. Von 
polirten Steinwaffeu sind bosonders die aus Serpentin geform- 
ten zahlreich und in eleganten Formen vertreten, wie dies 
die älteren Sammlungen des National-Museums und die neueren 
Funde des Herrn Baron Eugen Nyari^ des Domherrn Franz 
Ebenhöch und des Herrn Pfarrers Stephan Mihaldy beweisen. 

^ kj ,^ -,d by Google 
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Die Gegenstiindo aus Hirschgeweihen und Knochen linden 
sich in manchen Gegenden unter den sogenannten Küchen- 
abfiülen in grosser Menge. 

In Magyarad, Szihalom, Toszeg, Szeledöny und Cs^pa 
zum Beispiel sind sie zu* Tausenden ausgegraben worden; nur 
ganz vereinzelt und stellenweise zeigten sich darunter Brunze- 
uud Eisongeräthe. 

Redner geht nun zu den Bronzen über und sagt, dass 
die ungarischen Bronzen durch ihi*^ eigenthümlichen Formen 
in ganz Europa bekannt sind. Es scheint ihm ganz unzweifel- 
hafty dass die Donauländer eine Cultur hatten, die von der 
anderer Länder verschieden war. Er erinnert die Herren, dass 
es diese Bronzen waren, welehe sie in Stockhulni bestimmt 
hatten, den Congress nach Pest zu verlegen. 

Ausser den Waffen und Schmuckgeräthen, welche die 
Krieger trugen, ist Ungarn auch reich an Werkzeugen, die 
theils aus Bronze, theils aus Kupfer gefertigt waren. Gusa- 
formen, Metallbarren und halbfertige Gussproducte beweisen 

eine einheiniiselie Industrie. 

Aueh die Töpferwaare zeigt in mancher iiinsicht eine 
solche Vollkommenheit und so eigenthümliche Formen, dass 
sie für Pannonien charakteristisch erscheinen können. 

Als eine sehr interessante Eracheinung bezeichnet Redner 

die Sammlung des Baron Nyari aus Pilin, \vu ganz kleine 
Urnen und kleine Bronztjn vorkoniincui, wobei man zweifeln 
könnte, ob es Kinderspielzeuge waren, oder ob man im Kleinen 
erzeugte, was im Grossen zu theuer gewesen wäre. Merkwürdig 
auch sind die schönen und seltenen Stempeln, sowie die Nach- 
ahmungen von Thieren, wie Schafe, Ochsen und Schweine, 
deren eigentlicher Zweck kaum zu errathen ist. 

Unter den vielen, unzweifelhaft localen Fabrikationen 
trifft man auch Erzeugnisse sehr ferner Zonen an , so zum 
Beispiel Muschelperlen aus den MuschcJn des indischen Meeres, 
Perlen aus polirtem oder rohem Bernstein des baltischen 
Meeres, oder andere aus geschmolzenem Glas, welche von 
civilisirteren Völkern herstammen. Dieses Vorkommen zeigt 
bestimmt von Handelsverbindungen mit fernen Meereskttsten. 

Die ^^rossartigen Erdaufwürfe (Avaren ringe) und Gräben, 
die mau überall in Ungarn hudet, sind die Zeugen, dass liier 
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einst kriegeriBche Völker hausten, welche sich und ihre Heer- 
den gut zu verschanzen wussten. 

Was die Eisenzeit betrifft, so erklärt der Redner den 
grossen Mangel an Eisengeriitlicii damit, dnss dicsclbrii bislicr 
gänzlieli untersehätzt und ihres gewöhniieli sehr uuschciubaren 
Aousseren halber selten gesammelt wurden. 

Der Hen* General-Secretär endete seinen Vortrag damit, 
die yersammelten Herren Gelehrten zu bitten, ihr Haupt- 
augenmerk auf die in seinem Vaterlande jedenfalls wichtigste 
Cultnrepoche^ die der Bronzezeit^ zu lenken. 

Natli dieser Hegrüssung folgte die sehen im Programme 
angekündigte und von Vielen mit Spannung erwartete Ab- 
stimmung über zwei Anträge, welelie, wie die Statuten es 
fordern, schon in Stockholm gestellt wurden. 

Der Eine davon ist von geringerer Wichtigkeit, er be- 
steht in dem Vorschlage, dass jene Herren, welche durch vier 
Jahre ab Vicepräsidenten gewählt wurden, diesen Ehrentitel 
bleibend führen sollen. Der andere Vorschlag jedoch ist von 
hoher Wichtigkeit für die wissenseliaftliche Bedeutung und 
vieileielit für ilic ganze Zukunft der (\)ngresse, Ki- bcumtragt, 
dass nicht die franzcisiselie Sprache allein bei den Versamm- 
lungen und Publicationen des (\)ngresses in Anwendung 
komme. Dvv internationale (^barakter eines solchen ('(»ii 
gresses widerspricht an und für sich einer solchen exclusivcn 
Massregel, hier kommt aber noeh der Umstand in Betracht, 
dass es einem T.ande, dessen Bevcilkerung eine Weltsprache 
spricht, doch nicht leicht zuzumuthen ist, dass dessen wissen- 
schaftliche Autoritäten bei den Verhandlungen nur einen ge- 
ringen oder gar keinen Antheil nehmen, weil ihnen die fran- 
zösische Sprache nicht geläufig ist. Dieser Umstand tri£ft 
zumeist die Deutschen, welche nunmehr in diesen Wissen- 
schaf^n mitreden wollen^ selten aber der französischen Sprache 
genug mächtig sind, um iu die Discussion mit Erfolg ein- 
greifen zu können. 

Trotz diesem begründeten Bodenken hatte der (Jonseil 
gegen diesen Antrag gestimmt , und da diese Ansicht des 
Conseils, nicht der Anti ag selbst^ zur Abstimmung kam, wurde 
mit der Annahme des Conseilantrages die Sprachenfinage 
verworfen. 
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JSoiuich kaiiRii die Wahlen tur das Buroaux, die folgen- 
des Ergebnifls hatten : 

Protector des Congresses ist: Se. k. k. Hoheit der 
Herr Erzherzog Joseph. 

Präsident: Herr Franz yon Ptilszky. 

Ehren-Präsidenten: die Herren: Capellini^ Gründer, 
und Worsjiac, vorinalijrer Präsident. 

Vice - Prä si de ntc n: die Herren: Ji<'rtrand, Broca (P^ rank- 
reich); Dupont (J5el«^ien) ; Conestabüe (^Italien); Evans, Franks 
(England); llildebrand (Schweden) ; Ipolyi (Ungarn); Lepkowsky 
(Oesterreich); Pigorini (Italien); Virchow (Deutschland); Wurm- 
hrand (Oesterreich). 

General-Secretär: Herr Abt Dr. Romer. 

Secretäre: die Herren: Bellucci (Italien); Cazalis de 
Fondouee, Chantr(; (FrankreiihV. Ilampel (Ungarn). 

Hilfs- Secretäre; diu Herren: de Baye (Frankreich); 
Issot (Ungarn). 

Conseil: die TTerren: x\spelin (Finland); Cotteau (Frank- 
reich); Dogn^e (Belgien); Dudik (Oesterreich); Grewingk 
(Russland); Haynald (Ungarn); Handelmann (Deutschland)^ 
Hubert (Frankreich); Kollmann (Deutschland); Monteliua 
(Schweden) ; Nyari '(Ungarn) ; Schmidt (Dänemark) ; Seljs do 
Longc'lia ni})s ( Bcli^'ien) ; .foylic (( }n>.ssbritaiinieii ). 

Den näclisttolgendon 'l'ag begannen die VerliaiKlliuigen. 

Von Herrn M. Badanyi kam eine Mittheihmg zum Vor- 
trag über (iinen Fund von Feuersteinen, die mit den Knochen 
des Höhlenbären zusammengelagert in der Haiigoczer Höhle 
gefunden wurden. 

Herr Evans meint, dass die Form der Feuersteine nicht 
diejenige wäre, wie sie fiir die paläolithische Periode von ihm 
und Anderen angenommen wiirtb'n. Da aucli einige 'ro])lscher- 
ben von otFenbar jüngerer Zeit unt(!r den obgeiianiiteii (legeii- 
ständen lagen, konnte aucli ich mich niclit für die erwiesene 
Gleiehz(dtigkeit der Fundobjccte aussprechen. 

Ich las nun dem Congresso eine Abhandlung über die 
bisherigen Funde in den Höhlen Oesterreichs vor, und lenkte 
die Aufmerksamkeit des Congresses, und besonders der Ungarn, 
auf die von mir und meinem Bruder, dem Grafen Heinrich 
Wurmbrand, in jüngster Zeit gemachten Entdeckungen im Löss 
des Düuaubeckcns. 
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Eine ganze Reihe vod gleichmässig unter dem Lösse ein- 
gebetteten Knochen, welche in Joslovitz mit zugeschlagenen 
Feuersteinen und Holzkohlen vorkommen, und oft die un- . 
widerleglielisten Spuren von 15earbeitun_i; an sieh trai::en, be- 
weisen das Zusammenleben des 3Ienscheu mit den Thieren 
der Diluvialepoche in weit klarerer Weise, als es die Höhlen- 
funde bisher gethan, da die Lagerungsverbältnisse hier geolo- 
gisch festzusteUen sind, was dort nicht immer der Fall ist. 
Aehnliche Funde im Löss sind auch kürzlich in Deutschland 
besprochen worden. 

Herr Bertrand, Direetor des ^Museums in St. Ciermain, 
frSgt, wie viel Feuersteine sieli bisher vorgefunden, worauf ich 
erwiederte, das 20 bis 30 Stück in meinem Besitze sind und 
sehr yiele andere leider firüher verschleppt wurden. 

Herr Evans ist wieder mit der Form dieser Feuersteine, 

welche mit denen Nord-Fi-aids-i-eiehs mul Belgiens nicht über- 
einstimmen, nicht zulViedcn und meint, dass hier vielleicht eine 
nachträgliche Umgrabuug möglich gewesen wäre. 

Dem gegenüber musste ich darauf hinweisen, dass der 
in unseren westlich gelegenen Ländern vorkommende Feuer- 
stein die Erzeugung so grosser Feuerstein-Artefacte, wie wir 

sie aus St. Acheuil und Amiens kennen, überhaupt unmöfrjich 
macht, und zeigte fernen' den Schicht(Mulurclischnitt vor, woraus 
sich ergibt, dass überall gleichmässig die ungestörte Löss- 
decke 5 bis 12 Meter betrage. 

Herl* V. Zavisza (Warschau) legt seine schon aus Stock- 
holm bekannten, sehr interessanten Funde aus den Höhlen 
Polens vor, welche zu den schönsten Höhlenfunden gehören 

und die Ghiiclizeitigkeit der Dihivialtauna mit dem Menschen 
auch in diesen Ländern nachweisen. 

Aus dieser grauen Vorzeit fuhi-t Professor Capellini 
(aus Bologna) uns noch weiter in die Plioccnperiode. Er hat 
in den oberen Pliocenschichten Toscanas mehrfach petrificirte 
Knochen des Balaenotus gefunden, welche ganz deutlich Spuren 

von scharfen Hieben zeigen, welche sie im frischen Zustande 
erhalten hatten. Capellini glaubt, sie rühren von Menschen- 
händen her. 

Herr Evans meint, dass, wenn auch das Alter dieser 
Knochen unzweifelhaft ist, der Beweis nicht geliefert ist, ob 
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nicht Fische solche scharfe Eintiefungen in die ursprünglich 
sehr weichen Knochen gemacht hahen könnten. 

Dieser Ansiclit sehliesst sieh aiieli Herr Porto-Se«i;urn 
(^Gesandter aus Pii asilieu) an, indem er besonders den Schwert- 
fisch vor Augen hat. 

Professor Broca (Paris) erklärt, dass er, obwohl er früher 
an der Existenz des tertiären Menschen gezweifelt, diesen 
Knochen eine grosse Bedeutung für die Lösung dieser Frage 
zumisst. I) 

Die nächste Discussion bewegte sich um grosse, schön 
zuj^esehlagene F(uu'rst('iiie, welche lleir Dr. Jaqiiinot im Di- 
luvium bei 8auvi^niy-l<'s-R(iis (Xievre) gefunden hat und wc.'Iehe 
er nach der Form zu classüicircn wünscht, weil er einen neuen 
Typus darin findet. 

Obwohl sonst die Classificirung nach Formtjpen sowohl 
für Steinwerkzeuge, als besonders für Bronzen so beliebt sind 
und sich gerade auf dies Feld die meisten ausländischen Ge- 
lehrten verlegen, so wurde der Typus Sauvigny doch von den 
Herren l'Abhe Borde ( h'raiikreieh), ^Fr. DujMnit ( I><'li2;i(Mi i uik.I 
^Fr. Franks ( (Konservator am britischen ^luseum in London) 
nicht angenommen. Nach ihnen gleichen diese Feuersteine 
vielmehr dem Typus Yon Spienne und gehören in die neoli- 
thische Periode. 2) 

Gleich darauf las Mr. Bertrand eine Abhandlung des 
Mr. Reboux vor über die Chronologie der Quateinärzeit auf 
Grundlage von Feuersteinformen. 

Nacliinittags sprach Professor Szjibo ii})er das Voik'unmen 
des Obsidians in Ungarn und erwähnte der Fundstciien von 

Ich kann liior nicht Torschweigen, das» nach dem Congvesse 
Professor Capollini die Knochen in meinem Eeisein dem Direcior 
Professor Sloindacliner, einem der besten Fchllij'oloj^en, vorwies und 
Letzterer sich nicht dafür aussprach, dass der Sdiwcrl fisch oder ein 
anderer ihm bekannter Fis(!h diese Kinschnitte hervor})rin^en könnte. 

2) Die Form wird also offenbar für bestimmender als die 
LagerungsYorhältnisse selbst für den J'euerstein gehalten, o})wohl er 
Jahrtausonde bei allen Naturvölkern im Gebrauche stand. Es wird 
also, dem angenommenen Schema zuwider, «omit unmöglicher ge- 
funden, äana zu TeiBohiedenen Zeiten bei yerachiedenen Völkern, 
begünstigt dnrch gleiches Material, die gleichen Fo.rmen zugeschlagen 
wurden, als dass zu denselben Epochen, bei ganz ungleichem Material 
yerschiedene Formen entstehen konnten. 
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vorgeschiclitlicliem Charakter, wo Obsidiane 7orgekommen. 
Er machte auch die merkwürdige Entdeckung, dass auf der 
Insel Milo Obsidian in ziemlich bedeutender Menjye vorkommt 
und auch dort zur Erzeugung von Werkzeugen ausgenützt 
wurde. 

TTerr Bellucci (IN'nigia) vorvollstäiidigt dics(i ^littheilung 
duroll (lio Krwäliiiun;^, dass in Italien ( )bsidianmcsser got'uiulen 
wurden, die zum Theil aus dem Obsidian der Insel Lipari 
zu stammen scheinen. 

Herr Broca hielt nun einen längeren Vortrag über Tre- 
panation in Yorgeschichtlichon Zeiten. 

Schon seit mehreren Jahren waren dem gelehrten Herrn 
Professor runde Scheibchen, welche aus der menschlichen 
Hirnschale herausgeschnitten wurden, übergeben worden, welche 
er als Amulette deutete, da sie oft mit einem Loche versehen 
waren. Später fand man in alten Gräbern Frankreichs Schädelj 
welche scharf ausgeschnittene, runde Löcher an der Schädel- 
decke hatten. 

An eiiiii!;on Schädeln waren die Kändei* dieser Oeffnung 
so vernarbt, (hiss daraus auf eine Trepanation bei Lebenszeiten 
zu schliesseu ist. Andere waren erst nach dem Tode dieser 
Procedur unterzogen. 

Dr. Broca glaubt in diesem Vorgange einen Beweis 
religiöser Anschauungen zu finden. Man öffnete den Schädel 
der sogenannten Besessenen, um den bösen Gestern Raum 
zum Entweichen zu geben. 

Solche Scheibchen wurden den Trepanirten nach dem 
Tode auch wieder in den Schädel gelegt. 

Herr Professor SchaafFhausen (Bonn) erinnert an eine 
Stelle bei Strahn, der erwähnt, dass die Beigen die Schädel 
ihrer erschlagenen Feinde an dem (Ulrtel trugen, und meint, 
dass die Befesti^^ung des Schädels durch ein solches Loch sehr 
erleichtert würde, 

Professor Virchow iindet sich durch die Beweise, welche 
Dr. Broca vorbrachte, sehr geneigt, die Trepanation anzii- 
nehmen. 

Dr. Montclius (Stockholm) erwähnt eines Schädelfundes 
in Schweden mit einer gleichen Oeffnung. Später hält er einen 
Vortrag über die Ergebnisse seiner jüngsten Reise in Russ- 
land und Polen. Er hat in diesen Ländern besonders viele 
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Gegenstände aus der Steinzeit^ oder besser gesagt aus der Zeit 
der polirten Steine, ojefunden. 

Viele (larunter, besonders Feiiersteingeräthe , wie die 
hanHundcii Sägen, erinnern an seliwediselie und norddeutsche 
Vorbilder. Andererseits fehlen biß jetzt die grossen schönen 
Stücke, wie die Dolche, die (grossen Aexte und Kratzer 
(Grattinus) mit Handhaben. Kedner macht besonders auf- 
merksam auf eine Fundstelle bei Tula, woher über 150 Feuer- 
stein-Artefacte stammen , welche sich nun im Museum zu 
Moskau befinden. 

Herr Worsaae glaubt nicht, dass durch solche Forin- 
analo,u:ien die Annahme jetzt schon 'gerechtlV'rtiirt erscheine, 
die Cnltur der »Steinzeit wäre auä tSkaudinaviou nach Kuaa- 
laud gelangt. 



Den nächBttolgenden Tag [i). S('j)teinberj brachte uns die 
Eis(Hibahn nach Gödöllö, von wo aus vorerst eine Excui*sion 
mit Wagen nach Volka unternommen ward. Dort waren am 
Fusse von Hügeln, die mit alten Erdwerken befestigt gewesen 
zu sein scheinen, einige Gräber geöffnet. 

Die Skelett(? lagen ohne Steinsetzung in der Krde. Kleine 
Bronz(?n, Perlen aus ( Jlasselnnrlz uiul vorzüglich einige Toj)f- 
scherben aus terra sigillatta lassen diese Gräber in die Zeit 
der römischen Occupation versetzen. 

Nach einem Frühstücke in GödöUö ging es per Bahn 
nach Hatvan, wo die Honoratioren des Comitates, die Edel- 

leute der Nachbarschaft und viel Landvolk uns mit Triumph- 
bögen, Anreden und Eljens empfingen. 

Eine Erderhöhung in der Umgebung birgt einen Urnen- 
friedhof, worauf von den Gelehrten selbst Ausgrabungen ge- 
macht wurden. Die Urnen stehen gruppenweise, 7 bis 8 Stück, 
zusammen und nicht sehr tief in der Erde. Sie sind, wenn 
auch mangelhaft, doch auf einer Scheibe gedreht, das Material 
ist l)räunli(;her "^rhon, der so schlecht gebrannt ist, dass die 
üi'uen ausserordentlich leicht gebrechlich shul. Die Formen 
sind mannigfach, ich möchte fast sagen bizarr. Die Verzierungen 
bestehen in hervorragenden Knöpfen und Leisten oder in einer 
eigenthümlichen Methode, den weichen Thon vor dem Brennen 
mit einem bürstenartigen Instrument aufzureissen. 
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Die Ornamentirang, die Farbe und zum Thefle die Form 
der Gef^Bse erinnerten mich an Urnen aus Rumänien, welche 
ich in der Wiener WeltaussteUung unter der Bezeichnung 

Dacischc Urnen gesehen habe. 

Die IJnicii in llatvaii waren mit lirandresten liie und da 
gefüllt. Z\v^t\^)vn von Metall fanden wir fast keine. Ks sollen 
hie und da iironzen und Eisen^i^erätlK; ficfuiideii worden ^ein. 
Jedenfalls gehören diese Urnengräber einer nicht sehr frühen 
Culturperiodc an. Im archäologisclicn 8[)i*achgebrauche würde 
man sie slavisehc ürnengräber nennen, in Ungarn gelten sie, 
wie ich glaube, fiir hunnisch. 

Neben dem Friedhofe zeigen starke Aschenlager wahr- 
scheinlich die Stelle des Leichenbrandes an. 

Das Diner in Hatvan mit allen Toasten, sowie den darauf 
folgenden CzArdds erwähne ich hier nur, um die ausserordent- 
lich gastfreie und wirklich herzliche Weise, womit wir aUer 
Orten empfangen und gefeieii; wurden, dankend hervorzuheben. 



Donnerstag, den 7. SeptemLerj eröfi'nete der Präsident, 
F. von Pulszky, die Sitzung mit einer Abhandlung über das 
Kupferzeitalter. 

Im Natioiifil-iAruseum befindet sich eine grössere Menge 
von Waffen und Werkzeugen, die nicht aus Bronze, sondern, 
wie die Analyse gezeigt hat, aus Kupfer sind. 

Dieses Kupfer gleicht seiner chemischen Beschaffenheit 
nach demjenigen, welches sich in Oberungarn vorfindet. 

Die Formen dieser Gkräthe gleichen nun nach der An- 
sicht des Redners nicht so sehr den Bronzen, wie sie in Un- 
garn vorkommen, als den Steinäxten und SteinhSmmern. Es 
befinden sich darunter besonders sehwäeluire Werkzeuge. 

Ks wär(' somit in Ungarn zwiselien der Bronzezeit und 
derjenigen der polirten Steine eine Ku|)fei-e))(»elie zu setzen. 

Mr. Kvans ist nieht der Ansieht, dass die Kupfergegen- 
stände im Allgemeinen den 8tcinwafien ähnlicher sind, als 
denen der Bronzezeit, zu der übrigens nach seinem Seheraa 
auch die gebohrten Steinhämmer zum grossen Theile gehören. 
Nach seiner Ansicht hätte man bei Mangel an Zinn zur Le- 
girung das vorhandene Kupfer verwendet, welches fUr manche 
Werkzeuge vielleicht selbst zweckmässiger erscheinen konnte. 
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Diesen Ansicliten gegenüber verweist Pulszky darauf, dass 

wenn das Zinn gefehlt hatte, kein Grund vorhanden ist, warum 
die P'orniun sieh vcrändnrt hätten, denn er hält os für unrichtig, 
dass zur Be{ir})oitung des Steines Ku|)l'<'r «^reignetcr sei als Bronze. 

Professor Capellini raaelit liierauf die interessante Mit« 
theilungy dass Herr Blanchard bei Mossa in Italien alte Zinn- 
gruben entdeckt hat, die von den fitmskem ausgebeutet wurden. 

Hierauf spricht der bekannte nordische Arch&ologe Worsaae 
über die Bronzezeit. 

Die Funde aus dieser Periode mehren sich iihcrall. In 
Indien, Cliiua und Ja})an sind alte Bronzen zum V(irscliein 
gekommen, und doch will man gcrad(j jetzt diese (Ailturcj)oche 
leugnen. In Ungarn hnden sich Typen, die nirgciul sonst vor- 
kommen, Russland, England, Griechenland und Skandinavien 
haben ebenso specielle Formtypen, welche wieder nur diesen 
Ländern eigen sind. 

Er zeigt die 2^ichnungen von Bronzen, die nur in Skan- 
dinavien gefunden wurden. Eine neu entdeckte CUissstätte in 
Smöruniiivre beweist wicidcr, dass in j(nien Länd(!rn dir; Bron- 
zen erzeugt wurden. Es mag sein, dass die Kcnntniss der 
Bronze durch den Bernsteinhandel nach Norden gelangt ist, 
jedenfalls hat sieh diese Industrie dort national entwickelt, 
während südliche Länder eine neue Oivilisation erhielten. 

Doch auch in anderen Ländern wie in Ungarn scheint eine 
Zeit der localen Culturentwickelung der Bronzezeit gewesen zu sein. 

Mr. Bertrand erklärt sich mit diesen Ansichten einver- 
standen. Auch ])r. Pigoi'ini unterstützt dieselben und meint, 
die Völker des Nordens hätten zur Steinzeit schon einen so 
hohen Grad der (.^ultur erreicht, dass sie befähigt gewesen 
wären, die Metallindustrie aufzunehmen und zu entwickeln. 

Dr. Hildebrand (Stockholm) will den grössten Werth 
darauflegen, diese fUr die verschiedenen Länder typischen 
Formen so zu giuppiren, dass sie in Provinzen getheilt wären. 
Er nimmt dabei wie Worsaae als typisch diejenige Form, 
welche zumeist oder ausschlieöslich in gewissen Gegenden vor- 

^) So wäre denn doch die Annahme gerechtfertigt, dass die 
Kenntniss der Bronze den nördlichen Völkern durch Handelswego 
zugekommen ist» es wird nur darauf Gewicht gelegt, dass zu dieser 
Zeit das Eisen unbekannt war, und dass sich eine heimische Bronze- 
industrie Yon hoher YoUendung local entwickelte. 
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kommt, kommt diese Form dann auch wo anders vor, so er- 
scheint sie ihm dort tVenid. Er sagt, dass die Zone nördlicher 
Typen vom bahisehen Meere f^egen Mitteldeutschland zu gegen 
Osten sich abgrenze. Tingarn hätte einen Typus für sich und 
Polen zeigt wieder von beiden gewisse Verschiedenheiten. 

Die Aufgabe der Archäologie wäi-e nun, wie man es im Norden 
und England gethan, diese Typen-Gruppen in Europa festzustellen. 

Professor Ilandclniaii (Kiel) glaubt, dass der ungarische Opal 
einst eine ähnliche Rolle im Handel gespielt habe wie der Bernstein. 

Herr Franks macht darauf aufmerksam, dass sich manch- 
mal in den Museen Gegenstände befinden, deren Ursprung 
nicht genügend constatirt ist und dadurch irrthümliche Auf- 
fassungen Platz greifen könnten. 

Professor Virchow ergreift nun das Wort, um über die 
Vei'hältnisse in Deutschland zu sprechen. 

Die reinen Broncefunde werden dort immer seltener, die 
mit Kisen gemischten immer häuhgei-. Dies sei der <irund, 
warum man die reine Bronzezeit vi(;lleicht zu übereilt negire 
und nur von einer Metallzeit sprechen wolle. Professor Virchow 
tlieilt nicht ganz diese Ansicht. Er glaubt, man müsse in dieser 
Frage die Verhältnisse der verschiedenen Länder unterscheiden, 
während im Norden Deutschlands sich kein Widerspruch erhob, 
protestirten die Forscher in Süddeutschland gegen diese Drei- 
theilung, weil dort sich fast immer Eisen mit Bronze fand. 
Es kann sich nun derselbe Gegenstand im Süden mit, im 
Norden hingegen ohne Eisen vorfinden, und so den verschie- 
denen Perioden zugezählt werden. 

Eisen wird in Deutschland sehr häufig, Kupfer nur in 
Schlesien gefunden. Die Kupfergegensliiiule, die man gefunden, 
gehören jedoch einer vorgeschrittenen Periode an. Ein Fibula 
aus Kupfer z. B. zeigt die Form, wie sie in lironze häuiig ist. 

Worsaae meint, dass auch im »Süden Deutscblauds eine 
Bronzezeit gewesen sein müsse. 

Herr Chantre (Frankreich) legt ein ausgezeichnetes, schön 
ausgestattetes Werk eine Monographie der Bronzezeit des Khone- 
beckeps dem Congresse yor und beleuchtet den Inhalt desselben. 

Er theilt das Vorkommen der Bronze in drei Epochen 
ein. Die erste findet er in den Dolmen der Oeyennen mit 

') Etudes paLoo - ethQoiogi(j[ue dons le Bassin du Khono, üge 
du Bronze. 
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poliiten Steinwaffen y im Rhonethal selbst kommt die reine 
Bronzezeit zum vollen Ausdmck, während in den Pfahlbauten 

von Möringeii der Ucbcr^j;an;^ zum Eisen zu tindcn ist. 

S*>in<' ausserordentlich reichen Albums zeigen für jede 
dieser i^erioden gewisse Formtypeii, nach welchen Herr Chantre 
nicht mehr zweifelt, dass fiir Frankreich vor dem Erscheinen 
des Eisens eine reine Bronzezeit existirt hat. 

Die Bronzetechnik ist wie es scheint nicht so sehr von 
Westen als von vSüden nach Frankreich gekommen. 

leh erlaubte mir nun meinerseits darauf liinzuwcisen, 
dass bei fost allen «grösseren und gut untersuchten Bronze- 
fundeu in Oesterreich äich Spuren von Hasen iindeu. Wenn 
unsere Museen auch oft reiche Bronzesaramlungen ohne Eisen 
zeigen, so mag dies wohl zum Theil daher kommen, dass das 
Eisen in der Erde zu unförmUchen Klumpen oxidirt und wahr- 
scheinlich oft vernachlässigt wurde. Von allen den einzelnen 
Funden, die von Landleuten gemacht wurden, kann man sicher 
sein, dass sie die unscheinbaren Kiscngeräthe verwerfen. 

Die Frage der reinen Jironzezeit kann aber überhaupt 
nui' dann gest(dlt werden, wenn es sieher ist, dass die von 
Worsaae als Repräsentanten bezeichneten Bronzen ohne An- 
wendung von Eisen erzeugt werden können, was ich bezweifle, 
wobei ich wesentlich auf die Verzierungen hindeutete. 

Worsaae erwidert, dass die Ornamentik seiner Meiiuing 
nach nicht (^ini^ravirt wurde, s(»ndern durch den (luss voran- 
gebracht wäre. Er fiüirt zur Unterstützung dieser Ansicht 
Herrn Morlots Werk über die Bronzeindustrie an. 

Professor Pigorini macht eine sehr werthvolle Mittheüung 
über einige Fundstellen Italiens, wo eine grosse Anzahl von 
gleichen und ganz neuen Bronzegegenständen zusammenliegend 
entdeckt wurden. 80 hatte man z. ß. in der italienischen 
Schweiz an einer Sttdle über 100 derartige Stücke, an anderen 
Orten 27 und 37 vorgefunden. 

Diese Fuude untcrselieidet der Vortragende mit Kecht 
von Gussstätten. Er sieht darin vor Allem einen Beweis der 
Bronzezeit in Italien. ') 



Der Beweis für Handelsverbindungen aus Italien nach dem 
Norden scheint hier um so naher liegend, als Professor Pigorini die 
Aehnliohkeit mit Dolchformen des Nordens hervorhebt. 
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H(!ir (niantr(! liat cbciisoichu Depots im Rlioiietlialc 
gefunden. Die Aehulichkeit der daraus cntnomiiiciicii Wafton 
mit denen Italiens lassen auf die Herkunft aus dem letztge- 
nannten Lande BcUiessen. 

Worsaae sieht in solchen Massenfunden Weihegeschenke. 

Herr Belucci (Italien) macht darauf aufmerksam, dass 
seiner Erfahrung nach^ sogenannte Kupfergeräthe nach erfolgter 
chemischer Analyse sicli niam-hnial als Pnuiizen erwiesen, 

Professor Seliaafthausen erwähnt seldiesslicli die Beob- 
achtung, welche Kossi iu Italien und Bouclier des Perthes in 
Frankreich gemacht, wonach gebrochene Bronzen Li den ein- 
zelnen Theilen oft ein bestimmies Gewichtsverhältniss haben 
und möglicherweise als Tauschwerthe dienten. 

Nachmittags besprach ich den Umenfund in Maria-Rast. 
Ich hatte in diesem Jahre die durch Professor Müller be- 
gonnene Ausgrabung fortgesetzt und theilte in ivürze die Er- 
gebnisse derselben mit. Das Urnenfeld barg fast 200 Thon- 
geiasse der verschiedensten Grösse, 175 Bronzen und zwei 
Gegenstände ans Eisen. 

Den Innenraum .der grossen Bestattungsurnen füllte der 
Leichenbrand und die Beigaben, welche aus kleineren Schalen 
und Krügen, sowie aus Bronzen bestanden. 

Der Formcharakter der Urnen zeigt im Allgemeinen eine 
gewisse Verschiedenheit, von denen der bisher bekannten Urnen- 
feldcr im Norden und Osten der Donau, welche sehr häutig 
den Slaven zugeschrieben werden. Als besonders merkwürdig 
fuhi*te ich den Umstand an^ dass in diesen Urnen zwei rö- 
mische Fibulae gefunden wurden, und dass ausserdem eine 
Gruppe von drei Urnen nachweisbar römischen Ursprunges 
ist. Die Wahrscheinlichkeit spricht sonach dafär, dass wir es 
hier mit einem kelto-germamschen Friedhofe zu thun haben, 
welcher bis in die Zeit der römischen ( )ccupation hineinreicht. ') 

Herr v. Pulszky und Jierr Jk'rtiand wollen an die Gleich- 
zeitigkeit der 'römischen Urnen mit den Uebrigen nicht glauben, 
für Letzteren ist der Fund besonders wichtig, weil die Formen 
an altitalische Typen erinnern und er darin wie in den ähn- 
lichen Formen aus Matrei und Gk>lasecca die Rechtfertigung 



^) In dem licrichto des Fräulein J. Mestorf S. 24 ist meine 
Abhandlung nicht ganz richtig wiedergegeben. 
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der Annahme Hudet^ dass sich die von den Etruskern unter« 
jochten Italiktr einst bis zum Brenner ausir<'<lelint hatten. 

Betrefis der römischen Gefasse macht Herr Bertrand die 
Bemerkung, daas auch in Frankreich solche Ohjecte, welche 
einer jüngeren Zeit dem System nach angehören, mit älteren 
Qegenstftnden gleichgelagert ToriLommen, diese werden dann 
aber immer als nicht dahin gehörig betrachtet. 

Ich verwies die Herren auf die vollkommen gleichartij^e 
Stellung der römischen Urnen mit den übrijxt^n und auf «lie 
Anwesenheit römischer Kihuläe in I riit-ii. wtUli«' si«- tVir ält»n' 
halten, und ghiube, daöö darin eben der Beweib der Gleich- 
zeitigkeit jxcgeljen ist. 

M. Evans lenkt die Aulmerksamkeit der reinen Bronzezeit 
wieder zu. ülr legt ein Album mit schönen Holzschnitten vor, 
worin auch er die Forintypen, welche in England die Kpoche 
kennzeichnen, vereiniget hat. Gleichzeitig fuhrt er an, dass 
zu jener Zeit die Steinbeile und I*feilspitzen aus Feuerstein 
noch in Verwendung waren. 

Herr Worsaae bezeichnet zwei Wege, welche die ersten 
Bronzen nach Korden gebracht, der eine geht über Frankreich 
nach England, der andere über Deutschland nach Skandinavien. 

Herr Montelius spricht über die Entwickelungsgeschichte 
des Bronzekeltes, ich möchte sagen über das Wachsthums- 
verhältiu^s dieser Wafte, weldie von der einfachsten Form 
zur complieirtereii übergegangen ist. 

Herr Zannoni (^Bologna) bespricht die neuesten Ergebnisse 
der höchst interessanten durch ihn geleiteten Ausgrabungen 
bei Bologna. Er setzt diese Ciräber in die voretruskische Zeit. 

Nachdem zwischen Herrn Professor Broca und Herrn von 
Pulszky einige Bemerkungen über die Herkunft der Zigeuner 
gewechselt wurden, hält Professor Grevink einen Vortrag über 
die SteinsetzuDgen in Form eines Schiffes, welche sich an der 
Küste des Baltischen Meeres in Russland vorfinden. 

Sie gehören nicht aUe einer Periode an, und während 
die in Kurland bis in das neunte Jahrhundert hineinreichen, 
sind diese .Steinsetzungen in Lielland in das vierte Jahrhun- 
dert vor Christi zu versetzen. 
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D<'i' S. Scjttriiilu r l'iilirt«' die (Jcsollsclial't ' ) nacli Krd und 
liiitta. 8troiiial)\värtst'u]iroiul gelaii^^tc maTi vorerst nafli Hrd, 
wo vier Tumuli der l>okannten eentuin eallos erütfiiet waren. 
Innerhalb eines Bohlcnv^erscdda^cs standen Tliongefasse, welelie 
die aus den Terramare bekannten halbmondförmigen Henkel- 
Verzierungen zeigten, es fanden sich ferner Bronzen, welche 
den Ilallstättcr l'ypus verriethen und eine Eisenaxt, so dass 
diese Gräber in die sogenannte erste Eisenzeit versetzt worden 
könnten. 

In Batta, wo durch die Freundlichkeit des Grafen Wimpfen 
ein Frühstück bereit gehalten wurde, besah man romanische 
Erdwällc einer Niederlassung, welche den Namen Palentiane 
führten. 



Oazalis de Fondouee ( Frankroi<'h ) hesprielit zu Beginn 
der nächsten Sit/un;2;, 1^ Se|»tenil>er. Aiisi2;raiiim;2ieii, welche er 
in den Tunndi Süd-Fraidsreichs vorirviioniinen, luul welclie 
Kisenwafi'en und Bronzen des Jiaiiötädter Typus zum X'orschein 
brachten. 

Dr. Iliidehnind meint, dass di( gallischen Funde, welche 
man in Deutschland, Bfihmen und Mäliren, sowie im Westen 
Ungarns gemacht auf eine gallische Bevölkerung deuten, wclehe 
zur Cultur der gemanischen Stämme viel beigetragen haben 
müsste. 

Pigorini macht nun Mittheilung einer von Dr. Muriatti 
unternommenen Ausgrabung eines alten Begräbnissplatzes unter 
den Mauern der römischen Stadt Velleia. Er schreibt den Ligu- 
riem diese Stätten zu. 

HeiT Bertrand, Herr Hroea und Herr Belucci treten in 
die Discussion ein, sowohl über die Zeit als die muthmassliche 
Bevölkerung der genannten Necrej)ole. 

Herr Sadovsky (Krakau) l)cs])richt in sein* gi'diegcner 
Weise die alten ilandelsstra^^sen tür Bernstein \niii Süden nach 
dem Baltischen iMeere. Er zeigt, wie durch die früher sehr 
ausgebreiteten Siun])te nur gewisse Verbindungswege möglieh 
waren, die er in IJcbereinstimmung mit den Angaben des Ptolo- 

') Da ich (iicso Fahrt nicht mitmaclion konnte, führe ieli das 
Krgebniss derselben aus dem in ^en „Materiaux", Band YII, 9. und 
10. Heft, erschienenen vortrefflichen Bericht den Herrn Gasali« de 
Fondouee an. 

8 
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iniiiis nicht nur constatiion konnte, siMnirrn aut" welchen j.iii<-li 
wirklieh lirunzen in otruskischem fStyle aufgefunden worden sind. 

Wen- Franks zeigt die Al)bildttugen von Gegenstände!) 
aus rötlilii ht in l^ instein, welche aus Italien stammen, uncl 
erinnert, dass in iSicilien sowohl wie am Libanon Bernstein zu 
finden ist. 

Herr Graf Zavisza (Warschau) legt eine in Volhynien 
gefundene Lanzenspitze vor, welche in SOber tauschirte Runen 
und die Verzierungen des Hakenkrauzes aufweist. 

Nach einigen Mitthciluii<j;eii von wenipi'er hervorragendem 
allgemeinem Interesse sehliesst Professor iienzelmann mit üineiii 
Vortrag über die Kunst (h r <Jothen. 

Nachmittags sprach der bekannte Anatom Professor Leii- 
hossek über die macrocephaie Deformation einiger alter Sch&del, 
deren Nationalität nicht genügend nachgewiesen werden kann. 
Offenbar war die Deformation eine künstliche. 

Professor Broca fUhrt Hippocrates und Herodot an^ 
welche bereits von solchen Deformationen Kenntniss hatten, 
und schreibt diese Sitte den Kymmriem oder Kymbriem zu. 

Professor Virchow legt dem Congress die nach den sta- 
tistisclien Daten tarbig ausgefülirten Karten vor, welche die 
Haut-, Haar- und Augenfarben der liewolinei- Deutschlands 
veranschaulichen. Das Kesultat dieser mühevollen Arl)eit ist, 
dass der Norden Deutschlands wesentlich eine blonde, der 
Süden eine biäinette lievölkerung aufweist, zwischen welchen 
eine neutrale Zone liegt. 

Die von (iartet und Dupont seinerzeit gefundenen lyion- 
goloiden, welche als turanische Basse vom Norden Deutschlands 
hergekommen sein sollten, finden sich also in der Wirklichkeit 
nicht vor, wohl aber lässt sich von der Donau westwärts der 
£influ8B einer braunen Rasse constatiren. 

Der nächstfolgende Tag war dem Studium der Museen 
geweihet. 



Der 11. September brachte die Schlusssitzung des Con- 
grosses. Vor demselben sprachen noch mehrere Herren, ym 
denen ich die wichtigsten Vorträge anführe. 

Herr Scheiber (Ungarn) hat die Eörpergrössen der Be- 
wohner Ungarns mit denen der übrigen Länder Europas yer- 
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glichen und gefunden, dass die Magyaren das kleinste Mass 
besitzen. 

Professor Kopcrniky (^Warschau) bespricht die in vorge- 
schichtlichen Gräbern gefundenen - Schädel, und ündet sie im 
Gegensatz zur jetzigen Bevölkerung wesentlich dolichocephal. 

- Professor Kollman (München) constatirt, dass dieselbe 
langköpfige Bevdlkening' auch in Deutschland sich in vorge- 
schichtlicher Zeit zumeist vorfinde, und weist auf die Wichtig 
keit hin, die Nationalität der später sich ausbreitenden Kurz- 
köpfe zu bestiniuieii. 

Herr Bertrand legt zum Schlu.sse den Entwurf einer 
archäologischen Karte vor, welelio die Fundgruppen der be- 
kannten Culturperiode durch Farbentöne zur Anschauung 
bringt. Er unterscheidet darin die Kelten wesentlich von den 
Galliern, welchen er die Funde der ersten Eisenzeit zuschreibt. 

Nachdem von den Herren Worsaae und Professor Ca- 
pellini den Ausstellern und dem verdienstvollen Herrn Pi-äsi- 
denten Franz von Pulszky, sowie dem (leneralseeretär Dr. Römer 
der Dank der Anwesenden ausgedrückt worden ist, verab- 
schiedet sich der Präsident in herzlicher Weise von den Mit- 
gliedern des Congresses und schliesst den Congress. 

Der Ort des nächsten Congresses konnte nicht bestimmt 
werden, und es bleibt dem Görnitz überlassen, eine passende 
Stadt für den Congress des Jahres 1878 zu wählen. 

Der Ausflug nach Magydrät war ausserhalb des vorher 
bestimmten Zeitmasses. Teli behalte mir voi-, die Ergebnisse 
desselben bei Besprechung der Sammlungen zu erwähnen, da 
gerade von dieser Stelle eint? Anzahl von Gegenständen zur 
Ausstellung gelangte. Hier Avill ich nur nochmals mit der 
grössten Anerkennung der Bemühungen des Organisations- 
Comit^ und der Freundlichkeit der Gutsbesitzer gedenken, 
welche bei der zweitägigen Reise nach MagyÄrÄt und Beni 
Alles aufgeboten, um das Studium der Alterthfimer sowie die 
Kenntniss von Land und l^euten zu fördern. 
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Kleinere Mittheilung. 



Die Existenz des Menschen in der Aurergne zur Zeit der 
Thfttffrkeft der dertigen Yvleaiie. 

Bei flcr \'orsamniIunj]; der franzÖfipchen (iesollpchnft zur Ho- 
lörderung der Wippenschaften im August v, J. zu Clerraont-ForraTid 
machte Herr Poramerol Mittheilungen über «eine Walirnebmungen 
in Betreff der Gegenwart des Menechen in der Anvei^e znr Zeit, 
als die fonerspeienden B^e jener Gegend noch in Tl^tigkeit waren. 
Kchon im Jahre 1843 fand Herr Porno] Itonthiergeweihe und ge- 
Hchlagene Fcnerpieine in den Sand- und Kieflagem hei Ispoiro , wo 
Herr Ponimoro] seitdem Klepliantcnknochen j^esammelt hat : dorh liat 
Pnmol <f-lion den l^Iephas prim. für dieses I^and si<i;nalisivt, und «lixs 
Kenthier sowohl als das hUnfifre A'orkommen des Pferden {Vsti^e- 
8tellt. ßeste vom Aueroclisen hat nuui in den Ansehwemraungeu 
von Gronelle, sowie Tersteinertes Holz gefanden. Der Feuerstein, 
von dem man Schaber und Messer gemacht hat, kommt ans den 
Sümpfen Ton der Limagne, doch scheinen zwei dieser Geiftthe 
vom Feuerstein von Grand-Prenwgny zu stammen. Herr Poniel fand 
am Ende eines LaTaabfinsscs drei geglättete und gravi rte Knochen 
vom Pen. Xnn ging ein Wasserlaiif ein';t dureh das Tlinl von 
Saliore, walirscheinlieh der A liier, und dieser liat kalkige Feuersteine 
in viel gi'öfRcrer Zahl dahin getragen, als vuleanisehe Steine, was 
beweiset, dasf« in der quaternären Kpoche die V ulcane der Auvergne 
noch keineswegs erloschen waren. Herr Giandelcment bestätiget dies 
mit dem Bemerken, dass man vor 16 bis 20 Jahren unter einem 
Lavastrome bei Chamflliere ein allnTiales, mit vielen BanmstrüDken 
durchsetztes Lager fand, in welchem ein Sto=szalin vom Klephanten 
vorkam; und Herr Pomel fugt bei, dass in Issoire in Mitten der 
Knochen vom Pentliier, Ifund und l'ferd ^feermnselK'ln gefanden 
wurden, weiehe zu dem Zwecke durchboliit waren, um sie als Kals- 
j^ehmuok zu tragen. Jiei Saliere und Ger^'ovie liefern die Ansehweni- 
mungen ljuufig Hirschgeweihe, welclie zweifellos vom Menschen be- 
arbeitet sind. Dr. 3Iuch. 



VerelnsDacliricilten. 

Die nächste Plenarversammlung der anthropologischen Gesell- 
seliaft wird am Dienstag den 1 .">. März um 7 Uhr Abends statt- 
finden. Für dieselbe ist vorläufig angemeldet ein ^'ortrag des Herrn 
Dr. Wankel über Trepanwunden an vorhistorischen Schädeln. 



]to<Mtlos>*CsMlt<; Ifofrsth Franz Ritter v. HaMr, Uofrath Cnrl Issitr, Dr. M. Mark, 
iTof. Friedr. Killer, üt. WaJirnMB, Prof. Joh. W«l«ffl<«. 
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Zweiter Bericiit über die Pulkauer Fundstätte. 

Ton 

Dr. J. Wcddftdh. 

Herr Professor Joh. De c haut in Bötzen hat gelegentlich 
seines Aufenthaltes während der vorletzten Ferien (1875) in 
Pulkau auf der daselbst befindlichen Fundstätte •) weiter nach* 
gegraben und bei dieser Gelegenheit neben vielen Top&cberben 
noch andere wichtige Gegenstände gefunden. Derselbe hat mich 
ersucht, diese Funde zu beschreiben und dem Museum der 
„Anthropologischen Gesellschaft in Wien" zu übergeben, was 
hiemit geschieht. 

Diese Funde rühren von derselben Stelle und aus der- 
selben Lage her, wie die ersten Funde, und ich brauche diess- 
falls nichts mehr hinzuzufügen. 

Die Gefftssfragmente zeigen wieder dieselben Formen 
und dasselbe Materiale, sowie auch denselben Erhaltungszustand^ 

wie ich sie bereits ausführlich beschrieben habe. Besonders 
hervorzuheben ist, dass sicli darunter wieder Fragmente be- 
finden mit den so niorkwindigen nach Innen gekehrten 
Tlückern. Audi dieselbe rohe Verzierung durch Fingerein- 
drücke auf Wülsten kommt wieder vor. £in Randstück, wie 
es scheint von einem flachen Gteföss (Schüssel), zeigt auf der 



^) Siehe meinen ersten Bericht im III. Bd. Nr. 1 1873 der 
Mittheil, der anthropoL Oesellsch. in Wien. 
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'platten Fläche seine» iiatli Innen vorspnngcnilen K;indes eine 
neue], jedoch ebenfalls sehr rohe Verziei-un«:. Ki^. 1, nüiulic-li 




Fig. 1. Fig. S. 

eine unregelmäs^sig wcllentormij^c, ein^^eritztc Linie; die nacii 
ansHcn gekehrten Felder sind mit eingeilrUckten kleinen Ver- 
tiefungen versehen. 

Neu ist ein Topfdeckel von S-5 Cm. Durchmesser mit 
nach aufwärts gekehrtem^ l o Cm. hohem Üand und einem 
kleinen Henkel in der Mitte, Fig. 2. 

Ein krugfiirmiges, dünnwandiges Gefjiss mit einem Henkel 
lies» sich aus den vorgefundenen Fragmenten zur Hälfte zu- 
sjimmenstellen^ Fig. 3. L)ass<'lbe ist lOf) Cm. hoch, der Durch- 
messer des kleinen Bodens beträgt 4"5 (^'m., die Weite des 
tiefen Hauches 11*5 cm, und der Umfang des Hauelies 37 Cm. 




Fig. 3. Fig. 4. 

Ein Thonwirtcl ohne Verzierung, Fig. 4, unvollständig, 
aus dunkler feiner Masse, schwarz geglättet, flach, hat einen 
Durchmesser von 5"5 Cm. und ein 5 Mm. weites Loch. 

Ein Beschwersteinfragment von kegellormiger Gestalt, 
aus geschwärztem, ungebranntem Thon hat einen Bodcnduich- 
messer von 9 Cm. 
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Die übrigen Gefössfragmente siiul theils Waadstücke, 
theils Bodenstücke mit Höckern, theils Henkel. 

Unter den Artefacten aus Stein sind zunächst drei Mahl- 
steine (sog. Rornquetscher) aus Quarz zu erwähnen; der eine 
derselben ist durch den Gebrauch auf zwei Stellen abgerieben. 

Sehr interessant und wichtig ist d(M- Fund eines Peuer- 
steinniessers und eines Stoi nlx^ils. Schon in meinem ersten 
Bericht erwähnte ich eines KieselsteiuBplitters, nur war d( rseibe 
unvollkommen und in seiner Form von gewöhnlichen derartigen 
Funden abweichend. Das vorliegende vom Herrn Dechant 
gefundene Feuersteinmesser hat die gewöhnliche typische Form, 
wie man sie in Höhlen aus der Steinzeit vorfindet; dasselbe ist 
aus braunem Feuerstein, 4 Cm. lang, 1*5 Cm. breit, gehtauf einem 
Eiude in eine Spitzit über und hat eiiu; abgenützt«? vScharfkante. 

Das Ste i nbe i 1 t'ragme n t stellt tli(» unttire, mit derSehneide 
versehene Hälfte eines in der Mitte abgebrochenen Beiles dar. 
Die Schneide ist zugeschliffen, schwach gebogen, 6 Cm. lang; 
der Körper ist etwas schmäler, nicht zugeschliffen , am abge- 
brochenen £nde 3 Cm. dick und besteht aus einem grünlich- 
grauen dioitartigem Gestein. Form und Gestein sind ähnlich 
wie an den Beilen, welche Graf G. Wurmbrand in den Seen 

Ober<>sterreielis gelVinden hat. 

Diese zwei Vorkommnisse sind von grosser Wichtigkeit; 
das erstere bestätigt die Ansicht, dass Feuerstein auch in einer 
sehr spät(;n Periode (hier in der Bronzezeit) im Gebrauch war. 
Auch Graf H. Wurmbrand welcher bereits neunundzwanzig 
Fundplätze in Niederösterreich sorgföltig untersuchte, constatirte 
das Vorkommen von Bronze und Feuerstein zusammen bei 
Weikersdorf. Das zweite Vorkommen (polirtes Steinbeil) 
liefert Anhaltspunkte für Beurtlu;ilung der Beziehungen zwi- 
schen den Land- und Seeansiedlungcni unserer (regend. 

Kin 8 c h 1 e i f s t e i n aus sehr feinkörnigem Sandstein, 9 Cm. 
lang und 4 Cm. breit 

Ein Fragment einer Platte aus Quarzitschiefer, bei 
8 Mm. dick^ 9 Cm. lang und 8 Cm. breit, ohne Spur einer 
künstlichen Bearbeitung. 

Aus Bein &nd Herr Prof. Dechant neben vielen 
Knochensplittern ohne Bearbeitung eine Ahle (Löchelbohrer), 



) Mittbeilimgen der anthropol. Qesellsoh. Wien, Bd. V. H, 1. 
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Fig. 5. welche 5 5 Cm. lan;r. 7 Mm. breit und 3 Mm. dick ist ; 
dieselbe ist aus einem Knuchcnsplitter gearbeitet, die iSpitze 

abgerundet, nicht zu schai-f, mehr stumpf 

^^■^^^^^^^^^^^^ and scheint viel gebraucht worden zu 

sein; als Löchelbohrer würde sie jetzt 
^' noch ihren Zweck erf&llen. 

Femer eine Art flache n, dünnen und spat eiförmigen 
Schablöffely ans einem dünnen abgesprengten Knochen- 
stüdL (Rippe ?), 4*5 Cm. lang, an dem einen Ende 1 Cm. 
nnd am anderen 3 Cm. breit; das letztere ist seitlich abge- 
rundet, an der Kante von unten scharf zugeschliti'en, quer 
über die Mitte gelit eine seiclitc Furche. 

Ich selbst fand bei eint in Jm sucIic dieser Fundstätte in den 
letzten Osterferien neben Toptsclierben uml einigen Knochen- 
splittern einen anfangs wenig beachteten Schneidezahn eines 
Wiederkäuers (Zliege?), der sich jedoch bei näherer Besieh- 
tigong bearbeitet zeigte, und zwar ist die Wurzel desselben 

YOn der Innenseite bogenförmig zu- 
geschärft, so dass sie das voll- 
kommene Prototyp einer jetzt ge- 
^* bränchlichen Schusterahle dar- 

stellt, Fig. 6, dieselbe ist 4*8 Cm. lang. 

Aus Bronze fend Herr Prof. Dechant ein stark ver- 
branntes und verschlacktes Fragment ( vielleicht das Kndstück 
des HandgriÖs eines schneidenden Werkzeuges). Dasselbe 
zeiirt nur zu deutlich die S})uren der stattgefundeiien Ver- 
brennung und l>estätiget meine im ersten Berichte ausgespro- 
chene Ansicht, dass diese Fundstätte der Bronzezeit angehört, 
obwohl ich damals aus Bronze selbst nichts vorfand. 

Fauna. An Knochen fand Herr Dechant: Zähne vom 
Rind und vom Schaf (Ziege?); Wirbel, Fusswurzel und Pha- 
langen vom Rind (Brachyceros?); Rippenfnigmente vom Rind(?); 
Eckzahn- und Kieferfragmente vom Schwein (dessen Vorhanden- 
sein ich in meinem ersten Bericht nur nach dem unteren Ge- 
lenk einer rechten Tibia constatirte). 

Sehr interessant ist ein unvollständiger Schädel vom 
Haushund. Leider ist derselbe defect und es t'elilt last die 
ganze Schiidelkapscl ; von Zähnen sind vorhanden: rechts zwei 
abfiTcbrochcne äussere Schneidezähne, der abjjebroeliene Eck- 
zahn, der zai*to Lückeuzahn, der iieisszahii und die bcideu 
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Ilöckeizähuc, links «ler RcMsszahii. Reiss- und n<K'kt rzähne 
sind schwach ahückaut. Der Schädel tr;i<;t die unverkenn- 
baren Spuren der Aselie an sich, in der ei- gelegen ist. Die 
Schädelkapsel ist vielleicht des llirus wegen aulgeschlagen 
worden. 

Dieser Schädel gehört dem von mir beschriebenen Canis 
f. intermedius Wold. an*). 

Wir hätten also in Pulkau zwei Hunde: den Canis f. 
palustris Rütim., dessen Unterkiefer ich a. a. O. beschlieben 
habe, und den Canis f. intermedius Wold. Der von mir a. 
a. O. beschriebene rechte Radius wird wohl dem C. f. inter- 
medius und nicht dem C. f. palustris angehören. 

lieber die Fundstätte selbst erlaube ich mir noch die 
folgenden erglänzenden Bemerkungen. 

Bei nieintüu abernialig(!n Besuelu; ders(dben wälirend der 
letztverHossenen Ostcrfericn (1870), zu einer Zeit, wo Baum 
und Strauch noch des Blätterschmuckes entbehrten und den 
Boden nur spärliche Vegetation bedeckte, entdeckte ich, daSB 
der Uügely auf welchem sich die Fundstätte befindet, mit einem 
Steinwall versehen war und zwar in Ost^ Nordost^ Nord und 
Kordwest; von da bis über Südost hat der Hügel einen natür- 
lichen Abfall und es fehlt hier, wie überaU bei solcher Lage, die 
Befestiguugsmauer. Der Steinwall ist sehr zerfiiUen und niedrig, 
aber in Nord noch sehr deutlich für ein geübtes Auge zu er- 
kennen. Ich liabc denselben bei meinen ersten Besuchen im 
Jloehsomnier 1S72 ülxTsehen, weil derselbe gerade an der 
Fundstelle durch den Steinbruch, welcher in den Hügel hinein- 
getrieben ist, verschwunden ist und sein übriger Theil durch 
dichtes Gestrüpp bedeckt war, das ich nicht näher unter- 
suchte. An mehreren Stellen der lIügelHächc, welche bei 
170 Schritte lang und bei 90 Schritte breit ist, tritt die stark 
aschige £rde zu Tage und Oefössscherben kommen an mehreren 
Stellen zum Vorschein. 

I) Die betreffende Abhandhinp: folgt in der nädisten Nummer 
der Mittheil, der anthropol. Qesellsch. 
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Protokoll der Jahresversaiiiiiiluiig der aiitlirc^polo- 
gischen Gesellschal't, am lä. Februar 1877. 

VorBitzender: Dr. 0. Freiherr von Rokitansky. 

ScluittlVilircr : Dr. M. Miicli. 

Der Präsidcut eröffnet die Versammlung mit der Auf- 
forderung an den Secretär, den Jahresbericht zu erstatten. 
Secretär Dr. Much erstattete nun den Jahrosbericht mit 
folgender Ansprache: 

Hochgeehrte Versammlung ! 

Wie bisluT alljähi licli, bietet aueli im licurii^oii .Jahre das 
Zusammoutietcn der aiitliropolej^iselion ( Jeselischaf't zur Jahrcs- 
versaramhiiig die Veraulassun^, Rückschau zu halten Uber das 
gesellsrliaftlic'he Leben im abgelaufenen Vercinsjahre. 

Indem ich dieser Gepflogenheit folge, drängt es mich, 
vorerst unserer Freude darüber Ausdruck zu geben, dass 
Seine IMajestät der Kaiser geruht hat, unsere „Mittheilungen'' 
allergnädigst entg(?gonzunchmen. Wir dürfen hierin wohl einen 
Act der kaiserlichcMi Aiicrkonmin«; der 'riiiitijj^keit der (Jcsell- 
sclial't « rhlirkcii und uns der Ilonminjj; liinijL'bL'n, aueli in 
Zukunft besonderer huldvoller Beachtung »Seiner Majestät theil- 
haft zu werden. 

Leider hat die Gesellschaft auch zweier Verluste in diesem 
Jahre zu gedenken, und zwi^r des ihres Ehren-Mitgliedes, des 
Staatsrathes von Baer, und des ihres wirklichen Mitgliedes 

und Aussclmssratlics, dos l>ci*grathos Kocttcrlc. ßcsiden wurden 
in einci" der Ict/tcn IMcnarvcrsainndunpcon durch den Herrn 
Präeidenten freundliche Worte des Nachrufes widmet. 

A\%is rlas innere Leben der Gesellschaft betrifft, so glaube ! 
ich die Rückschau über dasselbe am besten zu halten, wenn 
ich Ihnen kurz die Resultate unserer geraeinsamen Thätigkeit 
in Erinnerung bringe. 

Unser Vereinsleben äu88ei*te sich zunächst in den Vor- 
ti ;igen und in (b'n VLU-scliicdiüicn kJeincr(Mi niiindliclion Berieliten 
unserer Mitglieder. 80 danken wir Herrn Dr. Zucke rkandl 
Mitthciluugen über ein mehrfaches Thema, und zwar über 

i 
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einen Tolteken - Schädel, über die Zahnd(>formiruiig bei den 
Malayen und über Oastration, und ich beklage es sehr, dass 
es bis jetzt nicht gelungen ist, diese werthyollen Beiträge zur 
Anthropologie zur Veröffentlichung in unseren „Mittheilungen^ 
zu erhalten. Aus seinen ethnolo^schen Studien auf der Balkan- 
halbiiiöcl thciltc uns Herr Kiiiiitz iiitcitssantc Beobachtungen 
über die nioslimiscli-bulgarisclien Poniaci und Zigeuner im nörd- 
lichen Balkangobictc mit. In urgeschiclitlichcr Beziehung end- 
lich .erhielten wir sehr wichtige Beiträge zur Kcnntniss der den 
Torgeschichtlichen Menschen begleitenden Thierwelt. Herr Pro- 
fessor Dr. Wilkens coustatirtey wie er uns in einem, mit vielen 
Belegen ausgestatteten Vortrage erläuterte, eine neue Binder- 
rasse^ Bos brachycephalus^ die aus der Zeit der Pfahlbauten 
bis in unsere Zeit hereiiireicht und uns darum näher angeht, 
weil sie nicht nur in der (Jegenwart ihre hauj)t8ächlichstc 
Verbreitung in den österreichischen Ländern hat, sondern auch 
in vorgeschichtlicher Zeit vorerst auf österrtM duschen Fund- 
orten, wie in den Pfahlbauten des Laibacher Moores^ in den 
vorgeschichtlichen Ansiedlungen bei Deutsch-Altenburg und 
StiUfried in Niederosterreich auftritt. Wir dürfen von dem 
Verfolg der Entdeckung dieser Rasse und von der Ermittlung 
ihres einstigen und jetzigen Verbreitungsbezirkes, namentlich 
gegen Süden hin, noch manehe in prähistorischer Beziehung 
wichtige Aufschlüsse erwarten und können daher Herrn Pro- 
fessor Dr. Wilkens für seine Arbeit nicht genug daidvcn. 
Eine andere neue Hausthierrasse aus vorgeschichtlicher Zeit 
stellte Professor Dr. Woldfich auf, nämlich den Canis inter- 
medius, der zwischen dem Olmüzer Hunde und dem Torf- 
hunde in der Mitte steht. Auch diese neue Rasse erscheint 
vorerst nur in österreichischen Fundorten, und es hat nach 
den, an den Vertrag des Ilci i n Brofessor Dr. Wold Meli ange- 
knüpften Bemerkungen tles Herrn Professor Dr. .Je Ittel es fast 
den Anschein, als ob dieser Canis intermedius ein Begleiter 
jfMies Bos brachycephaluB wäre. Professor Dr. Woldfich 
bespitMih überdies noch neuere, von Professor Dechant in 
Pulkau gemachte Funde. Gustos v. Luschan gab uns eine 
Erläuterung der von der internationalen Commission adoptirten 
Zeichen für prähistonsche Karten^ indem er zugleich deinen 
Unanwendharkeit naeliwics. llir erster Seeretär endlieli 
legte Ihnen Berichte vor über die Ausgrabungen bei St. Agatha 
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am llallstädter See, und bei Haith in Niederöstor reich, über 
den Erfolg der fortgesetzten Untersuchungen in den Pfahlbauten 
des Mondsees und des Laibacher Moores, dann über zerstörte 
yorgeschicbtliche Ansiedlungen in NiederGsterreich und über 
die ältesten Spuren des Ackerbaues in Europa. 

Was unsere fifemcinsanic Tliiiti^^keit aueli fiir dir Zukunft 
docuinciitiren soll, das siiul unsere Publicationen, (buen vollen- 
deter VI. Band in Ihren Mändcn ist. Wenn Sie denselben 
durchblättern, so werden Sie uns das Zeugniss geben, dass er 
an Mannigfaltigkeit und Reichhaltigkeit des Inhaltes seinen 
Vorläufern nicht nachsteht. Sie werden in demselben einen 
Tbeil der yorerwäbnten Vorträge niedergelegt finden, aber 
auch die erfreuliche Wahrnehmung machen, dass sieh eine 
Zabl unserem Kreise bisher fremder Forscher als Mitarbeiter 
an unserem Werke betheili^rte. 

Um auch hier der 1 >reitheiluiig unserer Disciplinen zu 
folgen, erwähne ich zuerst der „Mittheilungen aus dem Museum 
der Gesellschaft^ von Felix y. Luschan, und zwar über 
den Schädel eines Arica-Indianers^ über Scbädel aus einem 
Felsengrabe auf Malta tmd aus Gräbern von Fitten in Nieder- 
^terreioh. 

Auf dem Gebiete der ]Othnogra])hic der (icgt^nvart be- 
wegten sieh Kiehard Andree mit einer Arbeit Uber Taji^e- 
wählerci, Angang und Schicksalsvögel in der Völkerkunde, 
und Felix Kanitz mit seinen schon erwähnten Mittheilungen 
über die mosliraisch-bulgarischen Pomaci und Zigeuner im 
nördlichen Balkangebiete, und auf jenem der Paläoethnologie 
Dr. Fligier mit einer längeren Arbeit über die präbistorische 
Ethnologie der Balkanhalbinsel. 

Unter den zahlrciehen Beiträgen urgescliichtliehen In- 
haltes Huden Sic eine eingehende, mit einer Fülle von Bewois- 
material ausgestattete Abhandlung des Freiherrn v. Andrian 
über den Einfluss der verticalen Gliederung der Erdoberfläche 
auf menschliche Ansiedlungen. Ein allgemeines Thema behan- 
delten femer Dr. Hermann Rollett in seinen urgeschicht- 
lichen Controversen, Dr. Much in seinen Untersuchungen über 
den natürlichen und künstlichen Ursprung von Feuerstein- 
messern und anderen Objeeten aus Stein. In speeieller Be- 
ziehung berühren zunächst heimische Vorkommnisse die Herren 
Brauer und Dr. Dolesch in ihren Nachrichten über heid- 
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nische BegräbnisBstättcn bei Hostau und Bischotteinitz in 
riöhinoii, V. Lusclian in seinen Mittlieilungcn über Funde 
bei Nussdort', Zogelsdort' und Moravan und über eine Urne 
aus Welebinc bei Teplitz, Professor Dr. Woldrich brachte 
uns urgeschichtliche Notizen über Dalmatien, welclie er auf 
einer Reise daselbst sammelte, (Jraf Heinrich Wurmbrand 
über einige noch nicht beschriebene Erdwerke in Nieder-. 
Österreich, und Dr. Much über eine umwallte Ansiedlung 
bei Untersiebenbrunn im Marchfelde und über die Ei^bnisse 
fortgesetzter Pfahlbauforschungen im Mondsee. 

Fremdländische Vorkommnisse auf urgcschichtlichem Ge- 
biete behandelten endlich H. Havelka in seinem Berichte 
über neu entdeckte Steinkisten in der Krim, v. Luschan in 
seinen Beiträgen über bearbeitete Knoelien und Sehlittknochen 
aus London, über Urnenfundc aus Jarocin und über einen 
pbönizischcn Votivstein aus Algier; Herr Dr. Wankel brachte 
uns als eine Frucht seiner Koiso zum Congrcsse der russischen 
Anthropologen in Kiew eine mitKecht allseitige Aufmerksamkeit 
erregende Mittheilung über einen bei Smolensk in Uussland 
gefundenen eratischen Granitblock mit phönizischer Inschrift, 
und von Paul Schumacher in San Francisco erfreuten wir 
uns eines Berichtes über die yer&llenen Dörfer der Urein- 
wohner an der pacifischen Küste Nordamerikas. 

Ausser diesen Abhandlungen finden Sie eine Reihe kür- 
zerer Mittheflungen und Literaturberichte, die dem Buche, wie 
ich hoffe, nicht zum Naehthcilc gereichen werden. 

Wenn ich noeh Ix'itiige, dass unsere Pubiieationen ein 
Gegenstand fortj^csetztcr Nachfrage sind, und dass sowohl 
ununterbrochen Ansuclien anderer GcscllRchaften um Sehriften- 
tauseh einlaufen, als auch der buchhändlerischc Absatz ein 
ansehnlicher ist, so werden Sie wohl hierin eine Anerkennung 
unseres Strebens erblicken dürfen. 

Wenn ich andererseits nicht verhehlen darf, dass es fast 
den Anschein hatte, als sollten die traurigen Verhältnisse des 
äusseren Lebens nicht ohne Einfluss auf das gesellschaftliche 
Leben bleiben, so können wir doch heute sagen, dass die Ge- 
sellBchaft sich nunmehr auf einem Punkte befindet, von dem 
aus sie einer glücklichen Zukunft entgegensehen kann. 

Wie Sie ferner aus dem Munde des Herrn Gustos und 
des Herrn Bibliothekars erfahren werden, haben die gesell- 
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schaftliclien Sammluiigi'u auch in diesem Jahre eine reiche 
Vermeliruiig erhalteu und der I^err KechuungBt'iihrer wird 
Ihnen die Auaweise der Gcldgebahrung und des Cassen- 
standes vorlegen , aus denen Sie ersehen werden, dass die 
Finanzen der Gesellschaflt sich eines sehr günstigen Standes 
erfreuen. 

Ihr Au88chu88 ist endlich in der La^e, Ihnen heute, wie 
dies schon im Profi^rammc (h r heutigen Vei'sammhinp^ ange- 
deutet worden ist, eine Angelegcnlieit zur Jieratliung und Be- 
schlussfaösuug vorzulegeii, deren gliickhehe Krh;digung geeignet 
ist, nicht nur die Existenz fler (iesellschaft überhaupt zu 
sichern, sondern auch ihrer Thätigkeit eine umfassendere Basis 
zu geben. 

Hochverehrte Versammlung! Es ist ein merkwürdiges 

ZusamracntrefFcn , dass' gerade der heutige Tag der Grün- 
dungstag (h'r (T(?sellst'hatt ist; honte vor sieben Jahren wurde 
voi» unserem allverehrten Präsidenten die erste eonstituireude 
Versamndung mit geisti«'iehcu Worten eröffnet: möge sich 
dieser Tag auch diesmal als ein glücklicher bewähren! 

Hierauf erstattet Herr Custos v. Luschan den Bericht 
über den Stand des Museums in Folgendem: 

Verehrte Versammlung! 

Ausführlich habe ich in meinem vorjährigen Jahres- 
berichte darauf hingewiesen, dass die Anthropologie als Natur- 
wissenschaft zu betrachten sei, und dass daher anthropologische 
Sammlungen heutzutage nur vom naturhistorischen Standpunkte 
aus in zweckmässiger Weise aufgestellt und geleitet werden 
könnten. Schneller als wir es je für möglich gehalten, haben 
mir seither die Thatsachen Recht gegeben: Durch die nach 
grossen und unseres Jahrhunderts würdigen Prineipien durcli- 
zutuhrende Reorganisation der Wiener Ilofmuseen haben wir 
bereits heute die sichere Aussicht, in wenig Jahren anthi*opo- 
logische Sammlungen geniessen und benützen zu können, die 
jenes Ideal sofort erreichen, dem wir allein vielleicht erst nach 
langen Jahren, vielleicht gar nie nahe gekommen wären. 

Neben den beiden bisher bestandenen natnrhistorischen 
Hofmuseen werden zwei neue Museen gegründet, neben dem 
mineralogischen ein gcolo^isch-paiaeontologisches, neben dem 
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zoulogisclH'n ein anthropol(),2:isL-li-ethii(tji'ra])lii.sclies, und rliesera 
letzteren strömen schon jetzt die werthvollsten ^Schatze aus 
allen Zeiten und Ländern zu. Mit kaiserlicher Miuiilicenz 
dotirt, wird es ohne Frage eine der grössten äMomlungen 
der £rdo sein, und wenn Sie heute beschliesscn werden, auch 
unser Museum demselben einzuverleiben , so ist das nicht 
etwa ein Act blosser Loyalität gewesen, sondern ein Gebot 
wissenschaftlicher Kothwendigkeit und leider auch der ein- 
fachen Erwägung; dass in einer Stadt, in der von Seite eines 
reich dotirten öffentlichen Institutes mit grossem Eifer ge- 
sammelt wird, einer mit beschränkten Mitteln ausgestatteten 
( }e«ells{'haft natürlich jede Aussieht auf neue Acquisitionen 
ersehwert ist. TTnd schon in diesem Jahre hat sich der 
Kintluss des neuen 1 lolinuseunis insoweit fühlbar genuicht, dass 
uns Ocschenke nicht in dem reichen Masse zugeHosseu, als 
dies in fmheren Jahren der Fall war. 

Meine heutige Au%abe, Ihnen über unsere neuen Acqui- 
sitionen Bericht zu erstatten, kann ich daher in Kürze er- 
ledigen. Ich erwähne vor allem einen interessanten Schädel 
vom Reihengräber -Typus, der bei einem Baue bei Vöslau 
gefunden und ttbor mein Ansuchen vom Herrn Architekten 
Krummholz tms überlassen wurde. Eine zweite Vermehrung 
hat unsere craniologische Sammlung durch einen Schädel er- 
fahren, der allerdings ohne weitere Anhaltspunkte auf der 
AcropoÜrt in Athen gefunden und uns von TTerrn Professor 
Hei drei eh, dem bekannten Botaniker, übersandt wurde. Reieh- 
haltigei- sind unsere prähistorischen .Vequisitioncn gewesen; 
ich brauche Sie nur an die werthvoile Auswahl aus den gross- 
artigen Funden von Laibach zu crinneru, die uns Uofrath 
Freiherr von Rokitansky überlassen. 

Kaum weniger wichtig sind die schönen Funde aus dem 
Neusiedler Seebecken^ ein Geschenk des Herrn Grafen Böla 
Szöcheny iy die uns Herr Dr. Much in der letzten Sitzung vor- 
gelegt hat, und auch unter den neuerlichen Funden aus Pulkau, 
über die HeiT Professor Woldfich gleichfalls in der letzten 
Sitzung gesprochen, ist manches interessante Artefact zu ver- 
zeichnen. Indem ich hier die Reihe der neuen Acquisitionen 
schliesse, will ich nur noch wenige Worte über die Arbeit 
erlauben, mit der ich im letzten Jahre begoiuien, unsere Samm- 
lungen zu jpubliciren. Unter dem (jrcsammttitel: „Mittheilungen 
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aus dem Museum der Wiener Aiithropologiseheu (icsellschaft^ 
sind bisher zwölf Absi^hnittt; in unserer Zeitschrift zum 
Drucke gelangt^ und ich gedenke im KioverständniBs mit dem 
RedaotioDB-Comitö meine Arbeit unter dem gleichen Titel im 
Laufe des nächsten Jahres zu Ende führen zu dürfen, wenn 
auch bis dahin unser Museum als solches aufhört hat^ zn 
existircn. 

Herr Bibliothekar Dr. Tolak fü^t diesem Jieriehte einige 
Worte bei, worin er niitlheilt, dass die (iesellseliaft aueh im 
vergangenen Jahre mit underweitigcu wisBcuschaftliehcn Vereinen 
in lebhaftem Sehriftentausche gestanden ist und dass von in- 
und ausländischen Gelehrten interessante und werthToUe Ge- 
schenke eingesendet wurden. Es müsse jedoch beklagt werden, 
dass bei den äusserst ungünstigen Localen, in denen die gesell- 
schaftliehe Bibliothek untergebracht ist, eine Aufstellung und 
Ordiuin«; derselben, sowi<^ eine; Kevidirung, um etwaige Liiekoii 
in den Einsendungen aufzufinden und zu completiren, unmöglich 
sei. Sobald ein solches Local beschafft sein wird, werde das 
Alles geschehen können. 

Hierauf gelangt durch den Secretär nachstehender Bericht 
des Rechnungsführers Herrn Kanitz zur Verlesung. 

Auf Grundlage des ziffermftssigen Cassastand-Ausweises 
unseres ('assiers H. l*rof. "Dr. Wtddrieh haix' ieh die Ehre zu 
eonstatiren, dass die ( J cscllschaft au lüinnahmen vom Jäuuer 
bis Deccmbcr löTü vcrzeiehncto; 

1. Cassarest vom Jahre 1875 fl. 310.02 

2. Mitgliederbeiträge pro 1873, 1874 und 1875 . „ 1220.— 

3. Freiherr von Andrian fär Mitgliedskarte auf 

Lebensdauer „ 80. — 

4. Subvention des Ministeriums für Cultus und 

Unterrieht „ 400. — 

5. Subvention des k. k. Niederösterreichischen 

Landesausschusses „ 100. — 

6. Für verkaufte Gesellschafts-Publicationen . . „ 302.40 

Summe . . fl. 2412.42 

Die Ausgaben betrugen im gleichen Zeiträume : 

1. Druck der „Mittheilungen" fl. 764.15 

2. Separatabdrücke fUr Autoren „ 64.69 

Fürtrag . . fl. 828.84 
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Uebertrag . . Ü. 828.84 



3. Illustrationen „ 408.08 

4. Buchbinder „ 32.10 

5. Vorsendung der Zeitschrift „ 116.12 

6. Museums- und Bibliothekskosten „ 50.45 

7. Regie „ 241.47 



Summe . . fl. 1677.06 
Cassarest pro 1877 . . „ 734.44 

Auch in diesem Jahre habe ich unsere Einnahmen und 
Ausgaben aus den mir vorr^elegenen Ueehnunt^en in gleich- 
lautende Titel ausgezogen und sunimirt, was nunmehr den 
verehrten Mitgliedern einen leichten Ucberblick und Vergleich 
der Keehnungsgebarung und Vermögens -Verwaltung unserer 
Gesellschaft gestattet. 

Dank dem besonderen Eifer, mit dem Herr Prof. Dr. 
Woldricli aneli die; materiellen Interessen der Anrliropologiseheu 
Gesellscliuit seit seiner IJebernahme dei- ( ^issongi^sehäfte wahr- 
nimmt, gereicht es mir zur anj^eiiehmen l'flicht, die Prosperität 
unserer gesellscliaftlichen Einnahmcu zu constatiren, welche 
gegenwärtig nicht nur unsere Ausgaben vollkommen decken, 
sondern uns gestatten, unseren Publicationen und sonstigen 
Forschungsarbeiten in diesem Vereinsjahre die wünschens- 
werthe Erweiterung zu geben. 

Präsident Dr. C. Freiherr v. Rokitansky: Wir kommen 
nun zum vierten Gegenstande unserer Tagesordnung. 

Zufolge statutenmässigen Austrittes scheiden im heurigen 
Jahre die Herren Dr. v. Arneth, Dr. Franz Ritter v. Hauer, 
Se. Exc. J. Ciraf Wilezek und Gundaker Graf Wurmbrand 
aus dem Ausschüsse, und an der Stelle des verstorbenen Herrn 
Bergrathes Foetterle ist ein weiteres Mitglied mit zweijähriger 
Functionsdaucr zu wählen. Ich empfehle Ihnen die Wiederwahl 
der ausscheidenden Mitglieder des Ausschusses und für die 
Stelle mit zw eijähriger Functionsdaucr die Neuwahl des Herrn 
Bergrathes H. Wolf. 

(Wird einstimmig angenommen.) 

Der Ausschuss schlägt Ihnen ferfier vor fiir die Wahl 
zu wirklichen Mitgliedern den Herrn Dr. Hermann Rollet 
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in Baden und die k.k. Familienfonds- und Privatbibliothek 
Seiner Majestät des Kaisers. 

(Erscheint einstimmig angenommen.) 

Der Ausschuss hat endlich boschlosBcn, Ihnen die Wahl 
der IIiüTcn Dr. Iviclinrtl And reo in Drf'sdcn, Professcn* 
Dr. Hans Ilildclirand in Stofkliolni, des Fräuhin .1. Mes- 
tort,, Ciistos des rniversitäts - Muscnnis in Ki«'l, d»'S Ilt*rrii 
G. de Mortillct, Attaflx' au Mii.s<''c des Anti«juit«''s nationales 
in 8t.-GermaiUy und dv» Herrn H. MorsoHi, Aido de Cliiique 
ä Florence, zu empfeldcn. 

(Auch diese Wahlen werden mit Beifall einstimmig vor- 
genommen.) 

Wir schreiten nun zum wichtigsten G^enstande der 
heutigen Tagesordnung, nämlich zur Berathung und Beschluss- 
fassung Uber den Antrag: die anthropologisch-urgeschicht- 
liehe Sammlung und die Bibliothek der Gesellschaft 

an das k. k. naturhistorische Hof-Museum abzutreten. 

Der Herr Sec ictür wiid llint-n seinen IJericlit in dieser An^je- 
legenhüit vortra*^en. 

Secretär Dr. Much: 
Ii Hochgeehrte Versammlung! 

' Unter den Aufji^alx'ii, welehe sieh die antiiropolotifisehe 

Gesellschaft bei ihrer (iründimg gestellt hat, erschien als eine 
der hervorragendsten, die Gründung eines MuscHuns anthropo- 
logischer, etlinographischer und nrü-eseliielitlicher Gegenstände 
und einer diesbezüglichen Fachbibliothek anzustreben. 

Hochherzige Gtönner der Gesellschaft und die Strebsam- 
keit der Mitglieder lieferten denn auch bis in die letzte Zeit 
so werihvolle und reiche Beiträge, dass wir uns der Hoffnung 
1^ hingeben durften, in Kurzem eine wenigstens in anthropolo- 

gischer und urgeschichtlioher Richtung bedeutende Sammlung 
zu Stande zu bringen. 

In älinlieher AVeise verhielt es sieh mit der angestrebten 
Faehbibliothek. Zaldreiche wissenschaitliche Veieine bewarben 
sich um unsere Piiblicationen im Tauseliwegc iifgen die ihrigen 
und auch hierin erfreuten wir uns werth voller (ii selienke sowohl 
Seitens unserer Mitglieder als ausserhalb der GeselUcbaft 
stehender Gelehrten. 
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Trotz dic'sos üIkt Erwarten «^ünstigeu Anfanges und thcil- 
weiscr Durchführung der gesellscliaftlichcu Aufgabe waren 
sowohl die anthropologisch-urgeschiohtliche Sammlung als die 
Bibliothek dennoch ein Gegenstand steter Besorgniss Ihres 
AuBschnsses. Es ist wohl auch ausser dem Kreise desselben 
bekannt, dass unseren Sammlungen ein Obdach fehlt. Wie 
Sie wissen, fand der anthropologisch-ui^eschichtliche Theil 
derselben zuerst in der geologischen Reichsanstalt eine einst- 
weilige Unterkunft, dann in der technischen Hochschule, fiber 
den Sommer des .Jahres 1H73 befand er sieh im Weltausstellungs- 
palaste, hierauf kur/t- Zeit im akademischen (lymnasium, und 
jetzt ist er in der kurzen Zeit seines IV'steluMis auf dem fünften 
Orte, im Gebäude der ehenuilii^en (iewclirfabrik in einem kleinen 
Räume, der eine wissenschaftliche Aufsteihiiii^ und eine fort- 
gesetzte Ansammlung ganz und gar ausschliesst, und so wenig 
dem Zwecke einer solchen Sammlung und der Würde der 
Gesellschaft entspricht, dass man Bedenken tragen muss. Fremde 
dahin zu ftihren. Und selbst dieses in jeder Beziehung un- 
genügende Loeal wurde uns gektLndigt, und unsere Sammlung 
ist aufs Neue obdachlos. 

In ähnlicher Weise verhält es sich mit der Biblioihek. 
Ohne ein Grosses auf eine Reihe von Jahren ausreichendes 
Local für beide Sammlungen ist es absolut unmöglich, die- 
selben nutzbar zu machen. 

Diese Umstände waren oftmals Ge«;enstand der BespnH-luing 
Ihres Ausschusses, doch musste sich bei der Erf(»l^losi<;k<ät 
seiner Bestrebungen wohl jedem Einzelnen die Ueberzeugung 
aufdrängen, dass die Mittel der Gesellschaft nicht ausreichen, 
um das angestrebte Ziel eines anthropologisch-ethnographischen 
Museums und einer entsprechenden Fachbibliothek den heutigen 
Anforderungen der Wissenschaft gemäss, durchzuführen. 

Es musste dahes die Gesellschaft mit grosser Beftiedigung 
erftÜlen, zu hören, dass in den Oiganisationsplan des neuen 
k. k. naturhistorischen Hof-Museums die GrILndung eines anthro- 
pologisch-ethnographischen Museums als einer besonderen 
Abtheilung derselben aufgenommen wurde. Wie uns unser 
Ausschussmitglied Herr llofrath v. Hochstetter, der Intendant 
des k. k. naturhistorischen Hof-Museums mittheilte, sind die 
Vorbereitungen für diese neue Abtheilung der naturhistorischen 
Hofsammlungen im vollen Gange, und es werden die zahl- 
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reichen anthropologischen, prähistoi isclien und ethnographischen 
Sammlungen, welche dieser Abtheilung angehören^ berette 
geordnet nnd inventirt. 

Nachdem auf diese Weise das, was die Qesellschaft mit 
ihren geringen Mittehi anstrebte der Verwirklichung im grossen, 
der Wissenschaft würdigen Massstabe entgegengeht, musste 
sieh uns unwillkürlich die Frage aufdrängen, oh es nielit das 
Zweckmässigste sei, unsere ohgcdaehten Sammlungen jenen des 
anthropologisch-ethnographischen Uof-Museums einzuverleiben 
und so mitzuwirken zu einem grossen gemeinschaftlichen wissen- 
schaftlichen Zwecke. 

Die Frage wurde zur Entscheidung gedrängt, als auch 
von Seite des Herrn Intendanten des k. k. naturhistorischen 
Hof-Museums an die Gesellschaft die Anfrage gerichtet wurde, 
ob sie nicht geneigt wäre ihre Samndungen (und eventuell auch 
die Bibhothek) den entsprechenden Samndungen der anthropolo- 
gisch ethnographischen Abtheilung des k. k. naturhistorischen 
Hof-Museums einzuverleiben. Ihr Ausschuss^ welcher nach den 
früher auseinander gesetzten Verhältnissen verpflichtet gewesen 
wäre, eine solche Anfrage auch unter günstigeren Umständen 
einer eingehenden Erwägung zu unterziehen, hat nach ge 
wissenhafter Berathung den Beschluss gefasst, Ihnen eine be- 
jahende Beantwortung der Anfrage zu empfelden, denn er sieht 
darin die bestt^ Lrisung der »Schwierigkeiten, welche die Ge- 
sellschaft mit ihren »Sammlungen hatte. 

Was zunächst die anthropologisch-urgeschichtliche Samm* 
lung der Gesellschaft betrifft, so lassen sich wohl kaum geeig- 
netere, glänzendere und würdigere Räume ftir die AussteUung 
solcher Sammlungen denken, als jene, welche der in Anftlhrung 
begriffen(; Mus(;uins-Palast bieten wiid. Unsere derzeit noch mit 
empfindlichen Lücken beliaftete Sammlung würde sich dort in 
ein grosses Ganze einfügen, und gäbe sodann mit der »Samniluxig 
des k. k. naturhistorischen Hof-Museums vereint ein umfassen- 
des Bild der Urgeschichte unserer Länder und reichliche Gle- 
legenheit zu vergleichenden Studien. Da zu dem Zwecke dies- 
bezüglicher Arbeiten der Fachgenossen die Sammlungen nicht 
nur stets zugänglich, sondetn auch eigne Zimmer zur Benützung 
für dieselben vorhanden sein werden, so werden hierdurch der 
Wissenschaft und der Gesellschaft zugleich solche Vortheile 
in der Benützung der »Sammlung geboten werden, wie sie die 
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(Tesellseliaft siclier nie bieten zu können im Stande sein wird. 
Für die wissenschaftliclie Nutzbarmachung der Sammlungen 
dos IMuseums bietet die Organisation desselben ausreichende 
Gewühl-, weshalb der Ausscliuss von der Aufstellung irgend- 
welcher Bedingungen absehen zn können glaubt, und er stellt 
demnach im gleich grossen Interesse der Wissenschaft wie der 
Gesellschaft den Antrag anf freie, bedingungslose Uebergabe 
unserer anthropologisch -ui^schichtlichen Sammlung an das 
k. k. natnrhistorische Hof-Musenm. 

In gl( icher Weise ist es mit der gesellschaftlichen Biblio- 
thek beschaffen. Nothdürftig in zwei verschiedenen Localitäten 
untergebraeht. ist dieselbe eigentlieh dei' Jj<!niUzuni;" noeh weniger 
zugiinglieh als die SamTnlnntj;, und so wenig wie bei dieser ist 
aueli in JJetreff der Bildiotlii k eine baldige l^esserung dieser 
missliehen Umstände zu hotten, während dieselbe der ent- 
sprechenden Fachbibliothek des neuen Ilofmuseums einverleibt 
und angemessen conservirt, jedem Forscher zur YerfUgung 
stehen k(>nntc. Es sprechen daher für die Ueberlassung der 
Bibliothek an das k. k. naturhistorische Hof-Museum die gleichen 
Gründe, zum Theile sehr dringender Natur, wie bei unserer 
Sammlung anthropologisch-urgeschichtlicher Gegenstände, doch 
stellt sich hier die Sachlage insofern etwas anders dar, als die 
Ueberlassung der Bibliolliek zugleich die Oonsequenz haben 
würde, dass auch alle in Zukunft im Schriftentausche ein- 
langenden und die sonstigen der Gescllseliaft zugehenden 
Publicationen an die Bibliothek des Hof-Museums abgegeben 
würden. Um nun die Gesellsehaft für die Verwendung ihrer 
eigenen Schriften zum Behüte des Schriftentausehes zu ent- 
schädigen, hat der Herr Intendant des naturhistorisehen Tlof- 
Museums die Proposition gemacht, der Gesellschaft sowohl für 
die bereits angesammelte Bibliothek, als auch fUr die zukünfitig 
einlangenden Druckschriften einen Kostenersatz nach Mass 
der hierfür verwendeten Anzahl der Exempkre der eigenen 
Publicationen (zum Durchschnittskostenpreise berechnet) zu 
leisten, und zwar von dem Zeitpunkte angefangen, wo er über 
eine Dotation für die anthropologisch-ethnographische Abtheiluug 
des Hof-Museums verfügen wird. 

Der Aussehuss müsste ein derartiges Uebereinkoninien 
als ein äusserst glückliches bezeichnen, (Ui hierdurch ein Theil 
der aufgewendeten Druckkosteu wieder in die Casse der 
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Gosollscliaft zuriu ktliesscn und zur besseren Ausstattung ihrer 
Pubiicationcn veriügbar würde. 

In Erwägung aller dieser Umstände hat daher der Aua- 
schuBS der GesellBchaft nach eingehender Vorberathung in 
seiner Sitzung vom 16. Jänner d. J. beschlossen, der Jahres- 
▼ersamnilung die Genehmigung der oben dargelegten Anträge 
zu empfehlen, und er formnlirt dieselben in folgender Weise: 

1. Die anthropologische (icsellschalt besehlicsst iln t- bisluM* zu 
Stande <z;ebracht(^ antlin)p(»logiseh-urge.stliic'htlich<; Samm- 
lung dem k. k. uaturhistorisehen liot'-Museum zum Behui'c 
der Einverleibung in die anthropologisch-ethnographische j 
Abtheilung derselben zu überlassen; sie wird auch in Zu- : 
kunft die an die Gesellschaft einlangenden anthropologisch- 
urgeschichtlichen und ethnographischen Gegenstände an 
dieses k. k. Hof-Museum übergeben. 

2. Die antlir(ip(>lo«>;isehe Gesellseliaft Ijcselilic-st, ihre Hil)lio- 
thek an das k. k. naturliistorisehe I lot-Miisemn a])zustellen. 
auch alle in Zukunft an die Gesellschaft als Geschenk 
oder im Sehriftentausche einlangenden Druckwerke an 
dieses abzugeben, und demzufolge eine entsprechende 
Anzahl ihrer eigenen Puhlicationen zum Schriftentausche 
zur Verfugung zu halten, wenn ihr die Kosten sowohl 
fiir die bereits angesammelte Bibliothek als auch für die 
in Zukunft eiiilangemlen Dniekwerke nacli Mass der zu 
deren Erlan«;un<^ wirklieh verwendeten An/ahl <ler eigenen 
Fublicationen^ diese zum Durchschnittskosteiipreise be- 
rechnet, ersetzt werden. 

3. Die anthropologische Gesellschaft beauftragt den Ausschuss 
mit der Durchführung dieser Beschlüsse. 

Präsident Dr. C. Freiherr y. Rokitansky: Ich habe 
dem, was Ihnen der Herr Secretär hier eingehend raitgethcMlt 
hat, nur beizufü«^en, dass die A iii^elei^enheit wirklieh mit allein 
Eifer durchbcrathen worden ist und dass wir das lieste für 
die Gesellschaft und die Wissensehai't zu thun glauben, indem 
wir Ihnen die Beschlussanträge^ welche der Herr Secretär vor- 
getragen haty zur Annahme empfehlen. 

Professor Dr. Jeitteles: Als ich meine Sammlung der 
Olmüzer Funde an die anthropologische Gesellschaft überliess, 
geschah dieses mit dem Vorl)ehalte, dass dieselbe in einem 
eigenen Kasten aufbewahrt werden und die Inschiift bekommen 
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soll, welche ihren ITisjtnuig und ihre Gleich wertliigkcit mit 
den Seliwc izei- Pl'ulilbuuteii ersichtlich inucht. Ich erlaube mir 
die Aull aii,(', ob dieser Vorbehalt im Falle der Uebcrgabe dor 
gesellschalt liehe 11 Saminluug aufrecht erhalten bleibt? 

Secretär Dr. Much: Es ist selbstverständlich, dass die 
Gesellschaft die Gegenstände, die sie besitzt, rechtlich an Andere 
nur so abtreten kann, wie sie sie selbst besitst, dass daher 
alle Vorbehalte und Verpflichtungen, welche etwa an einzelnen 
Gegenständen haften, respectirt, d. i. von dem neuen Besitzer 
mit übernommen werden müssen. So wui'de beispielsweise bei 
Acquinrung dos Brfixer Schädels von der Gosellschaft die 
Verpflichtung übernommen, dem Landos-Muscum in Brünn ein 
Aequivalent dafür zu geben, was natürlich, wenn die Ueber- 
gabe Vieschlosson würde, nunmehr Seitens des naturhistorisehen 
Hof-Museums geschehen niüsstt^ Andrerseits hat das jMuseuin 
des Joanneums in Graz von der Gesellschaft eine Anzahl von 
auf Kosten der Gesellschaft gebaggerten Fuudgegenständon 
erhalten, wofür uns dasselbe noch ein Aequivalent schuldet; 
es würde also beispielsweise mit unseren Verpflichtungen auch 
dieser Anspruch auf den neuen Besitzer übeigehen. 

Professor Dr. Jeitteles: Ich beharre auf meinem Vor- 
behalte und erlaube mir die Anfrage, ob die Ausführung in 
dem neuen Museum möglich ist? 

Hofrath Dr. y. Hochstetter: Es liegt in der Natur der 
Sache, dass alle grösseren Funde beisammen bleiben müssen; 
dieselben werden mit Aufschriften versehen werden, welche 
ihren Ursprung und den Auftinder ersielitlich machen; ich 
weiss aber nicht, ob es bei der Organisation des Museums 
möglich sein wird, den Olmüzcr Funden ciucii eigenen Kasten 
zu widmen. 

Professor Dr. Meynert; Ich bin der Meinung, dass diese 
Sache nicht in die Debatte, sondern in die Ausführung der 
Beschlüsse gehören düifte. Wir verhandeln jetzt über die Frage, 
ob wir unsere Sammlungen an das Hof-Museum abgeben sollen ; 
die Details gehören in die Ausführung, die zufolge des vom 
Herrn Secretär vorgetragenen Antrages sub 3 dem Ausschusse 
übertragen werden soll. 

Hofrath Dr. v. Tlaiier: Ich glaube, dass wir bei der 
Uebcrgabe unserer Saininlungcn dem Iloi-Musenni keine solchen 
Bedingungen aufiasteu können, welche dem Organisationsplaue 
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deflselben entgegenstehen. Wir würden sonst das Hof-Museum 
möglicher Weise in eine Zwangslage rersetzen, dass es Gegen- 
ständOy die mit undurchführbaren Vorbehalten belastet sind, 
zurückweiset. In diesem Falle blieben die Olmüzer Funde 
der Gesellschaft; allein sie müssten bei den geschilderten Um- 
ötiiiulcn fortan in Kisten verpackt bh^ibcn, wenn es der Herr 
Professor .leitteles nicht rtvvu iui^^ inrsscncr tandcj dass ihm 
die (i ('Seilschaft dicöelbüu um den Aiikaufbpruiö vou iKX) Gulden 
zurück verkaufe. 

Professor Dr. J ei tteles : Icli nehme diese Erklärung des 
Herrn Vorredners zur Kcnntniss niit dem Bemerken, dass ich 
bereit bin, auf den gemachten Antrag einzugehen, d. i. meine 
Sammlung um den dafür erhaltenen Preis von 300 (Tuldcn 
zurückzukaufen, sollten die an die Abtretung geknüpften Be- 
dingungen nicht erftÜlt werden können und dass ich betreffs 
meines Vorbehaltes ein Schreiben an den Ausschuss richten 
werde. 

Präsident: Nachdem sich Niemand mehr zum Worte 

gemeldet hat, werde ich die Anträge zur Abstimmung bringen. 

Diese Anträge worden, nachdem die Hesehlussfahigkeit 
der Versammhing im Sinne des §. 25 der Statuten constatirt 
worden war, mit P^instimmigkeit unverändert angenommen. 

Hofrath Dr. v. llochstätter : Hochgeehrte Herren! Ich 
danke Ihnen für den soeben gefassteu Beschluss, und gebe 
Ihnen die Versicherung, dass ich, was in meinen Kräften steht, 
thun werde, um das neue Museum ftir die Wissenschaft so 
nutzbar als möglieh zu machen. 

Präsident: Wir haben mit Ausnahme der noch zu hal- 
tenden Vorträge unsere Tagesordnung erschöpft, imd ich möchte 
nun noch einen Gegenstand zur Mittheilung bringen. Charles 
Darwin feiert heute seinen siebzigsten Geburtstag, ich bean- 
trage daher, dass ihn die eben tagende Versammlung zu dem- 
selben telcgraphiscli beglückwünsche. 

Wird mit Acclamation angenommen. 

Es folgen hierauf die Vorträge von Professor Dr. Wilkens 
über einen verbesserten Apparat zum Zeichneu von Schädeln, 
von F. V. Luschan über Schlittknochen und Knochenschlitten, 
und von Dr. Much über einige auf den Gebiauch von Stein- 
waffen weisende Ausdrücke der deutschen Sprache. 

Dr. Mneh, Secratir. 
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Klemere lüttheilimgen. 



1. Urgeschichtliche Funde auf Pelagosa* 

Per Afrikareisende Burton, Ingenieur Heniseh und der 
Oastos dc8 Trioster naturhistorischen Musoums, Dr. Marchesetti, 

haben, wio ich einem Schreibon aus Triest entnchrae, im vorigen 
Herbste eine wissenschaftliche Expedition nach reltip:osa unter- 
nommen, einer kleinen Felseninsol des adriatischen Meeres, die uns 

bisher ci<i;ontlich nur als „schöne Unbekannte" bekannt war. Nobeo 
wichtigen botiinisehen und gcoloi^ischen IlesuUaten butten die Herren 
auch prähistorische Erfolge, sie eonstatirten Reste eines ringformigon 
WaUes, zwischen denen sich Pfeil- und Lanzenspitzen aus Feuer- 
stein fanden, und haben aucli „yerkieselte" Mciitschenknochen mit- 
gebracht, die mit dem Zaliue eines unbekanuteu Thieres (Authraco- 
therion?) in einem Stoinbrucho gefunden wurden. Näheren Nachrichten 
über diese Funde müssen wir mit groester Spannung enigegensehon. 

Jänner 1877. F. V. L 



3. Die Terremare in Ungarn. 

Bei Gelegenheit des priÜiistorischcn Gongresses in Budapest 
im verflossenen Herbste 1876 waren unter den zur Ansieht auf- 
gestellten Objeoten einige, besonders von Töszeg, Ssihalom und 
anderen Orten, welche die Aufinerksamkeit des Herrn Dr. L. 
Pigorini, Direotor des prähistorischen Museums in Rom, dadurch 
auf sich gezogen hatten, dass selbe grosse Aehnlichkeit mit jenen 
aus der Terremare der Emilia zeigten. 

fräulein Mestorf und Herr Dr. Virchow thoiltcn diese 
Ansicht und es wurde beschlossen, eine Excursion nach Tdsz^ zu 
m aeben, um an Ort und Stelle die nöthigen Studien vorzunehmen. 
Durch ircundliche Vcrmit^tlung des Herrn von Pulszki wurden 
von Seite des betrettenden Grundbesitzers, Herrn Fr. v. Harkany, 
die Vorkehrungen getroffen, um die nöthigen Ausgrabungen aus- 
führen zu können. Die Kesultatc dieser finden wir von Herrn 
Pigorini im Bull, di Paletn. ital. 1876, p. 231, gegeben, aus 
weldiiem wir nachfolgende Skizze geben. 

Töflzeg liegt zwischen den zwei Eisenbahnstationen Abony 
und Szolnok; 500 Meter von Töszcg entfernt liegt der Qrund, in 
welchem die Punde gemacht wurden und schon yon Abony aus 
bemerkt man einen isolirt stehenden Hügel, unter dem Namen 
Laposhalom und Euozorgo bekannt, welcher die in Bede stehende 
Terremare umfas.st. 

Die Basis besagten Hügels besteht aus gelblichtcm Thon, 
dieser wird von einer circa 75 Ccntimeter mächtigen Humus- 
soliichte bedeckt und der Best ist Terremare, die sich bis circa 
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4 Meter Höhe erhebt. Der ganze Hü«;el hat circa 8 Meter Höhe. 
Die jetzijj;e Ausdclmun«; dieses Terroaiare- Lagers betrügt ciroa 
300 bis -100 Meter in Länge und circa 100 Meter in Jireile. 

Ks ^jeigte nich, dans die IJewohner der Terreniare von Toszcg 
an zwei ver.schiedenen J*uiikten der Itasis des Hügels, in der Kich- 
tung von Nord gegen Süd, die Humus- und die darunter liegendu 
Thonscliichte beseitiget, zwei 80 und J)0 Meter von einander ent- 
fernte, 2^), re8p. 20 Motor brciio Grabon ausgeführt, und diese 
Gräboa mit oinom Ifatoriale ati^gofüllt hatten, das jonom des 
oboron Thoilcs dos Utigels ähnlich ist. A.n der Spitzo dos Hügols 
erhoben sich zwei Erhöhungen, welche in Bichtang und Ausdeh- 
nung parallel den erwähnten Gräben geführt sind. Pernor ist zu 
bemerken, dass der Hügel zum Theil auch jetzt von oincm Dammo 
umgeben ist-, welcher wahrscheinlich denselben in Ton uns nicht 
fernen Zeiten ganz umschlossen haben muss. 

Dieser Damm aus graulichtem Thon bestehend, enthält hie 
und da KohlenstUcke, wenig Knoclien und Scherben, die jcuon 
der Tcrremare sclb'^l identisch situl, und dann nocli andere Objecto, 
die einer uns nahen Zeit angehören, woraus l'igorini mit aller 
Zuversicht den Schluss zieht, dass besagter Damm durcli die Auf- 
wühlung der obersten Schichte der Terreniare aufgelTilirt worden 
sein dürfte. Wahrscheinlich zur Zeit der Avaren wurde, wie im 
Lande allgemein die Ausicht herrscht, der in lledc stehende Ilügcl 
einer jener befestigten Orte, die unter dorn Kamen Gyurushatom 
bekannt sind, mit einem Hinge oder einer Bastion umgeben und 
vielleicht auch zwischen diesem und der intact gelassenen Tcrre- 
mare oin Graben ausgeführt etc. 

Bio in den oberwähnfen Gräben enthaltenen, sowie die am 
obersten Theilo des Hügels Torfindliohen Haterialion, sind ihrer 
Beschaffenheit und Zusammensetzung nach ^nzlich jenen der 
Emilia gleichartig und zwar identisch mit jenen von Casaroldo, 
über welche Station Pigorini am prähistorischen Congrcsse in 
Stockholm ausfuhrliche Mittheilung gemacht hat. 

In Casaroldo und auch an anderen Terremare-Fundorten 
Italiens sind zwei Schichten bemerkbar, die untere besteht aus 
kloinen Streifen von Asche und Thon, von Kohlenfragmenteii 
Fchwarz gesprenkelt, und durch kleine Holzstüt kchcn röthlich 
gefärbt; der obere Theil hingegen besteht aus kalkigi'U und thoni- 
gen Materialien, theilweiso calcinirt, und bildet nicht eine schich- 
tenweise gelagerte, sondern eine homogene, fast zicgelfarbige 
Masse. Die Station von Töszcg ist ebenfalls derartig zusammen- 
gesetzt; hier und in Casaroldo finden sich in der untern, graulich- 
farbigen Schichte gebrochene Knoehon, Fragmente von Mahl- 
steinen, einzelne Schalen von Unio,^ durchbrochene Conchjlieo, 



*) Nach Virchow dem Eber, Pferd, Beh, Rind angehOrig. 
^"i Unio plctoriim, Unio batayus, von den Einwohnern der Terremaro 
als bpeise verwerUiet. 
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KnoohengerStlie, Scherben n. a. nicht oder nnr snfUllig durch Feuer 
verändert; in der oberen röthlich gefiirbten Schichte finden sich 
keine Kohlen, keine Holzatückc, keine Asohe, keine Uniofißhalon, 
keine Thierresto, keine Artefacto und nnr znfUllig eine durch 
starkes Feuer röthlich gefärbte ifa^'PO, manchmal verglast, ver- 
schlackt etc. T)ie untere Schichte wurde durch langsame Thätigkett 
der Menschen, die obere durch Einttuss des Feuers gebildet. 

Eine Eigenthümlichkeit der Terremare der Kmiiia -^ind die 
durch die ganze Hübe der Terremare- Lager reilien weise und senk- 
recht eingerammten Pfiihle, die sich je nacli den verschiedenen 
Zeiten in ebenso vielen aufeinanderfolgenden Reihen wiederholen. 
In Töazeg fond loftn den nämlichen Fall, da waren drei überein- 
ander eingerammte Pfähle, dies beweisen die bezüglichen leeren 
Bäume, in welchen die Pfähle nach und nach verwitterten und 
am Grnnde einen dem Tabak an Farbe und Struotur ähnlichen 
Rest hint'CrlaBflen hatten. 

In der Terremare von Italien hatten die bezüglichen Be- 
wohner in der Ebene ein Becken anggegraben, in diesem ihre 

Häuser aufgc^fllhrf und diese mit einem "Onrnme umgeben; es sclieint, 
dass in Toszeg die Bewohner ilire Hütten an erhöhten Siellen 
erriclitel haben, als Becken dienten die zwei parallel laufenden 
Gräben etc. 

In der Terremare der Emilia dienten die Pliilih^ im Becken 
als Trüger der Hütten; Asche, Kohlen, Knochen, Schalen u. s.w. 
wurden zwischen den Pfählen in so lange geworfen, bis diese 
Materialien an ihre Wohnungen reichten, dann wurden diese durch 
Feuer oder anderer Weise zerstört, eine zweite Reihe Pfähle ein- 
gesetzt, nra die neu errichteten Häuser zu stützen, und dies dann 
noch ein drittes auch viertes Va] wiederholt; auch in Toszeg 
konnte man drei aufeinander folgende Reihen Pfahle nachweisen 
und dazwischen die BchicbtenweiBC gelagerten röthlich farbigen 
Materialien. 

rigor in i glaubt mit dieser Mittheilung die Aehnlichkeit 
der Terremare von Toszeg mit jener der Emilia nachgewiesen 
zu haben. Jliezu bemerkt Pigoriui, dass crstcrer Ort einer 
jüngeren Zeit angehört, als die Terremare in Italien, obnchon 
man Stein und Bronzegerätbe aufgefnnden hat; selbe dürften 
höchstens der Periode der Etmski'schen Stationen von Marzabotto 
und Sanpolo gleichkommen, wenn nicht vielleicht gar einer uns 
noch näheren Zeit, und zwar wegen des Vorkommens gediegener 
Töpferarbeit; als gleichzeitig mit obbenannten zwei italienischen 
Fundorten dürften unter mehreren anderen Artcfacten namentlich 
die kleinen aus Thon roh ausgeführten Thierüguren sich zeigen. 

8r. 



Digitized by Google 



60 



Idterator- Bericht 

M. Cartailhac: L'äge de piene daas Im wm¥«nln et las 
Bupenititioiia populaires. 

Cartailhac zeigt in diesem Werke, dass die Erinnerung an 
das Steinalter im Volke nicht verschwunden ist, dass sich dieselbe 
vielmehr in den Mythen und im Aberglauben erhalten baV)c. Die 
Mytbo vom Donnerkeile findet sich zu allen Zeiten und ist auf 
der ganzen Welt verbreitet; die Kriiinenini; an den ('ultus des 
Beiles ist überall von grosser liedeulung, sei es im Oriente oder bei 
den Lateinern und Griechen, oder im Norden Kuropas. Cartailhac 
▼erweilt Insbesondere bei der rituellen Verwendung yon Stein- 
geräthen bei feierlicben Ceremonien nnd bei den QebrSnehen 
gewisser Geheimlehren, nnd jseigt zn diesem Zwecke eine betr&obi- 
liche Anzahl von wenig gekannten oder bis jetzt schlecht ver- 
standenen literarischen Nachrichten. Von besonderem Interesse 
sind beispielsweise die rfeilsj)itzen aus Feuerstein, welche in Metall 
und in Form von Herzen oder in anderer (Jc^tult gefasst, als 
Amulette dienten, und deren sich eine erheldu here Zahl, als man 
meinen sollte, in den verschiedenen Museen hndet. Atu betuerkeus- 
werthestcn ist indess das Bruchstück einer Steinaxt, welche im 
Museum yon St. Germain aufbewahrt wird, und eingravirte 
Figuren und eine Inschrift enthält; oberhalb sdien wir die Gestalt 
des Mithras neben dem niedere worfenen »Stiere, den er an den 
Hörnern fasst. Wir haben sonach in dieser Darstellung einen 
zweifellosen Hinweis auf den Cultus dieser (Jottheit, aber auch 
den Nachweis, dass die Steini^erüthe damals sebon, als dieser Cul- 
tus noeh in Hebung war, als etwas uralt Keiliges betrachtet wor- 
den sein mussteu. 

Dr. Much. 



Vereins - Mittheilung. 

Fachgenossen, welche über einen, in die von der anthropolo- 
gischen Gesolls(!haft goptlcgton Disciplinen einschlägigen Gegenstand 
einen Vortrag zu balten oder kürzere Mittlieilungen zu marhen 
wünschen oder diosheziigliobo Abbandlungen in den „Mittlieilungen" 
der Gesellschaft zu vt-röffent Hellen beabsielitigen , werden gebeten, 
sich diesfalls an den ersten Secretär, Dr. M. Much, VI II. Bezirk, 
Josefsgasse Nr. 6, zu wenden. 



BedaeUoBa'Comit«: Hofratb Franz UUt«r v. Uaaer, Uofratli Carl liSagcr, Dr. Mach» 
pKf, WtMr. mUktr, Hr. Wahnmum, Pntf. Job. WeliHcfc. 



Ihwk von Adolf BotahMMii !■ Wim 
k k ri>l**nMM*-ltaaMtMb«ral. 
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YIL Band. Ansgegebeu den 10. Mai 1897. Iii. 4. U. 5. 

MITTHEILÜNGEN 

der 

anthropologischen Gesellschaft 

m WIM. 

labalt: l eber einen neuen lluiisliuml der Bronzezeit (üauis fafniliarit iuttrmediu*) aus den 
Aschenlaxen von Wt ikersilm 1. I'ulkau und l'loscli.t von J. N. Woldrich. — Ein prähisto- 
rischer Sch&dcl mit einer biilbgeheilten Wunde aut der Stirne, hfichstwiihrscheinlich durch 
Trepanation ont^tandcn, von Dr. Heinrich Wankel — Aufklärungen (Kiit>ro^;iiunj,' aul Be- 
merkongen in Betreff der Bohrung von Stoingentthen und in Betreif thönerner Lampen 
nnd Lfiffel) von Qundaker Graf Wurmbrand. — Die Forschungen der kaiserlichen archäolo- 
gischen Commission xn St. Petenbuf Ton Joh. Hawelka in Moskaa. — Kleinere Mit- 
theilnngen : Ueber die zoologische Metbode in der Antiuropolegie Yon Dr. Hock. — Prograoim 
der OrgmBitiranf «inaff boionderen anthropologiichea Oräppo bei dw WdtMuntallimg 1878 
in Pnns von Dr. Muefi. — Beriebti);unt;oii zn dem .Bericht liher den TII. arehftologiseben 

Ueber einen neuen Ilauisliund der Bronzezeit 
(Caim fawMaru intermedius) 

aus den Ascheulagen von Weikersdorf, Fulkau und Ploscha. 

Tob 

J. IT. Woldftoh. 

Dem ^lüssoii Interesse des Herrn Hoinricli (irafcn von 
Wurmbrand in Sonnberg für anthropologisch»* Forscliunji^en, 
mit welchem derselbe urgeschichtliclie Vorkommnisse seiner 
Umgebung aufmerksam verfolgt, haben wir schon so manchen 
schönen Fund zu danken ^ wie dies aus den Mittheilungen 
unserer Gesellschaft und aus den Sammhingen unseres Museums 
hervorgeht. 

Vor einem Jahre erhielt ich vom Herrn Grafen einen 
Hundeschädel nebst Skeletiheilen aus Weikersdorf in Nieder^ 
Österreich zur Bestimmung zugeschickt. Ich hielt den Schädel 
beim ersten Anblick für einen Canis f. matris optimae Jeitt. ; da 

er mir jedoch etwas verdächtig vorkam, behielt ich denselben 

zurück, bis ich zu einer i^enaucrcn Untersuchung desselben Zeit 
fand. Mittlerweile erhielt ich von Herrn Prof. Dechant in 
Bozen eine für das Museum unserer Ocsellscluift bestimmte 
Sendung aus Pulkau, welche ein llundeschädelfragment enthielt, 
das mit dem Schädel aus Weikersdorf übereinstimnitc. Bei der 
Zusammenstellung des Materials für die in Angriff genommene 

e 
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Arbeit erinnerte ich mich auf Unterkieferfragmente, die ich bei 
Gelegenheit der Ausstellung im Jahre 1873 als dem Canis £ 
matris optimae Jeitt. angehörig bezeichnete, die mir aber auf- 
gefallen sind. Und in der That fend ich in dem von mir ver- 

ftissten Kat;ili>g der Ausstellung ') ahwu llutcrkieler unter dieser 
Bczeiclmung aus Ploscha in Böhmen (aus meiner Sammlung) 
und einen solchen aus Weikersdorf in Niederösterreich (vom 
Herrn Grafen Heinrich Wurmbrand) angeführt, von denen der 
letztere fiftctisch mit einem Fragezeichen versehen ist. 

Bei der nun unternommenen näheren Untersuchung des 
Weikersdorfer Schädels zeigte es sich, dass derselbe weder 
dem Canis f. matris optimae Jeitt., noch auch dem Canis f. 
palustris Rütim, angehört, sondern eine neue Form aus ur- 
geschichtlieher Zeit darstellt, und dass mit diesem die oben 
besprochenen Funde aus Puikau, Ploscha und Weikersdorf 
vollständig übereinstimmen. 

Es ist nothwendig, dass nun zunächst das Vorkommen 
(Charakter der FundsteUen), der Erhaltungszustand und die 
Art der Knochen dieser Hundereste besprochen werden. 

Schädel und Skelettheile aus Weikersdorf A. 

Die Fundstätte entdeckte Herr Gundaker Graf von 
Wurmbrand ^) im Jahre 1872 und berichtet über dieselbe 

wie folgt: 

„Dicht neben dem Bahnhofe befindet sich eine Ziegelei, 

die ich zufällig besuchte. Mein erster liliek liel auf eine be- 
träclitlich(i Mengt; von Topfscherben , Knochen etc., welche 
zusammengehäult bei »Seite gelegt waren. Den prähistorischen 
Charakter dieser Trümmer sogleich erkennend, fragte ich die 
Arbeiter um das Vorkommen derselben und erfuhr da, dass 
derlei Gegenstände, mit Asche und Menschenknochen (Schädel- 
theilen) vermengt, häufig beim Lehmabstechen gefunden werden. 

Nach einigen Tagen kehrte ich zu dieser Stelle zurück 
und liess Nachgrabungen auätellen, deren Resultat folgendes ist: 



1) Katalog der urgesohiohtlichen Ausstellung der anthropol. 
Oesellsch. in Wien 1873, S. 29 und 86. 

Fimdnotizen, ICittheil. der anthropol. Gesellsoh. Bd. IXL 
1878, S. 118. 
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An dem nördliehen IIügelal)]ian<^ü, dort wo der Zicgcl- 
Bclilag sich in den Lehm eintieft, traf man in Zwischenräumen 
von 2—3 Klaftern auf alte Aushöhlungen (Gruben) ^ welche 
mit den besagten Gegenständen ausgefüllt waren. 

Längs des Einschnittes, welcher den Ziegelschlag umgibt, 
fiwd ich noch fünf solche Höhlungen in der Hälfte durch- 
schnitten. Sie waren regelmässig eingeschnitten und hatten die 
Form eines umgekehrten Kegels. Die Höhe betrug 6', der 
obere Durchmesser 8 — 12', der untere 5 — ^9'. 

Ausser diesen fünf Höhlungen konnten noch vier nach- 
gewiesen wcrdc iij die innerhalb des von den Ziegelschliigorn 
ausgehöhlten Raumes sieh befanden, so dass deren neun auf 
einem Flächenraum von (30 — 70 (^nadratklafter sieh befanden. 
Obwohl die Abstände von einer (irube zur andern ziemlich 
gleichmässig waren, konnte ich doch keine vollkommene Kegel- 
mässigkcit der Vertheilung nachweisen. 

Die Ausfüllung der Gruben trennte sich durch die dunkle 
Farbe scharf von der Ackerkrume ab, welche sie 2b** hoch be- 
deckte. 

Der Inhalt weist im Allgemeinen manche Aehnlichkeiten 
mit den Fundcharakteren von Göllersdorf auf. Auch hier 
fand sich nur wenig bearbeitetes, doch offenbar als Steinaxt 

zugerichtetes Geschiebe und ein Hornsteinsplitter unter Thon- 
gefassen so edler Form und ausgezeichneter Arbeit, wie sie 
in der entwickelten Bronzezeit gewöhnlich nur vorkommen. 
Allerdings finden sieh auch Töpfe der rohestcn Art, durchaus 
mit der Hand aus grobgemengtem, mit C^uaizköruern reichlich 
vermischtem Lehm geformt. 

Die feinen Thongefassc sind schüssel- oder schalenartig mit 
rundem Boden, gerade aufstehenden Seitenwänden, mit geraden 
sich kreuzenden Strichen verziert und mit Graphit geschwärzt. 

Sehr häufig sind an letzteren Gewissen die Erhabenheiten 
und Vertiefungen, welche als Verzierung dienen, nur mit 
Fingern ausgeführt. 

Ausser den genannten stylistisch schönen Formen der 
feinen Gefässe kommen noch sehr vers6hiedene Topfwaaren vor, 
welche mehr und minder geschmackvoll genannt werden können. 

Hervorzuheben ist noch eine ganz kleine, mit der Hand 
geformte ►Sehale, auf drei Füsschen ruhend, ein siebartig durch- 
löcherter GelUfiabodeu, ein Theii eines Geiassrandes von ganz 

6» 
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unfj('\vr»liiilii-lu'r Cii^issc und Dicke niul durchlöchortü Lelim- 
Pyramiden (Hesehwersteiiie oder (»e\\ ichtej.'' 

Herr Heinrich (rraf von Wurmbrand') bezeicliiiet 
diese Fundstätte mit ^ Weikersdorf A" und berichtet über die 
in diesen Asehenlagen (Ustrinen) im Jahre 1874 gemachten 
Funde wie folgt: 

„Im Ziegelschlage zu Weikersdorf A wurden gefunden : 

1. Ein last vollständiges menschliches Skelet^)^ in hocken- 
der Stellung begraben , dabei einige autgesehlagene Thier- 
knoclien, zwei Stück Topischerben, ein Steinartefact, 

2. Zwei Theile eines Hirschgeweihes mit Schlagmarken. 

3. Ein kleiner mit der Hand geformter Löffel aus Thon. 

4. Eine kleine gebrochene Schüssel, ein grosser Topf und 
ein rundes kugellormiges GefiUw, ganz erhalten, mit schön 
punktirten Linien verziert. 

5. Drei Stück runde flache Scheiben mit Löchern, aus 
Thon gebrannt. 

6. Vierzig bis fön&ig Gefössscherben und Henkel, verziert 
und TOn verschiedener Qualität. 

7. Zwei geschliffene Steinmeissel. 

8. S(^chs bis 8 Schleifsteine mit (rebrauchsspuren, mehrere 
Feuei •^^teinsplitter und vier Stück xVibeitssteine. 

^.1. rheils calciuirte, theils aufgesclilagene Knochen vom 
Bind und Schwein. 

Endlich fSuid der Herr Graf später daselbst auch eine 
schöne Pfeilspitze aus Feuerstein." 

Aus einer solchen Aschenlage (Ustrine) stammt endlich 
auch unser Ilundeschädi l nebst den mit demselben gefundenen 
Skelettheilen, welche, wie es seheint, ein vollständiges Skelet 
repräsentirten. Luider gingen durch die Arbeiter mehrere 
Knochen verloren, andere wurden beschädigt. Im Ganzen ge- 
hört jedoch dieser Fund zu den vollständigsten und gibt uns 
ein deutliches Bild des Thieres. 



1) Hittheil. der anthropol. Gesellsoh. in Wien, Bd. V. 1876» 
S. 34. 

Ucber dasselbe berichtete Herr Prosector Dr. E. Zucker- 
kand! in den MittheiL der anthropol. Gesellsch. in Wien, Bd. V. 
S. 233. 
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Säiiuiitliclu' Knochen traf^eii die deiitliclioii S[)urun der 
Asche an sich, in der sie gelegen sind. Die Aschenroste an 
denselben habe ich absichtlich nicht vollständig beseitigt. 

Der Schädel ist so vollständig calcinirt und so mürbe, 
dasB er selbst bei der sorgfältigsten Behandlung wiederholt 
brach; um denselben consistenter zu machen, wurde er wieder^ 
holt mit Leimwasser eingelassen. 

An diesem Schädel fehlen : die beiden JochbSgen, welche 
erst beim Ausheben abgebrochen wurden, zwei rechte Schneide- 
zähne mit dem dazu gehörigen Indssivtheil; der vorderste linke 
Lückenzahn, dessen Alveole vernarbt ist, und der hintere linke 
Höckerzahn, welcher abgebrochen wurde. Beschädigt sind die 
Scitenwände dos Choanenaussohnittos, duv r(!ohtc Orbitalf'ortsatz 
dos Stirnbeins, das linke Nas(Miboin, di(; Spitzen der Eckzähne 
und der Sclineidezälinc und das Gaunionbein. Die Zähne sind 
schwach abgekaut, der linke Ileisszahn etwas beschädigt. 
Die Oborki(^fer-Stirnbeinnaht ist vollständig verwachsen. Vom 
linken Unterkiefer fehlt nur der Incissivtheil mit den Schneide- 
zähnen und der vorderste Lückonzahn. Der rechte Unterkiefer 
ist beim Ausheben zertrümmert worden und wurde zusam- 
mengeleimt; an demselben sind vorhanden: der Gelenkhöcker 
mit dem Coronoidfortsatz, der horizontale Ast mit dem vorderen 
Höckerzahn, dem Reisszahn und hintersten Lttckenzahn. Der 
Schädel stammt von einem vollkommen erwachsenen Thiere. 

Auch die übrigen Skelettheile sind calcinirt und leicht 
zerbrechlich; es sind vorhanden: liidvor llunierus, rechter und 
linker Radius, rechte lllna J2:anz, von der linken Ulna der oIxto 
Gelonktlieil, rechtes und linkes Fomur, linke Tibia, die nn-hte 
15eckeidiälito; der 7. Halswirbel, der 1., 2., 3., 4. und 12. Kückcu- 
wirbel, der 2., 3., 4. und 5. Lendenwirbel. 

Eigcnthura dos Heri*n Heinrich Grafen von Wurm- 
brand. 

Ich habe diesen sowie viele andere Fundplätze in der Um- 
gegend von Wölkersdorf in Gesellschaft des Herrn Heinrich 
Grafen von Wurmbrand besucht, und auch die Funde desselben 
in Schloss Sonnberg besichtigt und glaube aus dem G^sammt- 
charakter des Vorkommens sowie der Art der Funde nach 
Analogien in Niederösterreich und besonders in Böhmen diese 
Fundstätte trotz der Feuerstoinsplittor und Steinwerkzeuge der 
sehr vorge8chritten[en Bronzezeit zuschreiben zu müssen 
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{jin welcher an aiuilogeii Fundstellen unserer Gegenden wahr- 
scheinlich auch schon Eisen untergeordnet vorkoiunicn dürfte). 

Bezüglich des ErhaltongszustandeB des Schädels erlaube 
ich mir zu bemerken^ dass derselbe wahrscheinlich früher aus- 
gekocht wurde (zum Zwecke des Genusses?), beyor er in die 
Ascho gelangte, zumal eine noch so heisse Asche eine solche 
Calci nirung der Knochen nicht zu bewirken vermag, wie sie 
hier vorliegt. 

Schädelfragment aus Pulkau. 

Dasselbe fand Herr Prof. Det liant in derselben Fund- 
stätte und in derselben Aschenscliichte bei Pulkau in Kieder- 
österreich, welche ich im Jahre 1873 als „Opferstätte^ im 
weitesten Sinne bezeichnete, „wo ein Volk der Bronzezeit in 
freier Natur seine Opfer hielt, die Knochen der geopferten 
Thicre aufschlug und wo die Opferungen mit der Verbrennung 
menschlicher Leichen verbunden sein mochten". Ueber die 
zahlreichen tUiselbst gcfundciicn Objecte enthält der obige Be- 
richt eine ausführliche Beschreibung. 

Dieses Schädelfragment, dessen Knochen ziomliclL fest 
sind, trägt die unverwüstbaren Spuren der Asche, in der es 
gelegen, an sich. Es fehlt an demselben fSast die ^anze 
Schädelkapscl, welche vielleicht des Hirns w egen aufgeschlagen 
worden ist. Die Oberkiefer-Stirnbeinnaht ist verwachsen, die 
Nasales sind zur lläll'te abgebrochcMj (ebenso dv.r linke Zwiscben- 
kicfer und der vordere: Theil des linken Überkiefers. Von 
Zähnen sind vorhainl« ii : rechts zwei abgebrochene äussere 
Schneidezähne, der abgebrochene Eckzahn, der zweite lAicken- 
zahn, der Reisszahn und die beiden Höckerzähne, links der 
Beisszahn. Die Zähne sind schwach abgekaut. Der Schädel 
stammt von einem voUkommen erwachsenen Thiere. 

Figenthum der anthropologischen Gesellschaft. 

Rechter Unterkiefer aus Wölkersdorf B. 

Derselbe ist durch Herrn Gundaker Grafen von Wurm- 
brand im Jahre 1873 mit anderen Knochen zur AussteUung 

^) „Eine Opferstätte bei Pulkau in Kiederösterreich." ^[itth. 
der anthrop. GesclLsch. Wien 1873, Bd. III. S. 1. Ein zweiter 
Bericht über diese FundatUtte ist in den Mittheiluugeu der authro- 
pologischeu Gesellschal't in Wien B. VII, 1877, I^r. 3 euthalten. i 
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gesendet worden und stammt aus (3incr Aschcnlage eines zweiten 
Ziegelschlages B bei Weikersdorf. In diesem kommen die- 
selben Aschengraben unter denselben Verhältnissen vor wie 
im ersten Ziegelschlage A. HeiT Heinrich Qraf Warmbrand 
führt a. 0. a. O. die weiteren Fände daselbst nachstehend an : „Eine 
grosse Schüssel mit drei Henkeln, drei Stücke kleiner Gewisse, 
eines in Beclierform. Mehrere gebrannte lielimstüeke mit Ab- 
drücken von Geflecht. Fünfzig bis sechzig vorscliiedcnc i'opf- 
scherben als Muster der am häutigsten vorkommenden, oder 
wegen der Zeichnung oder Henkelform auffallend. Ein Mahl- 
stein, ein Stein, mit einer yertieilten Rinne, wahrscheinlich 
ausgeschliffen, ein Feuersteinknollen (Nudeus), mehrere Arbeits- 
steine. Verschiedene Thierknochen. Interessant ist das Vor- 
kommen eines Bronze meissels und einiger Thonstücke der 
Terra sigiHata älmhcli , wek-lie in einem der Asehenlager 
(Ustrinen) und in ganz ähnlichen V^erhältnissen wie die übrigen 
Gegenstände gefunden wiu'den". 

Ich habe auch diesen Ziegelschlag besucht und glaube, 
dass die hier befindlichen Aschengruben mit den andern 
identisch seien und in dieselbe Zeit &Uen. 

Der Unterkiefer ist calcinirt, jedoch noch ziemlich fest; 
er trä^ Spuren der Aache. Es fehlt der Incissivtheil , der 
Eckzahn und der vorderste Lückenzalin ; der Winkel und der 
zweite Lücken/aliii sind beschädigt. Er stammt von eiiuni 
sehr alten Individuum her, da der Keisszahn sowohl nach innen 
als Ton oben sehr stark abgekaut ist, von den beiden Höcker- 
zähnen ist £ast die ganze Krone abgekaut. 

Derselbe gehört dem Museum der anthropologischen Ge- 
sellschaft. 

Hechtes Unterkieferfragment aus Floscha in Böhmen. 

Dasselbe stammt aus einer Aschenlage bei Ploscha in 
Böhmen und wurde von mir selbst gefunden, als ich im Jahre 
1872 die ausgedehnten Aschenlagen, hier Ustrinen, böhmisch 
ostHna, genannt, die Verbrennungs- und Opferplätze in der 
Gegend von Brüx, Seidowitz, Morawes, Ploscha, Komotau, 
Postelberg besuchte. Ich besitze noch aus Ustrinen von Ploscha: 
Gefassseherben, einen l^ronze- Arm ring und einen Bi-oiize-Il ais- 
ring, beide einfach j einen Unterkiefer der Torfkuhrace, Zähne 
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und Knochen vom Rind und Schwein, ein Sch&delfragraent 
eines menschlichen öch&dels mit stark abgekauten Zähnen, 
ferner zwei Mensohenskelete, sämmtlich noch nicht besclirieben. 
In Priesen wurden in diesen Ustrinen Steinmeissel und Schmuck- 

kugeln^ in Komotau eine Hornpfeife, bearbeitetes Hirschhorn, 
eine zugeschlifiene Steinaxt und Öefassscherben gefunden. 

Auch diese Ustrinen gehören in die sehr Torgeschrittene 
Bronzezeit. 

Das Ünterkieferfragment ist schwach calcinirt, ziemlicb 

fest, mit Asclienspuren reich bedeckt und besteht aus dem 
liorizontaleii Ast mit dem 2., 3. und 4. Lückenzahn, dem 
Keisszahn, dem vorderen Höckerzalin und der Alveole des 
hinteren Höckerzahnes. Die Zähne sind ziemlich abgewetzt. 

I^enihum meiner Sammlung. 

Was nun den Haushund aus urgeschichtlicher Zeit Euro- 
pas anbelangt, war bekanntlich Rütimeyer <) der erste, welcher 

eine constante Hunderace für das Steinalter in den Pfahlbauten 
der Schweiz unter dem Namen „Torfhund — Canis fami- 
liaris palustris" beschrieb. Ihm zunächst hat Prof. L. H. 
Jeitteles^) eine zweite Racc für das Bronzealter aus den 
Torflagern von Olmütz und Troppau unter dem Namen „Hund 
der Bronzezeit — Canis familiaris matris optimae'' constatirt. 
Der von Canestrini') aus der TeiTemare von Modena später 
beschriebene Canis familiaris minor stimmt mit dem „Torf- 
huud" überein. 

Das Verdienst, die allo^emeinere Vei-ljreitunc^ sowolil des 
Canis f. palustris als des (Janis f. matris optimae dem Räume 
und der Zeit nach erwiesen zu haben, gebührt Jeitteles, 
welcher sehr eingehende und umfassende Studien über diese 
Hunde, sowie über ihre Abstammung unternahm. Seine schätzens- 
werthen Mittheilungen hierüber in der vorliegenden Fachschrift 
sowie in seiner Broschüre „Die Stammväter der Hunderacen," 

1) Dr. L. Bütimeyer, Fauna der Pfahlbauten der Schweiz. 
Basel 1861, S. 116. 

3) Ii. H. Jeitteles, »Die vorgeschichtliohen Alterthümer 

der Stadt Olmütz und ihrer Umgebung*. Mittheil. der anthropol. 
Gesellsoh. in Wien. II. Bd. 1872, S. 168 und^lSl. 

') Canestrini, o<rretti fiovati suUe terremare del Modenese, 
2. relazione, Modena 18ü6, S. 9. 
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Wien 1877, bilden eine nicht hoch genug gewürdigte Basis für 
weitere Untersachungen auf diesem Gebiete. Es sei übrigens 
bemerkt, dass Jeitteles auch ftir den ,yTorfband" die syste- 
matiscbe Bezeicbnung „Canis familiaris palustris^ im Sinne 

Rütimeyer's wählte. ') 

Herr Edm. Naumann ist in seiner interessanten Ab- 
handlung über die Fauna des Starnberger Sees ^) zu dem 
Resultate gelangt^ dass in den Niederlassungen im Würnisce^ 
welche von der Steinzeit an durch die Bronzezeit hindurch, 
also während der Zeitalter der primitiyen und multiplen Haus- 
thierracen, bis gegen die historische Zeit bewohnt sein mussten, 
auch der Torf- und der Bronzehund, letzterer häufiger, ver- 
treten war; dass daselbst auch der Haushund Nahrungsgegen- 
stand war. Durch 2;cnauc Vergleiche der Reste der Hoseninsel 
mit den Schädeln von Olnüitz (Nr. 1 und 2) und Troppau 
kommt Naumann zu dem Schlüsse, dass vom Canis matris 
optimae Jeitt. zwei Abänderungen yorhanden sind, die nicht 
auf sexuelle Modxficationen oder individuelle Schwankungen 
zurückführbare Schwankungen zeigen. Von diesen beiden Ab- 
änderungen des Canis f. matris optimae ist die eine plunipei-, 
nach Art der grösseren Jagdhuiulc (Piirtorcrliuiide) [Olniiitz Nr. 2J, 
und die andere zarter, nach Art der Windliunde (Olniiitz Nr. 1 
und Troppau). Jeitteles stimmt dieser Auffassung bei. 

Ich muss gestehen, dass mir bei Vergleichung dieser 
beiden Schädel im Jahre 1873 ihre Differenzen auch nicht 
blos auf sexuellen Differenzen beruhend schienen. 

E. Naumann fand unter den Knochen der Roseninsel 
nur einen fast vollständigen Schädel (neben vier sehr unvoll- 
ständigen Schädelfragnienten) , der eine nähere Vergleiclinng 
znlässt, Nr. 7, und den er der j)arforeeliundeartig(Mi Ixarc des 
Canis matris optimae Jeitt. zuschreibt. Derselbe zeigt unter 
den bis jetzt bekannten Hunden dieser Racc die geringsten 
Dimensionen und nähert sich daher dem Canis f. intermedius, 

'Fitzinge r's Aoademieschrift über die Abstammung des 
Hundes (1866), sowie seine später erschienene selbständige Sohrüt 
hierüber, sind, obwohl sonst sehr schätzenswerth/ für vorliegende 
Zwecke nicht brauohbar, weil sie auf den anatomischen Bau nicht 
eingehen. 

2) „Die Fauna der Pfahlbauten im Starnberger See". Archiv 
für Anthropologie. Bd. VIII. H. 1. Braunsohweig 1875. 
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weist aber bedeutende DilTeienzen auf. Leider sind die Zähne 
desBelben, welche für eine Vergleichung so wichtig sind, bis 
auf zwei Höckerzähne nicht erhalten. Der von Prof. Jeitteles 
von der Roseninsel beschriebene Unterkiefer des Canis f» matris 
optimae zeigt auch bezüglich der Bezahnung die charakteristi- 
Bchen Merkmale desselben. 

Die (lesaninitlänge des Schädels vom Canis f. intermedius 
aus Weikersdorf beträj^t 1G4 Mm,, die des Canis t", matris 
optimae mit Einbeziehung des Sehädels der Koseninsel ilO'b 
bis 189 Mm.j die d(^s Canis f. pahistris nach Rütimejer aber 
130 — ^153 Mm. Das Verhäitniss der Gesammtlänge zur grössten 
Oberkieferbreite ist beim: 

Canis t palustris Bfit im Mittel wie 144 1 56-8 s 100 : 30*44 Mm, 

Canis t matris optimae Jeitt im Mittel wie 178*88 : 66*18 0 = 100 : 86*96 „ 
Canis £ intennedins Woldf. im Mittel wie . 164 : 64 =100 : 89-02 „ 

Beim ( anis f. interm<Mlius ist also die Oberkieferbreite 
im Verhäitniss zur (i(!sammthinge des Scliädels etwas kleiner 
als beim Canis f. palustris, dagegen bedeutend grösser als beim 
Canis f. matris optimae. 

Die Nasenbeine sind beim Canis f. intermedius bedeutend 
länger als beim Canis f. palustris und viel kürzer als beim 
Canis f. matris optimae; sie verhalten sich zur Glesammtlänge 
des Schädels an der Basis beim: 

C. f: palustris Bfit. im Mittel wie .... 44 : 144 s= 30*55 1 100 Mm. n. Jeitt 
C.f.matri8optimaeJeitt im Mittel wie 69-6: 178-88 = 89-02: 100 „ „ „ 
C. f. intermedius Woldf. im Mittel wie . 69 1 164 = 35*9 : 100 

Die Schädelhöhe des Canis f. intermedius über dem 
Keilbein ist etwas kleiner als beim Canis f. palustris, aber 
bedeutend grösser als beim Canis f. matris optimae; das Ver- 
häitniss zur G^sammtlänge des Schädels an der Basis beträgt 
beim: 

C. t palustris Bfit im Mittel wie . . . 49-6 : 144 == 84*48 : 100 Mm. n. Jeitt 
C. f. matris optimae Jeitt hn Mittel wie 54.88 : 178*88 = 80*77 : 100 „ „ „ 
C. f. inteimedins Woldf. im Mittel wie 55 : 164 » 88*6 : 100 

Schon aus den vorstehenden Schftdeleigenthümlichkeiten 

des Hundes von Wölkersdorf geht allein hervor, dass der- 
selbe weder dem Canis f. palustris Küt., noeh dem Canis f. 
matris optimae Jeitt. zugeschrieben werden könne, sundern 
dass er, in der Mitte zwischen beiden stehend, und sich 



^) Ohne den Brou2chund der Eoaeninsel, nach Jeitteles. 
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melir dem letzteren nähernd, eine bis jetzt unbekannte 
Hunderace repräsentirt. 

Mit RückBicbt darauf sowie auf den Umstand, dass diese 
Hunderace in Weikersdorf an zwei verschiedenen Fundstellen, 
dann in Pulkau und in Ploscha in Böhmen vorkommt und 
zwar an allen diesen vier Fundorten stets in der typischen 
Aschenlage, und dass mit ihm auch der FTund von Roth am 
See in Württemherf]^ übereinstimmt, glaube ich berechtigt zu 
sein, demselben einen Namen beizulegen. Ich bezeichne ihn 
mit Beziehung auf seine Stellung zwischen den bereits be- 
kannten zwei Hunderacen (s. Tafel II) mit dem systema- 
tischen Namen „Canis familiarius intermedius.'^ ') 

In den zunächst folgenden Tabellen, welche die Dimen- 
sionen des Schädels und einzelner Skelettheile yom Canis f. 
intermedius enthalten, habe ich des Vei^leiches wegen auch 
die entsprechenden Daten vom Canis f. palustris und Canis f. 
matris optimae verschiedener Fundorte hinzugefügt, so dass 
die Tabellen die nachstehenden Nummern enthalten. 

Schädel. 

1. Schädel vom Canis f. matris optimae Jeitt. aus Olmütz 
Nr. 2 (parforcehundartige Abänderung), nach Jeitt eles; ein- 
zelne Maasse an dem mir vorliegenden und mir vom Custos 
des Museums der anthropologischen Gkseüschaft, Herrn Dr. 
F. V. Luschan geföUigst geliehenen Schädels ergänzend vor- 
genommen. 

2. Schädel vom Canis f. matris optimae Jeitt. aus Olniütz 

Nr. 1 (windhundartige Abänderung), nach Jeitteles u. s. w. 
wie vorstehend. 

3. Schädel eines Canis f. matris optimae Jeitt. von der 
Roseninsel im Starnberger See, Nr. 7, nach £d. Naumann. 

') Ks ist üblich geworden, die beiden bis jetzt bekannten 
Hunde der urgeschichtlichen Zeit kurz mit den deutschen Namen 
„Torfhund" und „Bronzchund" zu bezeichnen. Letztere Bezeich- 
nung kann jetzt, da auch Canis f. intermedius der Bronzezeit au- 
gehört, nicht mehr gebraucht werden. Sollte dies dennodi der 
Fall sein, so müsste man den Canis f. intermedius nach seinem 
typischen Vorkommen in Asohenlagern analog dem .Torfhund* 
und ,Bronzehund" etwa den , Aschenhund' nennen. 
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4. Schädel nebst linkem Unterkiefer eines Hundes voo 
lioth am See in Württemberg. Da Herr Prof. L. H. Jeitteles 
in seiner o. a. Schrift von einem „extrem kleinen Schädel^ 
des Bronzebundes aus Roth am See im Stuttgarter Museum 
sprach und es mir schien^ dass dieser mit dem Weikersdorfer 
SchSdel Übereinstimmt^ habci ich mich an Herrn Prof. Dr. Fraas 
in Stuttgart gewendet, um diesen Sehädel zur Ansiclit zu be- 
kununen, welelie Bitte mit der griissten freundlichen ZuvfU'kom- 
menlieit sofort erfüllt wurde. Aus dem Begleitschreiben des Herrn 
Prof. Dr. Fraas geht hervor, dass dieser Schädel nicht erw^ie- 
sen der Bronzezeit angehört, sondern dass derselbe im Jahre 1867 
beim Bahnbau aus dem Moorgrund beim alten Kloster Roth am 
See ohne begleitende Funde gehoben wurde und allenfalls auch 
einem bei einer Jagd in späterer Zeit verunglückten Hunde zuge- 
schrieben werd(!n könnte. Trotzdem liiibe ich der grossen 
Uebereinstinimung wegen seine Dimensionen gemesseu und der 
Tabelle beigefügt. 

5. Schädel nebst linkem Unterkiefer des Canis f. inter« 
medius Woldf. von Weikersdorf A in Niederdsterreich. 

6. UnvoUständiger Schädel des Canis f. intermedius Wold? . 
von Pulkau in Niederösterreich. 

7. Beschädigter Schädel des Canis f. palustris Rüt. aus 
der Pfalilbausuitinu Lüseherz. Dureh die Freuudlieh'keit des 
Herrn l'rof. Dr. Wilckens aus dcui IMuseum der lloehschule 
iui* BodeiLüultur in Wien zur Verglciuhuug orhaltou und selbst 
gemessen. 

Unterkiefer. 

1. Vom Canis f. matris optimae aus Hegensburg. Der- 
selbe wurde nebst dem Schädel mit charakteristischen (leßissen 
der ßronzeperiode im Jahre 1871 in einer Ib'ihle im Jurji- 
dolomit bei Kegensburg gefunden und belindet sich im paläou- 
tologischen Cabinet zu München. Nach Jeitteles. 

2. Vom Canis f. matris optimae Jeitt. von Auvemier am 
Neuenburger See. Nach Jeitteles. Sammlung Desor. 

3. Unterkieferhälfte eines Canis f. matris optimae Jeitt. 
von der Roseninsel (Starnberg). Nach Jeitteles. Eigenthum 
des Herrn Landrichters Sigm. von Schwab in Starnberg. 

4. Linker Unterkiefer von lioth am See (s. o.). Eigene 
Messung. 
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5. Linke Unterkieferhälfke vom Canis f. intermedius Woldf. 
atts Wölkersdorf A (s. o.). Eigene MosBung. 

6. Rechte Unterkieferhälfbo vom Canis f. intermedius Woldf. 

aus Weikersdorf B. Eigene Messung. Museum der anthropo- 
logischen (Gesellschaft in Wien. EigciR' Mcssuiij^. 

7. Rec'litos Unterki('fcn'fVa^incnt vom ( ^uiis f. interiiiedius 
Woldr. aus Ploscha in Höhmcn. Sammlung des Verfassers. 

8. Linke Unterkieferhälfte vom (^inis f. palustris Rüt. aus 
Rabenhausen, bez. IB^ im Baseler Museum. Nach Jeitteles. 

9. Linke Unterkieferhälfte vom Canis f. palustris Rüt. 
aus Pulkau. Eigene Messung. Sammlung des Verfassers. 

Skelettheile. 

1. Linker llunicrus, linker Radius, rechte Ulna, linkes 
Femur, linke Tibia, 7. Halswirbel, L, 2., 3., 4. und 12. Rücken- 
wirbel, 2., 3., 4. und 5. Lendenwirbel, rechte Beckenhälfte, 
sfimmtlich vom Canis f. intermedius Woldf. aus Weikersdorf A. 
Eigenthum des Herrn Heinr. Grafen yon Wurmbrand. 

2. Humerus, Radius, Femur, Tibia des Canis f. matris 
optimae Jeitt. von der Roseninsel. Naeh Ed. Naumann. 

3. LIumerus des (^mis f. matris optimae Jeitt. aus Auver- 
nier. Nach Jeitteles. Saninilung JJesor. 

4. Ilunu riis, Radius, Femur, Tibia des jetzt lebenden 
Windhundes. Nach Ed. Naumann. 

Ferner sei bemerkt, dass die Maasse am Schädel des 
leichteren Ueberblicks wegen in folgender Hauptordnung ein- 
ander fol*^en : Vier Gesammtdimensionen des ganzen Schädels ; 
Dimensionen der Schnauze (Längen, Breiten, Höhen); Dimen- 
sionen dvv SchädelkiipsL'l (Läiii^en, Breiten, Höhen); Dimen- 
sionen der Bezahnung des Oberkiefers (Längen, Breiten, Höhen); 
Dimensionen des Unterkiefers sammt Zähnen (Längen, Breiten, 
Höhen). 

Auch sei erwähnt, dass des leichteren Vergleiches wegen 
die Dimensionen : grösste Breite der Stirn zwischen den Orbital- 
fortsätzen, geringster Abstand der Augenhöhlen von einander, 

Entfernung der Orbitalspitze am Stirnbein V(mi liöelisten Punkt 
des Jochbeines und Höhe des Schädels zwisehen den Orbital- 
fortsätzen am Stirnbein und der Decke des Choanenausschnittes 
sowohl unter den Dimensionen der Schnauze als denen der 
Schädelkapsei. angeführt erscheinen. 
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> Nach der Hillto 



I. Schädel. 



Gesammt - Dimension en . 

1. SchädelUinge vom Vorderrande 
des fbr. magn. bis ni den Inctsir- 

alveolen 

2. Vom Vorderrande der Alveole des 
vordersten Lückenzalints zum Vor- 
derrande des for. magn. . . . 

l^. Vom hintersten Punkte des Occipi- 
talkammes zu den Incisivalveulen 

4. Grösste Breite des Sohideb swi- 
scfien den Joehb^fgen .... 

Solmauze. 
Längen. 

6. LSnge des harten Gaumens . . 

0. Von den Incisivalveolen bis zum 
hinteren Ende der Nasenbeine . 

7. Länge der Schnauze vom Alveolar- 
rand eines der mittlen n Sclmeide- 
zähne bis zum Vordexrande der 
Augenhöhle 

8. liRnge der Sehnaase bis vam Hin- 
terrande des for. infraorbitale 

9. Länge der Nasenbeine in der Mit- 
tellinie 

10. Entfernung' des unteren Endpunk- 
tes der Nasenbein-Mittellinie vom 
Alveolarrand eines der mittleren 
oberen SehneidedOme . . . . 

11. InfraorbitalbrUcke 

12. Länge der Nasen-Zwischenkiefer- 
beinnaht (geradlinig) 

IH. Län^e der Nasen -Stimbeinnaht 
(geradlinig) 

14. Entfernung der Spitie des Orbi- 
talfortsatzes am Stirnbein vom 
tiefsten Punkt des Augenhühlen- 
randes um Joclibein 
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Olmütz 
Nr. t 
(P»r- 
force- 
nand- 
artig) 


Ülmfitz 
Nr. « 

(Wind- J 
hand- 
artig) 


intel 

Mr VII 


von 1 
Koth 

am 1 
See 


Wei- 
ker«- 
dorf 
A. 


Palkau 


Lü- 
»cbers 


184 


180 


170-5 


164 


164 






155 


150 


148-5 


157 


135 




1 17 


1 206 


198 


198-5 


185 


184 


— 


152* 


112 


— 


— 


97 


— 




921 


IVO 






95 


Q9 


vo 


75* 


102 


96 




9G-6 


89 


92 


72* 


91 


88 


84 


83-6 


82 


80 


62* 


67 


64 


60 


60 


80 


69 


49* 


68 

i' 


70 




64 


69 






i; 
1 


30 




84 


88 






" 26 


rechts 
26 


26 


25 


23 


rechts 
23 




1 35 


36 




33 


80 






14 


18-6 


20 


23 






17 


36 


33 


36 


33 


Unks 
31 


rechts 
32 
linkt 

3ö 





a) Ineisivtheil bescb&digi. Da die Entfernung swiachen d«a Uateraa Itaode der CaninalTeela in 
der Mittellini« der Z&hnreiks nad der Mitte des hinterataa BaeltsmakDi gawftkalieli ebenso gto« ist 
wie n den Inoiairalveelen, se ergeben sieb fttr die Qewmtlinge IM Hb., waa aüt der IÄ^ß tm 
kleinsten Torfbaades, naeb BAttaejer. niadicb IM, TolllNnniaen übereiastlwBt: die BnttanaatTen 
For. magn. bis zum Hinterraad d«a bactaa Oanaeas betifgt bei Iststereai 5Tt "si 4em verttegwd«n 
Bcbädel von L&itchen 59. 
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Cuiis f. sifttt 
Jeitt. 


.. opt. 


CsBis£lni«r- 
Hnnd aisdiinWoldi. 


0. f. pul 
Sftt. 


Olmats 
Nr. S 

for««- 
Snno- 

artig) 


UlmOts 
1 Nr. 1 
1 (Wiiid- 
j bnnd- 
■ artig) 


Rosen- 
1 msel 
Nr. VI] 


von 
Koth 

r See 


Wei- 
ken- 
dorf 
A. 


Pulkan 


La- 
schen 

i 


Breiten, 








1 
1 








16. GrOaste Breite der NaaenhOUe . 


SO 


88 




17 


20*6 


— 




16. Vordere Weite de« Choanenaas- 
















achnittefl 


19*6 


16 




17-6 


16 


18 


10 


17. Vordere (untere) «reite beider 


















18 


17 




16 


19 






18. Hintere (obere) Breite beider Nas. 














• 


zwischen den Spitzen der StLm- 


















10 


96 




10 


9-5 


8*6 


8? 


19. Breite der Schnauze zwischen den 
















nSadem der Ecknahnalveolen 


88 


84 


89 


84 


88 


36t 


30 


20. Breite der SehoMse in ihrer 
















Mitte (in der Mitte des Abstandes 
















des inr. intraorb. von den oberen 


















37 


32 


AI 


33 


35 


33 


28 


*5i. Jcintiernung der InnennHciio beider 


















43-5 


35 




33-5 


38 


35 


33 


22. iintfemung der Spitze des Orbi- 
















nlrormlBefl »m StiniDein yom 
















llfißluftAn Pnnlrt Ami .TMihfiAiviB 


84*5 




fiA O 

^4 r 


20 








23. Geringster Abstand der Angen- 


















40 


80*6 


86 


86*6 


86 


36 


30 


24. Grösste Breite der Stirn zwischen 
















den Orbitelfortsätzen der Stirn- 


















67 


451 




51 


61 


52 


46 • 


25. Grösste Breite am Aveolarrand 




















Dl 


68 


60 




61 1 


62-5 


Höhen. 
















26. Hohe der Schnauze swiseben den 
















for. infraorb. (von der Mitte einer 
















dieselben verbindenden Linie 2nm 


















33-5 


29-6 


33? 


30-5 


315 


31 


27 ? 

mit 


AI. M^Muv uci oL>uiutu£c vun aeiu ooeren 
















riiwwi onr B^mH9aovuMn Bimi narcen 


















48-6 


41*6 


40 


41-Ö 


43 


46 ; 

1 


88*6 


28. Höhe von der Mitte der Stirn zur 
















Decke des Choanenausschnittes 
















(von der Ifitte einer die beiden ; 
















Spitzen der Orbitalfortsätze am 
















Stirnbein verbindenden Linie zur*, 








f 




i 

t 




Decke Über den Uinterrand des| 


















60 


41 




43 


46 


46 


42 
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t! Canii f. niiitr. «pt 
Jeitt. 



Cantef. inter-l|C.f.|iLj 
Hand mftdiuB Woldf J ' 
TOD 



Scliädelkapsel. 

L ä n e n. 
29. Länge vom Vorderrand des for. 
magn. bis mm Hintemuid des 
hüten Ganmeiui 

3Ü. Läng»' de» Choanenaussclinittes . 
81. Länge des SUnibeins (von der 
Coronamabt bis zum Hinterende 

der Nasenbeine) • 

32. Länge vom Occipitalkamm bis 
jsam Hintenrande der Nasenbeine 

3;). Entfernung des Vereinigungspnnk- 
tes der Scliläfeninuskelleisten von 
dem Mittelpunkte einer die bei- 
den Orbitalfortsätae Terbindenden 
Linie (Höbe des Stlru<lreiecks) . 

.S4. Kntfernungdes Verciuigungspunk- 
tes der Scbläfenuiuskelleisten vom 
hintersten Punkte des Occipital- 
kammes 

aö. Entfernung dea Vereinigungspunk- 
tes der Scbläfenmuskelleiaten von 
der Coronanukht 

Ii reiten. 

36. Geringster Abstand der Augen- 

biiblen von einander 

87. GrSsste Br^te der Stirn zwischen 
den Orbitalfortsütsen der Stirn- 
beine ■ 

3b. Entfenimig der Spitae des Orbi- 
talfortsatses am Stirnl)ein vom 
höchsten Punkt des Jochbeins 
3y. Jkeite des Schädelgewölbes in der 
Scbeitelstirnbeiiuiaht iswischen den 
Funkten, wo Scheitelbein, Stirn- 
bein und Keilbein sosammen- 
stossen ^ • 

40. Grösste Breite des Schädels in 
der Scheitel-Scbläfcnbeinnabt . . 

41. Breite des Schädels über den Ge- 
höriitVnungen, oberhalb der Kno- 
cheulamelle, welche vom Joch- 
hogen zum Hinterhaupte geht und 
die GehöroflFnung ül»er(l:iclit . . 

42. Länge der liasi» de» Hiuterbauptr 
dreieckea (Entfernung der beiden 
änasersfeen Punkte der Lambda- 
leisten). . 
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i 


Collis f. matr. opt. 
Jeitt. 


Ouüt 1 inter- j 
Hund mediu Woldf . 


C. f. pal. 

üiUt. 






Olmätz 
Nr.S 
(Pw- 
forcs- 

hand- i 
artig) ! 


Olmütz 
Nr. 1 

(Wind- , 
band- ' 
artig) j 


lloson- 
inscl 
Nr. VII 

i 


von j 
Roth j 
am 
See 


Wei- ' 
kers- 
dorf 

A. 


PnlkM 


Lü- 
Bcherx 




43. Abstand der Gehi5röffnunpen von 

A > M O r% ■ n A VMi « ^l^rka«-« i^o^A 1 

vinanuvr, jeaeraeiuj von ucui uiiio- 
ren vorderen Bande gemessen . 

44. (!rnssto Breite des Hinterb»npt- 

46. Bintoce Weite det duMUMiuma» 


63 
21*6 
12 


48*5 

20 
18 


51 

19? 


47 
19 
18 


60 
17 




—42? 
17 




Höhen. 


















46. Höhe von der Mitte der Stirn | 
sur Deeke des Ghoanemuusehnitp 

47. Höhe des Schädels von der Pfeil- 1 
naht zum vorderen Keilbein . . 

48. Höhe des Schädels vom hOchaten 
Punkt des OcGipitaUuunmes nun 

49. H6he des Hinterhauptdreieekes 

(Entfernung des oberen Randes 
des for. magn. von dem hintersten 
Punkte der crista oce.) .... 

50. Höhe des Hinterhauptloches . . 
61. OröBste Hohe des Sagittalkammee 


60 
66 

61 

30 
16 
6 


41 
47 

56 

32 
17 
8-5 


55 
61 

29 


43 

.3 

54-5 

30 
14 

2 


46 

55 

56 

30 
14 
3 


46 
— 


42 

48 

61 

23 
14 
1 




Benahniing. 


















Längen. 


















68. Länge der gesammten BadMn- 

53. Grösste Länge des oberen Eck- 
sahnes am Insseren Omnde des 

54. Länge des oberen Reisszahnes 
am äusseren Rande der Krone 
ohne den inneren Ansatz . . . 

oo. ijungc der eueren iiocKeraaune 

66. Länge des ersten (vorderen) oberen 
HöckensaUtas von vorn nach hinten 

57. Länge des zweiten oberen Httcker- 
zahna von vorn nach hinten . . 


705 
12-6« 

22*5 
14*6 

9 


70 

18 

ISI 0 
21-6 
14 

8'5 


— 


66 

11-52 

Ii o 

20 
12*5 
7 


65-5 
11 

4 Q.K. 

lU 0 

21 
13 

7 


65-5 
11 

IT O 

19-5 
12*6 

7» 


57 2 

16*6 

17 
11 
6 




Breiten. 


















58. Breite des ersten oberen Höcker- 
zahns vom hinteren äusseren 

69. Breite des «weiten oberen Höcker^ 

zahns vom hinteren äusseren 


16 

11 


16*6 

1 10 




14-5 
9-5 


14-5 

1 8-5 


9-5 


18*6 

8 



7 

Digitized by Google 
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Höhe. 

t 

(iO. Höhe de» oberen Eckzahns, von 
der Spitze zum Grunde des Aus- 
senrandes der Alveole gemessen . 



ZahnwinkeL 

Der hinterste Lückenzalin bildet 
mit der Mittellinie des Schädels 
einen Winkel von 



Rauminhalt. 

02. Rauminhalt der Schädelkapsel in 
Cubik-Ceutimetern 



(J»nis f. luatr. opt. 
Jeitt 



Olmau 

Nr.l 
(Pw- 
fore«- 
kond- 
aitir) 



Olmflts 
Nr.l 

(Wind- 
hond- 
artig) 



Boseo- 
idm] 
Nr. VIll 



— 21-5 



350 



103 



30 



90 



Ciinii f. int«r- C f. p&l. 
Hnnd medias Woldf. , Rat. 
▼on 
Both 

MB 
SM 




circ» 

30 



94 



22? 



circft 

40 



circa 

35 



80 — 



circa 

20 2 



70 



II. Tin tork ie f er. 





Canit f. matr. opt. 




Canis f. intfirmodius 


Caois f. pala- 






Jeitt. 




Rotk 




Woldf. 




strit 


Bftt. 




Ke- 
gen»- 

burg 






I 1 
am 


Wei- 


Wei- 




Roben- 
haosen 
A. 13 






Anver- 
nier 


Koten- 
iDsel 


See 

i 


ker8- 
dorf 
A. 


kors- 

dorf 
B. 


Plo- 
scha 


Pnlkan 


Kiefer. 




















Längen. 




















1. Entfernung vom Winkel bis 
zum vorderen Rande der 








circa 


circa 






circa 


circa 


mittleren Inciaiven . . . 


155 


löä 




135 


135" 






lOG»» 


112«> 


2. Entfernung vom Winkel bis 
zum Vorderrande des vor- 












circa 








dersten Lückenzahns . 


130 




123* 


114 


115 


117«= 






90 2 


Breiten. 




















S.Dicke d. horizontalen Astes 




















unterhalb d. Reisszahns (12 






: 














Mm. unter dem äusseren 


1 




( 




1 










Zabnrande des Kiefers) . 


12-5 


12-9 




10-5 


12 


12 


12-5 




10 


4. Länge des Gelonkhöckers 

1 


25 


26 

1 


2«-5 


22 


24 


23-5 




20-6 


19 



•) Die äubHorsto Spitze des Winkels fehlt. 

b) Inci&ivtheil beschä<ligt. 

c) Bpitze des Winkels beschädigt. 



Digitized b\ 
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Cania f. matr. opt. 




Canis f. intcrmedias 


Canis f. palu- 








Jeitt. 




Botb 




Woldf. 




stris Bot. 












am 




Wei- 


Wei- 


■ 










Eo- 


Auver- 


Koten.' 


See 


kers- 


kere- 


Plo- 


jRoben- 

L 


ruiKau 






gODB- 


nier 


ins«! 




dort 


dorf 


•cha 


n a n a An 
UaUSoU 






burg 

1 








A. 


B. 


' A. 18 






HTihen. 






_ 
















5^ Höhe d. horizontalen Astes 






















zwischen dem hintersten 






















LlUckenzahn und d. Keiss- 






















Saun 


— 


— 




ZU 


22!fi 


23 




19'Ö 


17-5 




fi. Höhe d. horizontalen Astes 






















am änsseren Rand der 






















rveisszannaiveoie ^mitte 






















der Läng^enausdehnnn^ 






















des Zahns) 


2i 




— 




24 


2fi 


24 




13. 




Hohe d. horizontalen Astes 






















hinter d. vorderen Höcker* 


























28-6 




23 


26 


2fi 


27-5 




21 




& Höhe des vertikalen Astes 






















(vom Winkel bis z. höch- 






















Bien x^unKi aes v^oronoiQi- 






























5Ü 


Ü3 


64 


' - - 


47-5 


ih 




Bezalinimg. 






















Längen. 






















9^ Länge der gesammten 












circa 










Backenzahnreihe . . . 


ai 


8^ 


8Ü 


742 


132 


23 


d 


A9 


UV 




lü. Grösster Durchmesser des 






















Eckzahns 




lg-« 




— 


IfVfi 






113 

Ii. ' 






11. Länge des hintersten 
























13-.^ 




— 


U 


19-.^ 


lO-fi 


12 


— 


— 




12j Länge d. Reisszahns (am 






















HUsseren Rand der Krone) 


94. 


94. 


94«H 


2Ü 


91«/i 

^ 1 u 




99 


20-5 


19-i) 




13. Länge beid. Höckerzähne 






















zusammengenommen . . 


16-3 






lA 








— 


— 




LL Länge des vorder. Höcker- 
























ID 


10'3 


ID 


9 


9 '6 




9-6 




8-5 




Breite. 












































ren Höckerzahns . . . 








7 


7 




7-3 




6 




Höhe. 






















l&Höhe des Eckzahns . . 




23 




• 


IS 


- 









d) L&nge der Backenzahnreihe ohne den vordersten Lückenzahn: Weikersdorf A 67 '5. Weikers 
dorf B 67i Plosoha g&-5. 

7* 



d by Google 
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III. Ex tr 13 111 i tüten. 





Canis f. matris uptimae 


1 

Jctiißer 1 
i Wind- 
hoad, 
■aeb 
HaaBMin 


C>anit> I. 
intera. 1 
Wold». 
Weiktn- 
doif A. 


Jeitteieu 


1 

Boi« 

Dl 

S. Ni 


ftck 

«■UUI 


L. *)Hiimeriis. 












Voll« Utnire 


181*6—183 


166- 


-179*6 


168 


16S 


OrttsAtAT DnrahmMBfiv oIiamii Eni« 














45 


40 


-49 


48 


86 


QaeidnrclimeBBer an der engsten Stelle 


16 


IS'fr— 16 


18 


M 


Breite der Bolle nnten 




SO- 


-81 


1 

tt 1 


19 


Volle Rreite der unteren EpipfajBe 














9m OO O 


84—36 


32 


80 


Durchmesser der Diapbyse in der Mitte 














18*6 


16 


-20 


t & 

19 


l9 


L. Radius. 
















179 


-188 


178 


1681) 






80- 


-88 


19*6 


16 






16 


18 


12 






87-80 


87 


81 


R. Uln». 




















— 


184 


GrOsster Diirohmesser oberhalb der Ge- 


















— 


— 


8S-5 


GrOsster Dnrehmesser nnteilialb der 














— 






30 


Li. t emur. 
















193- 


-202 


183 


173 




— 


42- 


-43 


41-5 


32 


Querdurchmc'öser in der Mitte . . . 




14- 


-15 


14 


12 


Breite imten zwischen den Condjlen . 




33- 


-34 


36 


29 


Li. Tibia. 
















188- 


-190 


192 


170 






34- 


-38 


38-Ö 


31 






14- 


-15 


13 


13 






22- 


-23 


24 


30 



1) Die Bezeichnung,' L unil R (l'nks ttod recht;') bezieht sich nur auf den Canis f. intemi^c'' 
L;in),'e «Ics Kadiiis des Canis f. palustris nach Kütinieyer: ]22 — 128. Den von mir in Puit- 
gcfundeiieti k;nlius. welclien ich in mnincini Anisatze: „Eine üpforstatte bei Pulkau" besclirii-btu 
damals mit der Motivirung : „Da bis jetzt au8 der Bronzezeit nnr der groise Bronzchund bekaunt 
dem der Radios «icher nicht angehört", dem Torfhande sageschrieben habe, dürfte dem Canis f. inttf 
medial angehören; loioe DimeotioaeD liod: Volle L&nge liö, Breite oben 16, in der Mitte 1^ 
anten 19. 
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IV. üechte Beckenhalfte. 

Canis f. 
intermodiu 
Woldf. 

Länge der Heckenhälfte von der Crista ilei bis zum hintersten Punkt 



de« Bamus inf. oss. iscbü 134 

GrOsfte Breite des Os ilei .... 42 

Geringste Breite desselben Tor der Gelenkpfitnne 18 

OrOsste Dicke desselben an derselben Stelle 8*5 

LSnge desselben vom vorderen Rand der Gelenkpfanne bis znr Crista ilei 7 1 

Durchmesser der Gelenkjifanne von vorne nach hinten 20 

Querer Durclimesser derselben li)'6 

Entfernung vom hinteren Bande der Gelenkpfanne zum Sitzkuorren 

des Os ischii 31 

Geringste Breite des Os ischii hinter der Gelenkpfiume in der Dorsal- 

abdominalrichtong 17 

Dicke desselben daselbst 9 

Länge des Os ischii (voni hinteren Rande der Gelenkp^nne bis 

zniii liiiitersten Punkt des Kamuis inf.) 46 

Dicke des Öitzknorrens U 



V. Wirb© 1. 









Canis f. intermediua Wo 


Idr. 








nals- 


Bfloka nwirb«! 


Lüiidcu- 






virM 












1 Wirbel 






i. 


1. 




3. 


^• 


12. 


3. 


5. 




Volle Breite swischen den Qaer- 














1 








42 




86 


34 






44 ') 






VuHe Hreifr /wi-^chen den vorderen 




















(ifleiikftirtsätzen 


31 


26 


26 


15 


11*6 


20 1 




22 


j Vnlle Hn itt' zwisclien den hinteren 












1 


1 21-5 






(»elenkfort^ät/.en 


26 




16 


llö 


11 


12 


1 


13 




fJnisste Hri'it»' dt-r vorderen Oeflf- 














1 






nun«^ des Markkan.'ils .... 


12 5 


13 


11 


10 


10 


12 




13 




Höhe der vorderen OetVnung des 




1 


















9 


8 


8 


7-5 


8-5 


10 




8 




Länge des WirbelkOrpers (auf der 




















Bauchseite snrischen d. Rindern) 


15 


14 


13 


12 


12 


16 


20 


22 




LKnge des Domfortsatses (vom 




















hinteren oberen Bande des Bo« 






















26? 


40 


43 


41 


41 




28 


86 



kj ,^ -,d by Google 
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VT. 3 i f ; (l 11 c t i o n s m a a s e. 

Die S«liideUtaft Tom For. nugm. bis su den InouivalTeoieD = 100 gesetst. 



Sohft deL 



Nr. 


Culc f. matrte optisM 

Jeitt. 


C&nüf. 
Woldf. 

fr Bl- 

kersdorf 
A. 


Canis f. 




Canis f. niatrit optiOIM 
Jeitt. 


QmA» f. 
Woldf. 


Caaist 

PMW» 

Bfit 


UUBats 

Nr. 2 


utBiin 

Nr. 1 


iOMl 


Ln- 
1 scherz 


uhbhh 

1 Nr. 2 


Nr. 1 


BM€n- 

insel 


*> Ol - 

kersdorf 
A. 


Li* 

schsn 


1') 


100 


100 


100 


100 


100 


33 


23*9 


18*6 


— 


.... . 

86*8 


806 


8 


84*2 


88*8 


84*2 


81*1 


87-3 


34 


! 31"6 


33-3 




80*4 


86*r 


8 


111.9 


110 


116*4 


118*8 


113-4 


35 




3*3 




—2*4 


1 


4 


60*8 




MW 


— 


68-6 


36 


21*7 


16*9 


20*5 


81*9 


88'3 


5 


65*9 


66- 1 


54-2 


56-1 


65-9 


37 ' 


1 30-9 


25 


28*1 


81*1 


84*3 


6 


55-4 


53-3 





54-2 


53-0 


38 


1 

13*3 






■ — 


— 


7 


49-4 


48-4 


49-2 


60 


46-2 


39 


26 


22-2 


24-9 


26*2 


32-1 


8 


36-4 


35-5 


36'2 


36-5 


36-r. 


40 


30-9 


28*9 


33*4 


33-0 


39*0 


9 


3G-9 


38-8 




35-9 


— 


41 , 


1 36*5 


35 


36*9 


38*7 


i 40-2 


10 


1 22*2 


16-6 




20-1 


— 


42 


' 36*6 


34*4 


41*6 


38*4 


1 
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Die Abweichungen des Canis f. intcrmedius vom Canis , 
f. matris optimae Jeitt. und Canis f. palustris Büt. nach den > 
absoluten Maassen überblickt man am leichtesten aus der 
Tafel I, welche die Dimensionen dieser drei Hnndeschädel 
graphisch dargestellt enthält. Und zwar vom Canis f. matris 
optimae Jeitt. den Schädel aus Olinütz Nr. 2 ( parforcchund- 
aitige Varietät), vom Canis f. interinedius Woldf. den Schädel 
aus Weikersdorf A, und vom Canis f. palustris Rüt. den 
Schädel aus Lüscherz. Die vertical verlaufenden Zahlen be- 
deuten Millimeter ; die horizontalen Zahlen bedeuten die Num- 
mern der im Texte angegebenen Dimensionen; nur die vier 
erstell Gesammtdimensionen sind des Raumes wegen auf die 
Hälfte reducirt. Die Curven zwischen fehlenden Dimensions- 
angaben sind in der Weise punktirt, wie sie allenfalls ver- 
laufen dürften. 

liückblick. 

Ausser durch die Gesammtdimensionen zeichnet sich 
der „Canis f. intermedius'' aus: durch die Kürze der 
Schnauze bei bedeutender Stirn- und hinterer Ober- 
kieferbreite, sowie durch ein breites Schnauzenende 

(über den Eckzahiialveolen) bei ziemlicher Höhe der 
Schade 1 kapsei uud deren Breite über den Gehöröff- 
nungen. 

Von den beiden Varietäten des Canis f. matris optimae 
Jeitt. (mit dem Canis f. palustris Rüt. ist derselbe überhaupt 
nicht zu verwechseln) unterscheidet sich Canis f. intermedius 
nach den reducirten Maassen überdies noch durch die be- 
deutendere Entfernung des ITinterhauptkaninies von den In- 
cisivalvcolcn, durch die kürzeren und vorn (auch absolut) 
breiteren Nasenbeine, durch das längere Stirnbein, durch die 
bedeutendere Höhe des Schädels zwischen der Stirnraittellinie 
und der Choanendecke und über dem Keilbein; durch das 
(auch absolut) schmälere Hinterhauptlochy ferner durch den 
geringeren Himraumy wozu wohl auch die Dicke der Schädel- 
knochen beitragen kSnnte. 

Was die Bezahnung anbchinf^t, so ist nach den abso- 
luten Maassen die Gesammtlän<:^e der J3ackenzahnreihe, die 
I^änge des oberen Heisszahnes, die Länge der oberen Ilücker- 
zähne zusammengenommen und des vorderen derselben sowie 
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seine Breite ^i^erin*i^er als beim Caiiis f. iiiatris optiniae Jeitt, ; 
im Vcrliältniss jcducli zur Schädelliiii<:je an der I)asis, also im 
reducirten Maasse durcliwcgs etwas f^rösser, nur die Dimen- 
sionen des zweiton oder hinteren liöckerzahnes sind sowohl 
dem absoluten als dem reducirten Maasse nach kleiner. 

Was den Schädel von Roth am See anbelangt^ so stimmt 
derselbe wohl mit dem Canis f. intermedins viel&ch fiberein, 
nur ist sein Schnanzenende schmäler, was wohl eine sexuelle 
Eigenthiimliclikeit eines weiblichen Sehädels sein kann, allein 
die Sehläfenmuskellcisten vrreiniiren sieh erst weiter hinten 
zu einem kurzen Sagittalkamm, der hintere llöckerzahn ist 
etwas grösser und die Schädelkapsel gewölbter, daher der 
Rauminhalt grösser^ lauter Kigenthünüichkeiten also, die mit 
der Zunahme der thierischen Intelligenz im Zusammenhange 
stehen. Ich -glaube daher, dass der Hund von Roth am See 
ein Nachkomme des Canis f. intermedius aus späterer Zeit sei. 

Was endlieh die Frage der allfälligen Abstammung des 
(/anis f. intermedius anbelangt, so liegt mir für die Beant- 
wortung derselben kein hinreichendes Vergleichsmateriale vor, 
und das, was ich nun anzuführen mir erlaube , sind nur 
Vermuthungen. Man könnte zunächst an eine constant ge- 
wordene Bastardirung zwischen dem Canis f. matris optimae 
Jeitt. und Canis f. palustris Rfit. denken, da sich jedoch beide 
durch eine grössere Himcapacität auszeichnen, die doch durch 
eine Bastardirung sehwerlich vermindert werden kann, so liegt 
die Vermuthung einer anderweitigen Abstammung näher. In 
dieser Beziehung sei erwähnt, dass die Abstammung des CJanis 
f. intermedius vom afrikanischen Dib oder grossen Schakal, 
Canis lupaster Ehr. und Hempr., welcher in Aegypten schon 
in alter Zeit gezähmt wurde und von dem nach Jeitteles 
viele Formen der altägyptischen Hunde (so auch der heutige 
Strassenhund Afrikas) abstammen, nicht unwahrscheinlich ist, 
und dass derselbe zur Bronzezeit auf iiandelswegen nach Europa 
gekommen sein könnte. 

Herr Prof. L. H. Jeitteles theilt ebenfalls diese Ver- 
muthungen über die Abstammung des Canis f. intermedius 
und erklärt, selbst einzelne £xtreniitätenknochen aus anderen 
Fundorten zu besitzen, welche ihren Dimensionen nach auch 
dem Canis f. intermedius angehören dürften. 
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Erklärung der Tafeln. 

Tafel I. Graphische Darstellung der Warthe der absoluteu 
Dimeusiuueu des Schädels von: 1. Ganis f. matris optimae Jcittclcs; 
2. Canis f. intermediiu WoldHch, und 8. Canis t. palustris Büti- 
meyer. Die yertioal übereinandetstehenden Zahlen links bedeuten 
Millimeter; die horizontalen Zahlen unten haben dieselbe Bedeu- 
tung wie die aufeinanderfolgenden Zahlen in der Tabelle L Die 
punktirten VerbindungRCurven sind wahrRcheinliohe Ergänzungen, 
da die eutsprcchrndcn Zahlonwertlu" fehlen. Die Gcsammtdimcn- 
sionon Xr. 1 bis 4 sind des llaumes wegen auf die Hälfte reducirt. 

Tafel n, enthält die Scheitelansicht der Schädel; Fig. 1, 
Canis f. matris optimae Jcitteles uns Troppau, Fig. 2 Canis f. 
iutermedius Woldrich aus Weikcrndorl', Fig. 3 Canis f. palustris 
liütimeyer aus Lüscherz. Natürli(;he CJrösse. 

Tafel m. enthält die Oaumenansiclit (Irrscl hon Schädel, ebenso 
numerirt wie in der Tafel II. Xafürliche Grösse, 

Tafel IV. enthält die Profilansichten der5«elben Schädel. 
Fig. 1. Canis f. matris optimae Jeitteles aus Troppau; Fig. 2 Canis 
f. intermedius Wüldfich aus Weikcrsdorf, und Fig. -1 die dazu 
gehörige linke Uuterkieferhälite ; Fig. 3 Canis f. palustris ßüti- 
meyer aus Lüscherz, nnd Fig. 6 die linke ITnterkieferhälfte der- 
selben Baoe aus Fnlkaa in Niederösterreich. Alle Figuren in 
natürlicher Grösse. 

Tutel y. enthält nur Skelettheile von Canis f. intermedius 
WoldHoh und zwar: Fig. 1 den linken Humerus, Fig. 2 rechtes 
Femur, Fig. 8 linke Tibia, Fig. 4 rechte Ulna, Fig. 6 rechten 

lladiufl, Fig. 6 rechte Beckenhälfte (da.s Os ilei schief gestellt, 
daher in der Figur schmäler), Fig. 7 den fünften Lendenwirbel 
Ton rückwärts und den Doriiforf satz nach unten gekehrt, die Para- 
pophysen sind abgebrochen; Fig. 8 denselben Wirbel von der linken 
Seite, Fig. 9 den zweiton Rückenwirbel, von rückwärts, P'ig. 10 den- 
selben Wirbel von der rechten Seite. Alle Figuren iu natür- 
licher Grösse. 
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Ein prähistorischer Schädel 

mit einer ludbgeheilten Wunde auf der Stirne, höehBt- 
wahncheinlicli dnroh Trepanation entstanden. 

Von 

J>t. Heinrioh Wankel. 

In einer Sitzung de» internationalen anthropologischen Con- 
gresses zu Budapest hielt Broea einen durch die Neuheit des 
Gegenstandes höchst interessanten Vortrag über trepanirte prä- 
historische Schädel aus den Höhlen und Dolmengräber der 
jüngeren Steinzeit Frankreichs. Aus diesem Vortrage, der in 
Kürze in dem Archiv ftlr Anthropologie, dem Berichte von 
J. Mcstorf^) iiiul jiin^'stL'r Zeit in dem des Oundackor Crrafen 
von Wurnibrand vcnifrcntliclit ist, i.st zu cntnclimcn, dasö 
schon im Jahre 1873 und 1874 über derartige Sch<ädel ge- 
schrieben wurde. Dr. Pruni^res machte auf diese Eigenthüm- 
lichkeit einiger Schädel im ersteren Jahre bei der Versamm- 
lung der Association fi'an9aise zu Lyon und in dem darauf 
folgenden zu Lille aufmerksam und legte die Beweisstücke vor. 
Er fand in den von ihm untersuchten Höhlen nebst mehreren 
runden, oft mit einem Hängcloche versehenen Schädelstücken 
auch ganze Schädel, an welchen ein rundes Loch wahrge- 
noiiuneii wurde, von dem nieht zu zweif(?ln ist, dass es künst- 
lich entstanden sei. Herr von Bayc; soll auf seinem Schlosse 
(Marne) mehrere ähnliche Schädel und auch aiisgesägteKnoclion- 
stücke vorweisen können, welche in den Höhlen von Petit- 
Moryn gefunden und von Broca untersucht wurden. Letzterer 
nimmt an, dass die Trepanation entweder während des Lebens 
oder nach dem Tode vorgenommen wurde. Im ersteren Falle 
ist sie, wenn sie längere Zeit vor dem Tode stattfand, durch 

>) Archiv für Anthropologie von Ecker und Lindeaschmidt. 
IX. 4. p. 281. 

Der intcrnat. unthrop. und urchäol. Congress zu Budapest 
von J. Mestorf. p. 13. 

^) G. Graf v. Wurmbrand, Bericht über den VHI. intern. 
Congress. Ifittheilnngen der antluropologischen GeseUsohaft in Wien. 
VII. p. 25. 
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die Merkmale des Heilun^^sproeesses charakterisirt^ im letzteren 
aber, auch wenn die Operation kurz vor dem Tode vorge- 
nommen wurde, fehlen diese. Die Ursachen der Trepanation 
fGLhrt Broca entweder auf ein Heilverfahren, das den Zweck 

hatte, bei Geisteskranken oder anderen Störungen im Gehirne 
den im Menschen wolinendcn bösen (meistern einen Ausgang 
zu freiem Austritt zu schaffen, oder auch auf den Ghiuben 
zurück, der Seele des Scheidenden oder bereits Dahingeschie- 
denen durch diese Oeffnung das Entweichen aus dem Körper 
zu erleichtem. £r weist femer darauf hin, dass die Trepa- 
nation, welche schon Hippokrates so rationell übte, auch wahr- 
scheinlicher Weise den Gelten nicht unbekannt gewesen sei. 
Nach der Beschaffenheit der trepanirten Stelle zu urtheilen, 
wurde entweder mit einem scharfen Feuersteinmesser oder einer 
Säge das Knochenstück herausgeschnitten, was grösstentheils 
bei bereits Verstorbenen der Fall war; oder es wurde, wie 
es noch heut zu Tage die licilkünstler einiger Südseeinsulaner 
mit einem scharfen Glase thun, die betreffende Stelle des 
Schädels so lange geschabt, bis eine Oeffiiung in derselben 
entstand. In Frankreich, namentlich in der Loz^re und der 
Bretagne verfahren noch heute die Bauern auf diese Art, um 
drehkranke Schafe zu curiren. Broca selbst soll einen Schädel 
eines zwölfjährigen Mädchens aus eiju^m luimergrabe bei Trier 
besitzen, an dem sich eine Trcpan wunde, mit Spuren von 
Eiterung an den dünnen Knochenrändern, befindet. Nach 
Angabe Schaaff hansens befindet sich in Jena ein derartig durch- 
bohrtes Schädelfragmenty und Montelius kennt ein solches aus 
einem Grabe der Steinzeit in Schweden ; ob auch der Schädel 
mit einem grossen Loche, das Spuren der Heilung zeigt, und 
welcher nach Woisaae in dem (ianggrabe von Borreby ge- 
funden wurde, hielier gehört, ist mir nicht bekannt. Scheiben 
aus Schädelknochen, welche durchbohrt höchst wahrscheiidich 
als Amulette getragen wurden, hat man wiederholt in Gräbern 
gefunden, so in der Champagne, Deutschland, Oesterreich, und 
meines Wissens auch in Böhmen. 



Wie bei der P^ntdeekung d(^s zu einer Trinksehale ver- 
wertheten (yraniums vom Opfi i platze der J^yciskälahöhle, führte 
mich auch diesmal der Vorti-ag des Herrn Broca zur £nt- 
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deckong eines zweiten nicht minder intoressanten Fundes. 
Dui*ch diesen Vortrag aufmerksam gemacht^ fiel mir ein 

Schädel meiner Sammlnnfi^ ans der B^öisktia ein, an dem sich 

eine niclit <^a!i/ vornarbto Knochcnwundo bctiiulct ; ich suchte 
denselben lic^rvor und «i^elnn^z^te zu der Ansieht, (hiss ich Inichst- 
wahrseheiulieh auch hier eine hall)^eheilto Trepanwunde vor 
mir habe. Ich übergebe denselben den hochgeehrten An- 
wesenden zur näheren Besichtigung und genauen Prttfting. 

Das Skeiety dem dieser Schädel angehörte, lag auf der 
linken Seite, mit vorgestreckten Armen und hinaufgezogenen 
Füssen, nicht weit vom grossen Brandplatze, unmittelbar auf 
dem sich über die Vorhalle ausbreitenden Höhlenlehm oder 
IjÖss, bedeektj sowie alle ( legenstäiule, Skelete und der glänze 
Opterjilatz mit i::i-ossen Kalksteinbliieken. An dem noch er- 
haltenen Vorderarme befanden sieh zwei kleine Spii'alringe aus 
Bronze und neben dem Skelete lagen ein Häufchen grüner 
grosser Glasperlen. Der Schädel lag ebentalls auf der linken 
Seite und war mit seinem linken Scheitelbeine etwas in den 
Löss eingedrückt, umgeben von Sand und Kohle; die übrigen 
Knochen waren mehr weniger zerdrückt. 

Das Skelet gehörte einem zehn- bis zwöl^ährigen, wahr- 
scheinlieli nach der Zartheit des Schädels, der subtilen Fort- 
sätze und der obwohl g(M'ingt;n Abtlaeliung des Schädeldaches 
zu urtiieilen, einem ^lädchen an, wofür auch dvv Bronze- und 
Glasschmuck spricht. Er ist so ziemlich erhalten, jedoch in 
seiner ursprünglichen Form, wie wir gleich weiter unten sehen 
werden, verändert. Im Oberkiefer befinden sich rechter Seite 
acht, links sieben geräumige Alveolen, in denen rechts drei, 
links zwei Mahlzähne und der zweite Schneidezahn stecken. 
Im Unterkiefer sind rechts acht und links ebenfalls sieben 
Alveolen, in denen noch die Zäline stecken, mit Ausnahme des 
rechten Schneide-, lOck- und ersten Mahlzahncs. Der rechte 
letzte jMahlzahn ist noch im Durehbruehe Ijegrift'en. Die .Zäline 
sind klein, gesund, schön und weiss, die Mahlzähne gar nicht, 
die Schneidezähne nur wenig abgewetzt. Die fehlenden Zähne 
sind wahrscheinlich beim Herausnehmen auBge&llen. 

Zwischen grossen Blöcken eingekeilt, auf einer weichen 
Lössunterlage gebettet, war der Schädel einem permanenten 
Drucke ausges(;tzt, der durch das den Schädel umgebende 
Medium so modificii-t wurde, dass kein voUkommencs Z*er- 
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drücken y wie bei so vielen aiulei-en, eintrat, aber nichts- 
destoweniger war der Druck dennoch so gross, dass er eine 
n am h afte Verschiebung der Schädelknochen und eine theil- 
weise Trennung seiner Nähte bewirkte, dadurch ist der Schädel 
gänzlich deform geworden. Bei der Lage des Craniums auf 
dem linken Scheitelbeine in dem weichen Löss, wirkte der 
Druck seitlich hauptsächlich auf den rechten unteren Winkel 
der Schuppe des Hinterhauptbeines und auf den Processus 
mastoidcu8 des rechten Sehliltenlxiines. Die Wirkung dieses 
Druckes war, dass der erwähnte Schuppentlieil in der Mastoidal- 
und unteren Lamdanaht sich abtrennte und nach ein- und 
vorwärts gebogen, wobei der Basaltheil des Hinterhauptbeines 
nach abwärts, vorn und bedeutend nach links gedrängt wurde 
und endlich vom Schuppentheile abbrach. In Folge des Aus- 
weichens des Basaltheiles wurde auch das linke Schläfenbein 
vom linken Scheitelbeine getrennt und nach aus-, auf- und 
rttckwärts geschoben. Die grösste Deformität und Dislocation 
aber erlitt das rechte Scheitelbew mit dem rechten Schläfen- 
beine, indem es ebenfalls nach aus- und aufwärts gedrängt 
wurde, und zwar so stark, dass es mit Mitnahme eines schmalen 
Streifens des Stirnbeines längst der rechten Kranznaht von 
demselben abbrach und aus den Fugen des unteren Theiles der 
Lamdanaht wic li, welche Trennung auch den oberen Theil der 
Naht erreicht hätte, wenn nicht ein dreieckiges Knochenstück 
vom Scheitelbeine losgebrochen wäre, das dislocirt noch in 
einigen Zacken der Naht festsitzt. Da nun die Pfeil- und 
obere rechte Lamdanaht intact geblieben sind und daher 
Widerstand leisteten, so musste sich das Scheitelbein seiner 
Längsaze nach in der Mitte nach aussen und aufwärts biegen, 
welcher Bug so stark wurde, dass er beinahe einen rechten 
Winkel ausmacht. Durch das allmälig nach auswärts sich 
biegende Scheitelbein erreichte die Mitte desselben eine hervor- 
stehende Wand eines zur Seite liegenden Steinblockes^ welche 
weiterem Ausweichen ein Ziel setzte, jedoch durch die stete 
Feuchtigkeit, mit welcher die 8teinblöcke bedeckt waren, den 
daran lagernden Theil erweicht, corrodirt und endlich ein drei 
Centimeter grosses Loch eingcdi-ilckt hatte. Das Schläfenbein, 
am Scheitelbeine haftend, folgte dt-r Bewegung des letzteren, 
indem es nach aus-, auf- und vorwärts rückte. Die Gesichts- 
knochen blieben mit Ausnahme des linken Jochbeines, welches 
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etwas weniges nach aus- und rückwftrts rttckte, so aemlich in 
ilirer Lage unverändert. 

Bei einer derartigen Schädcldelormation sind auch die 
anzuführenden Werthe und Maassc zweck- luid nutzlos, nur 
weniges lässt sich darüber öagen, und zwar, dass der Länge n- 
breiten-Index, annähernd bestimmt, ungefähr 82 beträgt, der 
Gcsamratbogen 374, die Sehne desselben 129 Millimeter misst ; 
es nehmen daher am Scheitelbogen das Stirnbein mit 34'7 
das Scheitelbein mit M'2 % und das Hinterhauptbein mit 31 
Antheil. 

Die ^Bse Brachicephalie ist wohl dem jugendlichen 
Alter zuzuschreiben ; im Ghuizen kömmt der Typus den Übrigen 
mesocephalen Schädeln der B^^SiskiUa gleich ; er ist orthognath, 
seine Nasendffiiung mehr leptorhin, die Stirne steigt Ton der 
Nasenwurzel imgeföhr 40 Millimeter nach auf- und wenig nach 
rückwärts, um sich sodann in einen sehr sanften, sclnvach ge- 
wölbtem Bogen mit den Scheitelbeinen zu verbinden; die Stirn- 
und Scheitelhöcker sind ausgeprägt. Die Knochen des Schädels 
sind vollkoiiiinen gesund, die Oberfläche glatt, gelblichweiss, 
und nur auf der rechten Seite , wo Feuchtigkeit stark ein- 
wirkte, mit vielen kleinen Dendriten bedeckt. Der Knochen 
ist fest und compact, seine Dicke beträgt ungeföhr 2 Milli- 
meter. 

Die Spuren einer grossen penetrirenden Knochenwunde 
befinden sich auf der rechten Seite der Stirne, unmittelbar 
ober dem rechten Stimhöcker, und zwar in Form einer fistst 
zirkelrunden Abflachung von 3 Centimeter Durchmesser, in 

deren Mitte sich eine 15 Millimeter lange und 8 breite, un- 
regelmässige, stark ausgezackte Kiioelniilüeke bclindet. Diese 
runde Abplattung ist deutlich umschrieben , und zwar nach 
oben und aussen mit zwei neben einander liegenden, schwach 
wallartigen Ringen, nach unten und innen mit einer rund um die- 
selbe gehenden schwachen und breiten Kiiochenwulst. Die inner- 
halb des Ringes liegende, etwas unebene, stark verdünnte Fläche 
ist offenbar mit einer Neubildung, die die äussere Glastafel 
ersetzen sollte, ausgeglichen, ihre Oberfläche ist glatt, compact, 
und senkt sich gegen die Lücke etwas weniges nach innen; 
mit der Loupe bemerkt man ein schwach strahliges Gefiige; 
der Knochen wird gegen die Lücke immer dünner, bis er 
endlich mit einem scharfen zackigen Bande dieselbe umgibt, 
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an dem kleine, gegen das Centrum wachsende Knoclicnplätt- 
cheu haften, von welehen insbesondera zwei 3 — 4 Alillimeter 
lange und 1 Millimeter breite, nadelforraige an dem inneren 
und unteren Bande sitzen, und das Bestreben der Natur, die 
Oeffiiung zu schliessen, andeuten. An dem inneren unteren 
Rande ^Etilen einige^ nach allen Richtungen laufende, sehr dttnne 
Kritzen in die Augen, die theilweise in den OalluB übergehen 
und hie und da mit denselben ausgefüllt sind; es scheinen 
dies noch Spuren des Sehabens zu sein. Die innere 
Glastafel ist in der Umgebung der Lücke vollkommen 
normal geblieben und hat an dem Heilungsproccss in keiner 
Weise theilgenommen, was jedenfalls gegen jene pathologischen 
Processe spricht^ die auf eine spontane Entzündung des Knochens, 
Ulceration, Caries und Necrose, Hftmorrhagie, Pseudoplasmen 
und andere discrasische und dyuamische Leiden zurückgeführt 
werden können. Wir haben vor uns eine Narbe, welche sehr an 
die halbgeheilten Trepanwunden erinnert, wie sie unser höchst 
verdienstvoller und gelehrter Rokitansky ^) mit den Worten 
schildert: „Die Trepanwunden am Schädel werden nur höchst 
selten ganz mit Knochensubstauz geschlossen, meist sieht man 
im Umkreise der Lücke — als von der WundHäche und ihren 
Bftadem erfolgte unzulängliche Knochenbildung, so dass der 
Substanzyerlust zum grossen Theile von einer ligamentösen 
(fibrösen) Platte verschlossen ist und bleibt, in deren Bubstanz 
der von der Wundfläche herkommende unbeträchtliche Gallus 
hineinragt. Dabei beobachtet man nicht selten eine bedeu- 
tende Verdünnung der Schädelwand in der nächsten 
Umgebung. — In dieser fibrösen Platte entwickeln sich 
übrigens in manchen Fällen — wahre Knochensubstanz in 
Form von Nadeln,. Platten u. dgl., die allmälig mit dem 
vom Bande der Lücke hineinragenden Gallus ver- 
schmelzen^. 

Wenn wir die pathologischen Processe durchgehen, in 
deren Folge eine ähnliche Knochennarbe mit Substanzverlust 

hätte entstehen können, so ist es vor Allem die Necrose, her- 
vorgebracht durch ein Knochciigcschwür ; jedoch felilcn hier 
die eine Perforation stets begleitenden Merkmale auf der die 



^) Bokitansky C. Handbuch der pathol. Anatomie. 1. Aufl. 
L 349. 
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Lücke umgebenden inneren Glasplatte. Eine derarti<;e spoil« 
tanc Durciibuhiun«!; der Scliädrlknoehon müsste unter allen 
Umständen einen Krguss des den necrotisclien Knochen um- 
gebenden Eiters zwischen der dura matcr und dem Schädel- 
knochen zur Folge haben, der die innere Glasplatte corro- 
dirt und eine Reaction in derselben, oder im günstigBten Falle 
eine narbige Destruction, wenn nicht Knochenwucheriingeii, 
Osteophyten u. 8. w. erzengt haben. An nnserem Schädel aber 
erscheint der Rand der Lücke vollkommen scharf, nach rechts 
sogar deutlich rand ausgeschnitten, und die ihn umgebende innere 
Glastafel vollkommen normal, ohne Spuren irgend einer Corro- 
sion, Kiiochenwuclierung oder Knochennarbe. Auch hätte eine, 
behufs der Ahstossung des Sc(|ucstcrs so lang andauernde 
Eiterung des Knochengeschwüres die Spuren grösserer Ver- 
heerungen in der Umgebung desselben und in der Tiefe 
zurückgelassen, besonders wenn die Art dieses Geschwüres 
tnberoulöser oder scrophulöser Natur gewesen wäre. Unsere 
Knochennarhe aber gibt das Bild einer Heilung per primam 
intentionem einer ein&chen Knochenwunde. 

Ein Kephalämatom ist schon dadurch ausgeschlossen, 
dasB dasselbe in dem Alter unseres Schädels nicht mehr vor- 
kömmt, auch ist der Sitz dosselbeu selten oder nie auf dem 
Stirnbeine. 

Gegen ein diskrasischcs Leiden, wie Caries, Pseudo- 
plasmen, Osteomalacie, Arthritis spricht die einfache schöne 
Narbenbildung, und noch überdiess nebst der Jugend das ge- 
sunde Aussehen der Schädelknochen. 

Auch kann die Narbe nicht von einer durch ein Trauma, 
wie Stoss, Hieb, Fall u. s. w., zufällig entstandenen Kopf- 
wunde herrühren, dem widerspricht die Form, die erhaltene 
innere Glastafel im Gegensatze zu dem Verluste der äusseren, 
der Mangel aller Spur von Fissuren und die l^esi halicnheit der 
Karbe, das letztere spi'icht auch gegen einen Detritus. 

Ich habe durch JSchaben mit scharfen Fcuersteinmcsscrn 
an der betrejÖfenden Stelle des Stirnbeines eines ungefähr in 
gleichem Alter stehenden Individuums aus der Bj^öiskdlahöhle 
einen Versuch einer solchen Operation gemacht und Niemand, 
der diesen Versuch sieht, wird zweifeln, dass die Heilung 
dieses Eingriffes eine vollkommen analoge Narbe, wie an 
unserem Schädel, erzeugt hätte. Herr Hofrath Rokitansky, 
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welcher den Schädel besichtigte, hält es ftir angezeigt, um über 
den Heilungsprocess von Trepanwunden durch Schaben voll- 
kommene Aafklänmg zu erhalten, Sehabversuche an Thieren 
vorzunehmen und zu sehen, wie dergleichen Schabwunden 
heilen. Ich glaube es würde eine analoge Karbe entstehen, 
die per piimaiu iiiteiitiunem sich bildet. Ich kann daher mit 
höchster WahrsclHMiilit likeit annehmen^ dass in unserem Falle 
diese Narbe und Kintchenlücke in Folge einer bei Lebzeiten 
des Individuums verübten Trepanation durch Schaben ent- 
standen ist. 

Zu welchem Zwecke diese Operation vorgenommen wurde, 
liess sich nur vermuthen. Vielleicht lag auch da das Motiv 
zu Grunde, den bösen Gkistem eines von ihnen Besessenen 
einen Ausweg zu schaffen; dieser Aberglaube scheint später 

in das sogenannte Teufelaustreiben übergegangen zu sein. Zu 
dem Glauben an in Mensehen wolmenden Dänionen konnten 
viele abnorme Zustände Veranlassung gegeben haben, wie aller- 
hand Geistesstörungen, Eklampsien, Epilepsien, der Veitstanz, 
die Chorea St. Viti oder vielmehr Svante Witi, SvatovitL 
Der Name erinnert an die slavische Heidenzeit, an die Tänze 
zu Ehren des Svatovit, bei den Johannisfeuem u. dgl. Hanufi 
sagt darüber: <) „Weü die Tänze zu Ehren der Sonne öfters 
bis zur Tollheit 'ausarteten^ so dürfte es vielleicht nicht ttber- 
trieben sein, den Namen Veitstanz von den Tänzen zu Ehren 
Wit's abzuleiten (Tanec Wita)." 2) 

Es bleibt uns nur noch zu untersuchen, welchem Volke 
muthmasslich die unter so eigenthüralichera Verhältnisse in der 
Bj^öiskälahöhle vergrabenen Skelette angehört haben. 

Aus dem Vergleiche der Fundobjecte aus der B^äiskäla- 
höhle mit jenen anderer Orte, ergibt sich, dass sie der Form 
und Technik nach mit denen von Hallstadt vollkommen identisch 
sind. Wir finden hier dieselben gerippten Eimer und Kessel^ 
dieselben Armbänder und Schmuckgegenstände, Perlen, Bern- 
stcinringe, Fiebeln, dieselben eiserncMi Aexte und Waft'en und 
dieselbe Ornamentik in archaischem Style; auch die Verhält- 
nisse, unter welchen die vielen Skelete gefunden wurden, sind 



^) Die Wissenschaft des slavisohen Mythus v. Dr. J. J. Hanuä. 
1842. p. 303. 

^) Linder, Slovnik. VL p. 250. 
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80 ziemlich ähiiiicli, so (Wv zcrstückten, oft halb angebrannten 
Loiehen n, 8. w. Der Mangel jedes römischen Kiniiasses auf 
die Formgebung dieser Gegenstände, sowie der der römischen 
Manzen, setzt anch sie, sowie die Hallstildter Gr&ber, vor die 
Herrschaft der Römer in Noricum; Freiherr von Sacken gibt 
als die Zeit des älteren Theiles des Hallstädter Grabfeldes die 
zweite Hälfte des ersten Jahrhunderts vor Christi an ; unser 
Opferplatz in der I>yciskälahr>lile aber dürfte etwas älter und 
bis weit in das zwcitt; .Jahrhumlei't vor (.'hristi zu versetzen 
sein, da Blei sehr wenig v^orkümmt und die eingelegten Kessel- 
reifen noch aus Eisen bestehen, auch sind die Ornamente ein- 
facher, die Armringe geschlossen, und viele Gegenstände, die die 
Zeichen einer späteren Entwickelang an sich tragen, fehlen 
gänzlich. 

Um diese Zeit lebten der Geschichte nach die Bojen, 
StammesgcnoBsen der Hallstädter Taurisker in Böhmen und 

Mähren. Sie sollen im Jahre 388 unter Sigoves nach dem 
Hereynisehen Walde gezogen sein und Besitz von Böhmen 
und Mähren genuninien haben. Es koniitf^ demnach das Volk, 
welches sich die Byöiskäla zur Cultus- und Opferotätte eikoren, 
auch nur die I^ojen gewesen sein. 

Die Geschichte berichtet uns, dass die Bojen ein Celten- 
stamm gewesen sein soU, und zwar einer der Stämme, die mit 
den sogenannten Celtenzttgen nach Europa gekommen sind; 
aber die damaligen Geschichtsschreiber kümmerten sich wenig 
um die Nationalität jener Völker, da sie für die für sie bar- 
barischen Sprachen kein Verständniss hatten und kaum eine 
von der anderen unterscheiden konnten, und viele Volks- 
stämme, ja ^anze Völker, deren Ursprung, iSprache u. s. w, 
sie nicht kannten, einfach Gelten nannten. 

Dass die Bojen möglicher Weise ein slavischer 8tiimm 
gewesen sind, dafür spricht nicht allein der slavische Name, 
sondern noch viele andere Umstände, die ich später einmal 
zur Sprache bringen werde. Diese Ansicht theilt auch schon 
Surowiäcky, indem er sagt: „Bei dieser Zerstreuung der 
celtischen und wendischen Völker verdient besondere Beach- 
tung, dass die Bojen sowohl in Gallien als auch in Italien und 



') L. Surowiecky. Sledzenie poozatku naroduw Slovianskich. 
Warschau 1824. p. 194. 
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an der Donau neben den Wenden sasBen, es könnte sein, dass 
sie mit ilinen gleicher Abkunft wai'en, wie diess auch bei 
yielen anderen Völkern zu sein scheint, welche die Alten ans 
Unkunde mit Thraken, Gelten, Iberern u. s. w. vermengton**. 

Die Bojen waren in den letzten Jahrhunderten vor Christi 
ein so nuiehtiges Volk, dass sie im Jahre 110 vor Christi im 
Stililde waren , dem heftigen Anpralle des Cimbernzuges zu 
widerstehen und ihn zwangen, einen Umweg über Pannonien 
zu machen. Trotzdem aber unterlagen sie dem deutschen 
HeeresfÜhrer Marbod, der mit 30.000 Mann Fussvolk und 
4000 Reitern in ihrem Lande einbrach und sie unterjochte. 
Von dieser Zeit erlosch der Name Bojen, die wahrscheinlich 
den ihrer Unterdrilcker angenommen haben werden, denn es 
ist einerseits nicht anzunehmen, dass ein so mächtiges Volk 
gänzlich vernichtet worden wäre, und andererseits die Marko- 
mannen binnen dieser wenigen Jahri^ sieh so vermehrt hätten, 
dass sie ein so zahlreiches Volk geworden wären. Es ei'- 
scheinen daher die Bojen unter dem Namen der Markomannen 
in der späteren Geschichte!, denn Ptolomeus schildert im zweiten 
Jahrhundert nach Christi die Bojen in Böhmen und Mähren 
noch als ein zahlreiches Volk, dessen Hauptstadt Bubienum 
mit der Veste Marabudum sehr volkreich war, in der Handel 
und Wandel blühte und wo sich selbst römische Eaufleute 
angesiedelt hatten. ^) Bubienum, ein Wort mit slavischer 
Wurzel, hat sich noch in dem heutigen Bubenec, Buhcnß, 
Bubna erhalten und wird sich wohl von Bubenö üIh'i- die 
§drka und bis mich Zalov ausgebreitet haben, wo man noch 
überall die Spuren einer uralten Ansiedlung tindet. 

Dafür, dass vielleicht noch Bojen in den die Höhen 
Mährens bewohnenden Slaven fortleben, spricht die voll- 
kommend Uebereinstimmung der Schädel dieser mit jenen aus 
der Byöiskälahölile, wodurch Safafiks Ansicht, dass sich die 
Bojen wahrscheinlich bis auf den heutigen Tag auf 
den Höhen Mährens erhalten haben, eine wesentliche 
Stütze findet. 



1) Jao. Annal. L. 11. 62. 
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AufkliiruDgen. 

(Entgegnung auf Btnicikungon in Betreff' der Bohrung von Stein- 
gerathen und in Betreff thönerner Lampen und Löffel.) 

Von 

Oundaker Qraf Wurmbrand. 



L Bohrung von Steingeräthen mittelst Horn und 

Knochen. 

In dem 6. und 7. Hefte des VL Bandes der Mittheilungen 
werden von Dr. Much und Herrn Fei. von Luschan einige 
Ansichten, die ich in Bezug auf Ohjeete meiner Forschungen 

geäussert, bezweifelt. 

Obwohl ich nun dafür halte, dass bei dem Stande der 
vorgesehiehtlichen Forsehuni? in unseren l^ändern die zunächst 
liegende Au%abe jedes Foj-8c1h rs darin besteht, neues Material 
zu fördern und ich desshalb die Kritik fremder Auffassungen, 
ebenso als kleinliche Discussionen scheue, so obliegt es mir 
doch, in diesem Falle zur Klärung der betreffenden Fragen 
einige berichtigende Worte zu sagen. 

1. Die Bohrung mit Hirschgeweihenden. Ich lese 
im dritten Berichte des Dr. Much über die Pfahlbauforschung^ 
im INIondsee S. 177, bei Krwähnung von Ilornstüeken mit 
lierumlaufender, deutiieh durch eine Schnur einjj^eschnittener 
Kinne, diese Stelle: „Man hat derlei Stücke als Jiohrer erklärt, 
mittelst denen die Lücher der Steinhämmer mit Zuhilfenahme 
von Sand gemacht wurden, indem man sie mit einer durch 
einen Bogen gespannten Schnur in drehende Bewegung ver- 
setzte. Abgesehen von anderen Umständen kann man wohl 
kaum annehmen, dass man mit einem spongiösem Horazapfen, 
auch wenn man Sand zu Hilfe nimmt, einen Stein zu durch- 
bohren im Stande ist, dann aber lässt sich deutlich ersehen, 
dass die Rille nicht in sieh zurtickkehrt, dass also nicht der 
Ilornzapfen sich bewegt, sondern dass nur die Schnur ge- 
laufen und sich allmälig eingeschnitteu hat." 
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Da meines Wissens nur ich diese llirscligeweilispidsst^n 
als I^olircr für die Stcinliämnier bezeichnet liabe, so gestatte 
ich mir^ auf diese Bemerkung näher einzugehen. 

Die Frage stellt sich hier in zweifacher Art, erstens: 
Kann man mit Hirschgeweihsprossen die Bohrung überhaupt 
durchfuhren ? zweitens : sind die HirschgeweihsproBsen^ die ich 
bezeichnet, auch wirklich solche Bohrer gewesen? 

Wie ich schon in meinen Ergebnissen der Pfahlbau- 
Untersuchungen (Band V. Heft 4 und 5, Seite 123) gesagt, 
habe ich erst, nachdem ich den Versuch der Bohrung vor 
einer Versammlung gemacht und nachdem ich gefunden hatte, 
diiss niflit nur die Bohrung, sondern auch die Art, wie sich 
dieser Bohrer ansetzt, genau den vorgefundenen alten Bohr- 
versuchen entspricht, meine Ansicht darüber niedergeschrieben. 

Ueber die Möglichkeit einer solchen Bohrung herrscht 
also kein Zweifel, da die Bohrvorrichtung, wie ich sie ge- 
zeichnet, und die von mir in dem Serpentin gemachte Bohrung 
▼erliegt. Sowohl bei der internationalen Ausstellung in Wien 1873, 
als heuer in Pest habe ich diese Bohrungsvorrichtung zur 
Ansicht gebracht und bedaure ich nur, dass Herr Dr. Much 
sich von der Thatsache einer solchen Bohrung nicht selbst 
überzeugt hat. 

Allerdings ist es nicht die spongiöse, innere ^Masse, sondern 
die sein* zähe, harte äussere Hornwand, welche mit Quarz- 
sand die kreisförmige, scharfe £intiefung im Steine bewirkt. 

Ich selbst war erstaunt zu sehen, wie 
scharf und genau ein solcher Bohrer arbeitet 
und wie wenig sich die unteren Ejinten 
desselben während der Arbeit abnützen. 

Die spongiöse Knochcnsubstanz des 
Innenraumes w'ivd sehon vor der Arbeit mit 
einem scharfen Feuersteinsplitter leicht aus- 
gehöhlt und tritt immer weiter zuiück, je 
tiefer sich die Blinder in den Stein einarbeiten. 
So entsteht langsam eine yoUkommen kreis- 
runde, nach unten zu enge Vertiefung, in deren Mitte ein Kegel 
stehen bleibt. Der Durchschnitt einer solchen halbfertigen 
Bohrung mit dem kegelfiirmigen Zapfen hat die Ponn von Fig. !• 
Bei kleineren Bcjhrlöchern , wo auch (bis Oeweihende 
keinen grossen Durchmesser haben kann, wird die Bohrung 




98 

nicht immer anstaDdslos durohgeftilirt werden können, weil das 
Geweihende selbst leicht gebogen ist und sich zu schnell ver- 
jüngt. Der Mittelzapfen kann sich dann nicht weiter aufwärts 

iu den liohicr cinscliiobcn. lu ilii sciii Falle hat man, wie ich 
CS bei manchen alten licdirungcn auch thatsächlicli bcuhacliten 
konnte, entweder den Zapfen in dem BohHoch abgeschlagen 
oder man hat von der anderen Seite zu bolireu angefangen, 
um in der Mitte des Steines zusammenzutreffen. Dies ist 
nun zwar nicht immer ganz genau gelungen und manche 
Bohrung ist bei den Steinhämmem auch wirklich nicht ganz 
correct. 

War es aber nun gelungen, den Mittelzapfen von beiden 

Seiten so freizustellen, um ihn heraus zu schlagen, so konnte 
das liohrlocli nachträglicli erweitert und gleichmässig ausge- 
rundet werden. Solclie Px »]ul( klier zeigen dann einen nach 
der Mitte zu etwas vereugteu Hohlcylinder, Fig. 2, weil der 

Hirschhornbohrer von beiden 
Seiten gearbeitet und sich wäh- 
rend der Arbeit stets etwas 
yerkleinert, indem die äusseren 
Wände desselben sich abnützen. 

Geschieht die Bohrung 
aber in Einem, so wird der 
Hohleyliiuler im Steinhammer 
sieh iiaeli unten verjüngen. 
Bei genauer Beobachtung halb- 
vollendeter Bohrungen und bei 
genauer Messung von Bohrlöchern sind die hier bezeichneten 
Fälle oft wahrnehmbar. 

Bei der genannten Bohrmethode mit Hirschhorn ist die 
Innenwandung des Hohlcylinders gktt polirt und zeigt dieselbe 
einzelne feinere^ rund umlaufende Ritze, welche Air die alten 
Bohrungen charakteristisch sind. 

Die Bolirungen, wie ich sie an einem mir von Dr. Ferdi- 
nand Keller zugesendeten Steinbeil gesellen, wurden mit llorn- 
zapfen des Kindes oder mit Kührenknochen gemacht und ent- 
sprachen den alten Vorbildern bei weitem weniger als mein 
Versuch, so dass ich mich vollkommen für berechtigt halte 
anzunehmen, dass in den meisten Fällen auch wirklich in 
der beschriebenen Art vorgegangen wurde. 
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Allerdings kommen aucli ganz verscliiedene Bohrungen 
vor, wie die trichtei*formige, Fig. 3, oder die mit cyliiidcr- 
loriuigeiu JVlittclzapiuii, Fig. 4, die iii anderer Weise gemaeht 
wurden. 




Fig. 3. Fig. 4. 



WahrBcheinlieh wurde bei ersterer ein spitziges Holz, 
bei der anderen naeh der Methode des Prof. Morlot ein Bohr 
oder ein Knochen als Bohrer verwendet. 

Die erste Frage glaube ich nun beantwortet zu haben 
und komme zur zweiten. Sind die in Wejeregg gefundenen 
und im U. Band dieser Mittheilungen abgebildeten Geweih- 
ende auch wirklich solche Bohrer gewesen? 

Dr. Mueli meint diesbezüglich, dass die Rille, welche 
um die llornzapf'en lauft, nicht in sich zurückkehrt, dass also 
nicht der Hornzapfen sich bewegt, sondern dass nur die »Schnur 
gelaufen und sieh allmälig eingeschnitten hat. Später erinnert 
er an die Röhrenknochen aus dem Laibacher Pfahlbau, welche 
auch Einschnitte und Rinnen zeigen, und glaubt, dass auch 
diese Homzapfen bei. der Verfertigung der Schnüre oder bei 
der Weberei Anwendung fanden. 

Die genannten Röhrenknochen sind nun von diesen Hirsch- 
hornenden überhaupt vollkommen verschieden. Ich habe sie 
gesehen und habe micli überzeugt, dass sie als Garnwinden 
voilkoninien z\v(!ckentsprccheiKl sind. Bei dem Hornzapfen 
wäre es aber nicht unzweckniiissii;- gewesen, durch einige Ver- 
suche die Zweckmässigkeit zum vermutheten Gebrauch zu 
erproben. 

Von den in der Sammlung der anthropologischen Gesell- 
schaft von Weyeregg stammenden Qeweihenden sind zwei in 
der besagten Abhandlung von mir abgebildet. Das eine hat 
einen kleineren Durchmesser und zeigt drei Killen oder Rinnen, 
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und zwar zwei voUständig, die dritte unten nur unvollstilndig^ 
weil das Hirschhorn in der Rinne selbst abgebrochen ist. Bei 
diesem Stiic-k, Fig. 33, Taf. UJ (H. Band der Mittheil.), kehrt 
die Rille, wiu du- Zeichnung und der (»egenstand selbst jedem 
Beobachter zeigt, in sich zurück, es hat sich also gedreht. 
Das zweite Stück zeigt wieder zwei Rinnen, die eine vollständig 
und die andere nur halb, weil auch hier das Hirschhorn in 
der Rinne abgebrochen ist. Der DurckmeBser ist hier bedeu- 
tender und die Rinne nicht überall vollständig gleich tief, da 
an einer Stelle die Sehnen, die hier gelaufen, sich gekreuzt. 
Ich sage die Sehnen, da eine Hanfschnur an der rauhen und 
harten Hirschhoriirinde überhaupt nicht lange laufen konnte, 
ohne zu reissen. 

Wie entstanden nun diese Kinnen, wie entstand der Bruch, 
und wie lassen sich diese Gegenstände als Bohrer nachweisen V 

Haben wir ein Hirschhornende gewählt, um damit eine 
Bohrung auszuführen, so werden wir, und zwar wieder nach 
dem Muster vorhandener Stücke, da wir keine Freunde imagi- 
närer Combinationen sind, nachdem die spongiöse Innenmasse 
etwas ausgebohrt wurde, nicht sehr entfernt von dem unteren 
Rande, eine kleine Rinne mit Feuerstein einzuschneiden suchen, 
djunit di(; darüber gewundene Sehne des Bogens einen Anhalts- 
punkt gewinnt und sich an den Unebenheiten de» Hirschhorns 
nicht zu schnell abnützt. 

Während der Arbeit wetzt die umlaufende Sehne diese 
Rinne verhältnissmässig schnell aus. und es bricht der in dem 
Stein arbeitende untere Theil des Bohrers mitten in der Rinne 
ab, sobald die Sehnen die äussere harte Rinde des Hirschhorns 
bis auf die spongiöse Masse durchwetzt hat. 

Um dies zu verhindern, wird man, bevor dieser Bruch 
entsteht, weiter aufwärts eine neue Rinne eintiefen, um mit 
«h'mselben Bohrer weiter arbeiten zu können. Dieser höhere 
l Indaufspunkt für die Sehne ist fiuch deshalb wünscliens- 
werth, weil die erste Rinne ziemlich tief angebracht wurde, 
um den Angriffspunkt der Kraft der Arbeitsstelle des Bohrers 
nahe zu rücken, bei fortschreitender Bohrung vertieft sich die- 
selbe natürlich immer mehr, so dass auch die Bogensehne 
höher angelegt werden muss. 

Die beifolgende Zeichnung zeigt einen solchen Bohrer 1. 
vor der Arbeit, Fig. 5, der untere Thoil ist von der Stange 



uiLjiu^Cü by Google 



101 



iib^ailiackt , die Kinne a ist uingeschnitten ; 2. während der 
Arbeit, Fig. die Rinne a ist eingetieft, der untere Thcil 
durch die geleistete Arbeit am Bande schari' und innen hohl. 




Fig. 6. 

die Rinne h ist benützt ; 3. nach der Arbeit, Fig. 7, der untere 

Till il ist au der Stelle der ersten Rinne a abgebroehen, die 
zweite Rinne h ist noch vorhanden, ebenso wie eine dritte c. 




Flg. 6. 



Wir haben nun erklärt, wie die Kinne und der Bruch ent- 
steht. Die nicht völlig iund umlaufende Kinne mit der durch 
die Sehne ausgewetzten Kreuzungsstelle an dem zweiten stärkeren 
Bohrer entstand dadurch, dass, weil der Widerstand des Bohrers 




Fig. 7. 



bei einer grösseren KeibuiigsHäche ein ])edeutenderer war, die 
Umdrehung des Bohrers nielit mit jedem Zug des Bogens voll- 
Ständig durchgeführt, sondern nur in halber Drehung nach der 
einen und wieder nach der anderen Seite hin bewegt wurde. 
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Dadurch hatte dio sich kreuzende Sehne an einem Thcile die 
Ausnutzung nach oben unil unten markircn können. 

Den Beweis, dass die von mir Ix /cielineten Stücke nicht 
nur als Bohrer für 8tüiiihämmer dieiien konnten, sondern auch 
wirklich solche Bohrer waren, habe ich ebenfalls bereits aus- 
gesprochen, und wiederhole ihn hier nur, um ihn jedem an- 
befangenen Leser klar zu machen. £r ÜQgt einfach darin, 
dasB der Bohrer auf das Bohrloch passt. Wenn ich den 
Bohrer der Sammlung (Fig. 33. Taf. III. II. Bd.) auf die halb- 
runde Bohrung der gebrochenen Hammeraxt (Fig. 37. Taf. IV. 
11. Band)') aut'sc'tzc , so passt die polirto untere Kinne des 
Bohrers gtüiau liincin. 

Diese Kinne hat nun zwar niiht die Bohrung direct be- 
wirkt, ihr I)urc])niosscr entspricht aber offenbar dem Bohr- 
rande, weil die dui'ch die Bewegung kreisrund bis zum spon- 
giösen Kern zugeschärfte äussere Knochensubstanz an der 
unteren abgebrochenen Rinne wie am Bohrrande nahezu den- 
selben Durchmesser hatte. 

Ich bin in der Erklärung dieser Bohrung etwas ausführ- 
lich und vielleicht weitschwoilig geworden, weil mich die Frage 
der Bohrungi'ii interessirt, ich werde deshalb begründeten 
Zweifeln und Widerlegungen im Interesse der Wahrheit gerne 
meine Aufmerksamkeit schenken. 

n. Ueber thönerne Lampen und Löffel. 

In demselben Hefte (6 und 7. VI. Bd.) bespricht Herr 
Felix von Luschan bei Gelegenheit der Mittheilungen aus dem 

Museum VH, Seite 198, einen thönernen Gegenstand, welchen 
er einen Schöjd'löflV'l nennt. Er findet sich dabei veranlasst, 
einen ähnlichen Fund von mir zu erwähnen und tritt gegen 
die von mh* für meinen Fund gewählte Bezeichnung einer 
Lampe auf. 

Diesbezüglich möchte ich in Hinblick auf die von mir 
citirten Aeusserungen vorei-st feststellen, dass ich nicht be- 
hauptete, dass alle Löffeln Lampen sind, und es versteht sich 
von selbst, dass die mit massivem thönernem Stiel versehenen 



1) Anmerkung. Ich habe die Stücke nicht zur Hand, glaube 
aber mich zu erinnern, dass dieser Bohrer gerade auf diese 
Steina^Lt passt. 
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I.öftel oder diejenigen (Jussschalen oder Löli'el, in welchen ein 
hölzerner Öüoi eingcpasst wurde, um sich die liaiid nicht zu 
verbrennen, wie dies bei unseren Leimpfannen der Fall ist, 
— keine Lampen waren. 

'"Ein passenderes Beispiel als die besagten gusseisernen 
Leimpfannen geben tms die Gussscbalen aus den Pfahlbauten, 
welche mit einer solchen Oeffnung zur Aufnahme des Holz- 
stieles versehen sind. 

Der wesentliche Unterschied zwischen solchen (iefüssen 
niul <len als Trampen bezeiclineten Schalen liegt aber darin, 
dasö iiaturgeniäss die Höhlung lür den Stiel nicht mit der 
inneren llöhluug communicirt, weil dies sowohl bei Löffeln 
als Gussschalen z^veck widrig wäre. 

Die Gleichenberger Schale, welche vorn etwas abgestossen 
ist, hat durchaus keinen Schnabel, sie ist im Gegentheil vorn 
breit und nach Innen stark eingebaucht. Die Zeichnung meiner 
Publication hat durch eine nicht ganz richtige Schraffirung 
einer kleinen Bruchstelle Herrn Ijuschan verführt, einen voU- 
küiuinenen Ausgiisssehnabel zu zeichnen. 

Im (iegtMisatz zu seinem Krl'ahrungen fallt auch mein 
Schälchen niclit um, sondern es brennen ein Stück Docht oder 
einige zusammengedrehte Hanfiaden ganz leidlich in der Oeff- 
nung, auch wenn sie nicht vertical stehen. 

Um das Abtropfen zu verhindern, muss man das Lämp- 
chen allerdings mit etwas nach aufwärts gerichtetem Halse 
stellen. Es ist dieses plumpe Schälchen gewiss in vieler 
Beziehung nur eine sehr mangelhafte Lam})c, nachdem aber 
zu allen Zeiten ähnliche Ampeln und Lampen bis zur Berg- 
mannslampe der Jetztzeit verwendet wurden, und das Ver- 
brennen des Fettes neben dem Kiens])an zu dvn einfachsten 
Beleuchtungsarten gehört, so ist die Benützung dieses als 
Löffel höchst unzweckmässigen Geräthes als Lampe höchst 
wahrscheinlich. 

Die mit Fig. 5 in dem besprochenen Aufsatze abgebil- 
dete Schüssel hat mit der Lampenfrage nichts gemein, sie ist 
weder ein Löffel noch eine Lampe. Steht die unterhalb des 
Henkels befindliche Oeffnung aber mit dem Innenraum in Ver- 
bindung, was ich nicht weiss, so hatte sie gewiss nicht die 
Bt'>tiiüinung, einen Holzstiel in sich aui"zunchni(Mi, sondern sie 
diente wahrschciulich zum AusHuss. Der öpcciulle Zweck 
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kann liier lin Hianniglaltij^cr sein, so z. B. würde eine solche 
Vorrichtung bei der Käsebereituiig ganz zweckdienlich er- 
scheinen. 



Die Forschuugen der kaiserlichen arehäologischen 
Commissiou zu St Petersburg. 

Ton 

Joh. Hawelka 

in ModoML 



In keiriom Staate wohl haben die archäoloi^i sehen Arbeiten 
seit einigen Jahrzehnten einen so raschen und hohen Aufschwung 
genommen, als in Bussland. Private Personen und öffentliche 
Gesellschaften haben um die Ehre gestritten, in der Erforschung 
der Schicksale ihres Vaterlandes, von welchen die Geschichte 
schweigt, mehr zu leisten. Zur Ueberzeugung gekommen, dass 
nur die genaue Kenntniss der (leschichte ihrer Vorfahren die 
feste und gesunde Grundlage der zukünftigen Grösse ihres 
Heimatlandes sein könne, überboten sich die beiden dazu be- 
rufenen Factoren in Eifer und Aufopferung und in wahrer 
Vaterlandsliebe. Dieser Patriotismus wurde noch unter der 
K^erung des vorigen Kaisers allerhöchsten Ortes unterstützt. 
Fr&her gehörte die Oherau&icht über alle in Russland vor^ 
genommenen Ausgrabungen dem Ministerium des Innern an. 
Auf den Antrag des diunaligen Ministers des Innern, Grafen 
Perovsky, hatte im Jahre 1852 der Kaiser beschlossen, alle 
Ausgrabungen seiner privaten ('abinetskanzlei zu unterordnen 
und übertrug die Leitung dieser Angelegenheiten einigen an- 
erkannt wissenschaftlich gebildeten Männern. Das sind die 
Anfänge, welche später zu einer eigenen Gesellschaft führten, 
die unter dem Namen „die kaiserliche archäologische Com- 
mission^ bekannt ist. 

Es ist daher die kaiserliche archäologische Commission 
ein von der Regierung eingesetztes Staatsamt, welches im 
Jahre 1869 gegründet wurde, und das seit dem Anfange seines 
Bestandes unter der Präsidentschaft des Grafen Strogonov 
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steht. Sie besteht aas drei Männern , denen die Geschäfbs- 
leitung obliegt; ihnen wurden zur Aushilfe ^ insbesondere als 
Leiter der Ausgrabungen^ Directoren von Museen und Fach- 
gelehrte beigegeben. Sie wählt sioli Mil^eder aus, welche als 
Staatsbeamte betrachtet werden, und als solche auch ihren 
Gehalt und Stellung einnehmen. Die Statuten , nach denen 
sie sich richtet, sind in diu 8uiatsg(;.sctzöainmlung auigenommen. 
Die Commissioii verfügt über bedeutende Stantsmittel ; von 
ihrer Grösse kann man sich einen richtigen Begriff machen, 
wenn man erwägt, dass die Auslagen fiir Nachgrabungen vom 
Jahre 1859—1874 sich auf 584.500 Gulden öst. Währ, belaufen. 

Die Thätigkeit dieser Gommission besteht insbesondere 
1. in Ausgrabungen, 2. in Publicationen und der Erklärung 
der archäologischen Funde, ^) und 3. in anderweitigen Unter- 
stiltsmngen zu archäologischem Zwecke. Die grösste Aufmerk- 
samkeit wendete dieselbe den Ausgrabungen zu. Diese wurden 
an drei versehiedeneu Orten vorgcuomnKui , u. z. 1. auf den 
Halbinseln ranian undKrym, 2. imDistricte von Jekaterinoslav, 
und 3. in Sibirien. 

1. Ausgrabungen auf der Tamanischen Halbinsel. 

Die Tamanische Halbinsel bildete mit der ihr gegenüber 
liegenden Halbinsel Krym das alte bosporianische Ueich. Als 
Hauptstädte dieses Reiehes werden genannt: 'rhaiiagf)ria für 
die asiatische Hälfte und Pantikapea (jetzt Kertseh) für die 
europäische. Wenn man die wenigen klassischen Schriftsteller 
vergleicht, welche uns ilber die erstere Nachrichten hinterlassen 
haben, so kann man schliessen., dass einst hier griechische 
Colonien blühten, welche nicht weniger berühmt waren als die 
auf der Krymischen Halbinsel. Die ausgezeichneten Resultate, 
welche die im Jahre 1825 unternommenen und in den nach- 
folgenden Jahi en fortgesetzten Ausgrabungen auf der Halbinsel 
Kryni begleiteten, bewogen einige hervorragende Archäolt^geii, 
ihre Arbeiten über die Sti'asse von Jeuikalsk auf das entgegen- 



^) Die Publicationen geschehen im Bussisohen und Französi- 
schen. Eussisoh führen sie den Kamen: Otvctu HiinepaTopcKOft 
ApxeojiorinieCKOft KOMMHCcia. FranzosiBoh erscheinen sie unter dem 
Titel: Gompte-Bendu do la Gommission Imperiale Arch^logique. 
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gesetzte Ufer zu übertrafcen, dazu war noch auch der Grund 
vorliandc'ii , dass dort luuh der iiuf't^cfttellten llypotliese das 
Fürsteiitliuni Tiuutaraknii licstaiKlcii haben solh^ welchcB seit 
dem Anfange seines Bestandes mit dem russischen Keiche 
verknü])f't war. 

Nach einzahlen Versuchen von Privatausgrabungen, welche 
keine besonders glänzenden Resultate lieferten, hatte sich die 
Regierung entschlossen , die Ausgrabungen auf der Halbinsel 
Taman auf ihre Kosten vorzunehmen. Dies geschah im Jahre 
1836 und als Leiter der Ausgrabungen wurden Herr Aschik, 
Director des Museums in Kertseh ^ und Herr Kareusch , ein 
P>eamter aus Petersburg, angestellt. Da aber die Funde, die 
mau an der Stelle des alten Pantikapea in der Krym gemacht 
hatte, so bedeutend waren, waren die genannten Herren der 
Meinung^ es könne nirgends was wichtigeres gefunden werden, 
und verhielten sie sich zu diesen neuen Ausgrabungen mehr 
passiv, sie liessen dieselben zwar geschehen, weil sie von der 
Regierung angeordnet werden, wendeten ihnen aber sehr geringe 
Aufmerksamkeit zu. Die Arbeiten wurden so fahrlässig be- 
trieben, dass man wenig gefunden hatte, und dieses Wenige 
wurde noeh zerbrochen und zerseldagen herausgenommen. 
Da man aber jedes Jahr grub, so hatten die Arbeiten in 
einigen Jahren doch einigen Erfolg, in anderen gar keinen, 
dies dau(M-te bis zum Jahre 1851. In diesem Jahre besuchte 
die Halbinsel von Taman der damalige Minister der inneren 
Angelegenheiten, Ghraf Perovsk^. Dieser gelehrte und hoch- 
herzige Gönner und Förderer der Archäologie gab den Aus- 
grabungen eine ganz neue Richtung. Der Hauptzweck der 
Ausgrabungen btistand früher fast ausschliesslich (die Aus- 
nahmen waren leider sehr gering) in (ioldsuelien. Als man 
aber zur IJebcrzeugung gelaugte, dass diese Ausgrabungen den 
Zweck verfolgen, durch die gemachten Funde über dunkle 
oder unbekannte Thatsachen der Geschichte, oder über die 
Kigenthümlichkeiten, längst verschollener Völker Licht zu ver- 
breiten, so war auch die Art und Weise der Ausgrabungen 
eine andere geworden. Man führte genaue und ausführliche 
Tagebücher über die vorgenommenen Ausgrabungen, nahm 
Pläne der ausgegrabenen Ivurgane auf, und gab überhaupt 
den Ausgrabungen eine; streng wissenschaftliche Kielitung. Und 
diese Umwandlung verdankte mau dem Grai'en Pcrovsky. Er 
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stellte zum Leiter der Aiisc^rabungen den Herrn Bjegitschew, 
einen wissenschaftlich gcbihleten und mit der Archäologie ver- 
trauten Mann an, und behielt sich die Oberaufsicht iib(;r den 
Gang der Arbeit(!n und der f^emachten Funde selbst vor. 
Auf diese Weise geführt, lieferten die Ausgrabungen ergiebige 
Resultate, und brachten Vieles ans Tageslicht, was zur Er- 
klärung der Bildungsstufe der ehemaligen griechischen Colonie 
auf der Tamanischen Halbinsel von grosser Wichtigkeit war. 
Solche Ausgrabungen wurden bis zum Jahre 1865 forlgesetzt. 
Die Ausbeute war nicht gering , man fand: Marmorsärge^ 
goldene, silberne und bronzene Schmucksachen, bemalte Vasen, 
Statuen aus Marmor und Terracotta, Marmor- und Sandstein- 
platten mit griechischen Inschriften, eine Masse verschieden- 
artiger Münzen — das war eine reichliche Ernte, welche die 
mit/ vielen Mühen und ungeheueren Ausgaben verbundenen 
Ausgrabungen zu Tage fxirdcrten. Vom Jahre 1856 — 1868 
wurden auf der Tamanischen Halbinsel keine Ausgrabungen 
gemacht^ dafUr alle späteren Ausgrabungen vom Jahre 1859 
angefangen bis zum gegenwärtigen Augenblicke von der archäo- 
logischen Commissiou geführt, und in den Compte-Rendus aus- 
führlich beschrieben. 

Auf Kosten der archäologischen ('onnnission unter der 
Leitung eines von ihr ernannten Mitgliedes wurden in den 
Jahren 1859, 1864, 1865, 1866, 1868, 18(;i», 1870, 1871 und 
1872 die Ausgrabungen auf Taman vorgenommen. 

Im Jahre 1859 standen die Arbeiten unter der Leitung 
des Moskauer Universitätsprofessors H. Görtz ; man untersuchte 
einen Hügel, auf welchem man im Jahre 185B eine Marmorplatte 
mit griechischer Inschrift fand, und wo man die Ghrundlagen 
der ehemaligen Stadt Thanagoiia vermuthete. Zwei Versuchs- 
gräben , die man über dem Hügel gemacht hatte, führten 
zwar zur iMitdeckung einer Mauer, man musste aber wegen 
vorgerückter Jahreszeit die weiteren Arbeiten einstellen. Zu 
gleicher Zeit wurden auch an anderen Orten der Ilalhinsel 
viele Grabhügel aufgeschlossen (die Zahl ist nicht angegeben) j 
jedoch erwiesen sieb die meisten als schon ausgeraubt. 

Im Jahre 1864 wurden die Ausgrabungen von glück- 
lichsten Resultaten begleitet Herr Zabjelin nahm die Ab- 
grabung zweier grosser Grabhügel vor, welche hei der dortigen 
Bevölkerung unter dem Namen bliznioi oder dva brata- 
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j,Zwillinge" bekannt waren. Der grössere Hügel liatte gegen 
341 Meter im Umfange und gegen 15 Meter senkrechte Hcihe. 
Man fand darin gebrannte und steinerne Gräber ^ und eine 
Masse prachtvoller Objecte. Nach der Abreise des Herrn 
Zabjehn übernahm Herr Lutzenko, der Director des Musetuns 
in Eertech, die Oberaufsicht. Ausser diesen zwei Hügeln hat 
man noch neun andere kleine Hügeln geöffnet, welche am 
Meerbusen von Taman liegen. Acht von ihnen waren schon 
leer, der neunte war zwar noch uuberilhrt, gab aber keine 
grosse Ausbeute. 

Im Jahre 186Ö setzte Herr Lutzenko die Arbeiten in den 
Zwillingen fort^ er entdeckte ein steinernes Grab mit vielen 
schönen Objecten; auf dem kleinen Zwillinge kam er auf das 
Grab eines Kindes, daneben grub er noch einen kleinen Hügel 
anf, der nicht weit von den Zwillingen entfernt war nnd%bei 
der Bevölkerung den Namen eines „Gorodischte" führte. So- 
dann grub man den sogenannten „Ostroj-Kurgan" auf, wo in:in 
eine Katakombe entdeckte; wenn ich noch einen kleinen Hügel 
erwähne, der aufgemacht wurde, so habe ich alle Arbeiten des 
Jahres 1865 aufgezählt. 

Im Jahre 1866 hat man ausser der Fortsetzung der 
Arbeiten in den beiden Zwillingen noch das Aufmachen von 
sechs anderen Grabhügeln vorgenommen; die nicht weit von 
der Station Sennaja liegen und mit grossen Erwartungen er- 
füllten. Leider realisii^ten sich die schönen Hoffnungen nicht. 
Die Arbeiten leitete ebenfalls Herr Lutzenko. 

Im Jahre 1808 wendete sich Herr Lutzenko abermals 
den Zwillingen zu. öeine Arbeiten wurden von glänzendem 
Erfolge begleitet, man fand ein steinernes Grab; mit einer 
gi'ossen 2jahl kunstvoller Objecte. Daneben unternahm Ken* 
Tiesenhausen die Durchforschung eines Gorodischte vor, wo 
man schon im Jahre 1852 auf Befehl des Grafen Perovsky 
gearbeitet hatte. Wie damals, waren auch diesmal die Aus- 
grabungen von Erfolg begleitet. Derselbe Herr Tiesenhausen 
durchforschte einen Grabhügel unweit des eben genannten 
Gorodischte, und es gelang ihm, v/m steinernes Grab zu finden, 
welches einen wahren ISchatz von Kunstgegenstündeu enthielt. 
Nicht so gliicklich war er im Ausgraben von fünf anderen 
Kurganen, die etwa eine geographische Meile gegen Südost 
von Taman entfernt waren ; desto glücklicher aber war er bei 
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dem Graben eines «grossen Kur«>;'uns auf dem Vassjui-inberofe, 
etwa '/.^ geograpliisclio Meile von den Zwillingen entfernt. 
Mau kam auf ein Gewölbe, dessen Wände mit Frescomalereien 
bedeckt waren ^ und zwar nicht auf Stein ^ wie man es schon 
in Taman gefunden hatte, sondern auf feiner Stukatur. 

Im Jahre 1869 unternahmen Herr Zahjelin und Herr 
Tiesenhausen ahermals Ausgrabtmgen von Grabhügebi imd 
Ruinen, die sich auf dem Pktze der alten Stadt Thanagoria 
vorfinden. Man öflhete gegen vierzig Gräber, grub auf ver- 
sehiedenen Stellen der Ruinen — leider aber fast uline Resultat. 
Der Misserfolg dieser Ausgrabungen wurde dureli die sclKinen 
Funde ausgeglichen j welche man in zwei von Herrn Tiesen- 
hausen aufgemachten Hügeln gemacht hatte. Beide lagen am 
Golf von Taman und enthielten steinerne Gräber. Ausser 
diesen Arbeiten durchforschte man noch den Kur^n auf 
dem Berge Vassjurin, und da Herr Lutzenko abgereist war, 
hatte sein Stellvertreter, Herr Ehitzunoff, das Au%raben eines 
grossen Hügels vorgenommen, der unter dem Namen „Ostroj- 
Kurgan" bekannt war. Zum Schlüsse unternahm man noch 
Arbeiten auf einer hügelartigen Erhebung unweit von Taman, 
wo sieh nach örtlicher Tradition eine mohaniedanische Moschee 
befunden haben soll. Man fand aber keine Spur von alten Bauten. 

Im Jahre 1870 suchte Herr Zabjeliu sehr iieissig nach 
den Grundlagen der alten Stadt, und untersuchte ein „Gk>ro- 
dischte^, auf welchen er den Ort der Stadt vermuthete. Er 
&nd nur auf einer einzigen Stelle Reste alter Bauten und 
einige Marmorplatten mit griechischen Inschriften waren die 
einzige Belohnung der schwierigen Arbeit. Auf einem natür- 
lichen Hügel, der unweit von dem genannten Gorodischte lag, 
kam Herr Zabjclin auf einen Kirchhof, er untersuchte darin 
sechzehn Gräber. Diese lagen in einer Tiefe von l^j^ bis 
2 Meter, waren gegen 2 Meter lang und 0 7 Meter breit. In 
jedem Grabe sah man unten eine kleine Grube, in welcher 
sich das Skelet befand; die Schädel waren exquisit dolicho- 
cephal. Bei den Skeleten fand man wenig Schmucksachen. 
Ausser diesen Ausgrabungen durchforschte Herr Zabjelin noch 
einen grossen Hügel unter den Namen „Bujerova-Mogila^ ; er 
hatte 277 Meter im Umfange und IS'/g Meter senkrechter 
Höhe. Die schöne Ausbeute belohnte reichlich die mühevollen 
Arbeiten. 

9 
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Herr Tiesenhauscn machte seine Aiisgrab untren im Norden 
der Tamanisehen Halbinsel; diese Gegend besitzt viele Er- 
höhungen, welche hier unter den Namen der Batterien bekannt 
sind. Er untersuchte ihrer zwei mit glücklichem Erfolge^ 
während zwei andere wenige erfolgreiche Ausheute ergaben. 
Ausserdem untersuchte er noch neun Hügel ^ die alle leer 
waren. Herr Lutzenko durchforschte in diesem Jahre noch 
einen zweiten Kirchhof unweit von Taman, er machte neun 
Gräber auf und gewann die Ueberzeugung , dass dieser ein 
christlicher Kirchhof gewesen ist. 

Im Jahre 1871 setzte Herr Zabjelin seine Untersuchung 
in dem im vorigen Jahre angegangenen Hügel „Bujerova- 
Mogila'^ fort Er fand einige fast leere Gräber; ebenso erfolg- 
los waren auch die Arbeiten in den alten Buinen. Herr 
Lutzenko untersuchte zwei Hügel auf dem Vassj urinberge von 
mässigen Dimensionen, und fand sehr viele prachtvolle Bronze - 
objecto. Ausserdem untersuchte man noch drei andere Hügel 
mit keinem glücklichen Erfolge. Im Jahre 1872 setzte Herr 
Zabjelin seine Untersuchungen in den alten Stadtruinen fort. 
Er kam auf alte Fundamente, von denen man mit Bestimmt- 
heit behaupten kann, dass sie der IStadt Phanagoria angehört 
hatten. Man £ftnd siebenimdsiebzig voUständig erhaltene Marmor- 
platten und fünfundfdnfzig Fragmente; von diesen Platten 
waren einige mit griechischen Inschrifl»n versehen; auch an 
anderen Gegenständen war die Ausbeute bedeutend. Herr 
Lutzenko untersuchtem (mbejil'uJls die Ruinen von Phanagoria an 
einer anderen Steile; er traf auf filnf Gräber. Darauf unter- 
suchte er neun Hügel, die nicht weit v<jni Vassjurinberge 
liegen, und machte einige recht hübsche Funde. 

Herr Tiesenhauscn untersuchte eine hügelartige Erhöhung, 
die unter dem Namen „Kamennaja-Battar^ja'' (die Steinbatterie) 
bekannt ist. Die Lage dieser Erhöhung ist dieselbe, wie die 
des Hügels, welchen Strobon als den Ghrabhügel des bosporia- 
nischen Königs 8atyros angibt. Man fand aber keine beson- 
deren Objecto. Weiter untersuchte Herr Tiesenhauscn noch 
etwa fünfzehn Kurgane, von welchen einige eine recht ergiebige 
und lohncnsweithe Ausbeute geliefert haben. 

Das sind beiläufig die Arbeiten, welche die archäologische 
Commission auf der Halbinsel Taman vornehmen Hess. 
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Wenn man bedenkt, dass einige der geöffneten Kurgane 
eine beträchtliche Grösse hatten (so z. B. einer der im Jahre 
1864 durchgegrabenen Zwillinge), wenn man weiter erwfigt, dass 
insbesondere die Ausgrabungen in den Ruinen des alten Phana^ 
^oria wegen ungeheuren Schuttmassen mit unendlichen Mühen 
verbunden waren, su muss die Wissenschaft mit Dankbarkeit 
den Kifer der kaiserliehen areluioloij^ist'ben ( 'omniission aner- 
kennen, welche sieh weder dureh Sehwierigkeiten, neeli dureh 
namhafte Kosten abschreeken liess, um die iii der Taiuauischen 
Halbinsel verborgenen Sehätze aus der Blüthezeit der griechi- 
schen Kunst ans Tageslicht zu bringen. Wenn auch die Aus- 
grabungen nicht immer mit erwflnschten Resultaten begleitet 
waren, so war die Ausbeute immer gross genug, um die Com- 
mission zu neuen Anstrengungen, zu neuen Opfern anzuspornen. 
Der Misserfolg , welchen oft die Arbeiten hatten , erklärt sich 
daraus, dass man die meisten (Jräber schon ausgeplündert fand. 
Diese Plünderung der (iräber musste bald nach dem Begraben 
geschehen sein. Anders läast es sich nicht erklären, warum 
von drei oder vier Gräbern, die in einem Kurgan sich be- 
fanden, eines oder zwei ausgeplündert, die übrigen aber unbe- 
rührt geblieben sind. Der Hauptzweck der Plünderung war auf 
Qold gerichtet. Wo die Räuber nun voraussetzten, dass dies 
oder jenes Grab ihnen eine lohnende Ausbeute geben würde, 
haben sie es geplündert, während sie die anderen Gräber nicht 
anrührten. Es zeigt sieli auch, dass di(! geplünderten (Jriiber 
meistens Herrschaften angehörten , wiiiireiid in den unbe- 
rührten Gräbern meistens Diener bestattet waren. Diese That- 
Sache lässt sieh aber nur dann erklären, wenn man annimmt, 
dass das Plündern der Gräber bald nach dem Begraben statt- 
fand, und dass es von Personen unternommen wurde, welche 
mit den Gebräuchen der Bestattung vollkommen bekannt waren. 

Die Gebräuche der Bestattung, wie wir sie nach den auf 
Taman vorgenommeneu Ausgrabungen beurtheilen können, 
waren folgende: Der Todte wurde in einen Sarg gelegt. Der 
Sarg war entweder aus Holz, aus gewöhnlielu'm Stciin oder 
aus Marmor. Meistens Maren hölzerne bärge im Gebrauche. 
Sie waren verziert entweder mit Schnitzereien, oder mit Orna- 
menten aus Bronze, Elfenbein oder Eisen, insbesondere waren 
die Längenbretter mit Blumen aus lE^tteigold besetzt. Der 
Körper wurde geschmückt in den Sarg gelegt. Den Kopf 

9» 
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nmgal) ein Kranz aus feinen f^oldenen Lorbeerblättern, auf 
welchen in ansgeBchlagener Arbeit Figuren von Amazonen oder 
jungen Skythen (?) oder Göttern dargestellt waren. Insbeson- 
dere waren die Blätter, die über der Stirn lagen, mit bedeu- 
tungsvollen Figuren veraehen; in den Ohren Ohrringe von 
leichter goldener Filigranarbeit; am Halse Halsbänder von 
Perlon oder goldenen Blättelien ; die linke Hand trug Ringe 
mit eini^efassten Steinen, in die ge\\(»]inlieh ( ir()ttei4ignnMi 
(Aphrodite, Diana, Apollo etc.) eingeschnitten sind. An den 
Armen trugen sie Armbänder aus Gold oder Bronze, die 
letzteren pÜegtcn mit Goldplättchen geziert zu sein. In den 
Sarg oder auch ins Grab legte man einen Bronzespiegel, der 
sich zusammenlegen Uess, und der oben mit Relieffiguren yer- 
ziert war. An das Kopfende (der Leichnam lag mit dem 
Kopfe gegen Osten), stellte man eine schöne Vase, die auf 
schwarzem Grunde gelb oder roth bemalt war. In den Ecken 
des Grabes fand man verschiedene Ubjeete, z. B. schöne 
bronzene l*ferdezäune, verziert mit Bronzeplättehen mit pracht- 
voll geschlagenen Figuren, die Sceneu aus der Mythologie 
oder griechischen Geschichte, z. B. den Kampf der Griechen 
und Amazonen, darstellten. 

Diese Resultate hatten insbesondere die Ausgrabungen, 
welche die archäologische Commission im Jahre 1864 in einem 
der Zwillingskurgane vornehmen lidss. Wenn aber auch die 
Ausbeute dieses Grabes eine verhältnissmässig reiche war, so 
muss man doch nach verschiedenen Anzeichen annehmen, 
dass das Grab nur zu Gräbern der zweiten Ordnung gehörte. 
Es lag nämlich fast am westlichsten Ende des ungeheuren 
Grabhügels, hatte sehr geringe Dimensionen, und zeigte eine 
sehr gewöhnliche Construction. Wie dem auch sein mag, 
immerhin geben uns die gefundenen Objecto einen hohen Be- 
griff vom Kunstsinn der damaligen griechischen Bevölkerung, 
von ihren ungewöhnlichen Fertigkeiten und ausgezeichneter 
Durchführung der Arbeit. 

Ich habe eben bemerkt, dass das Grab, in welchem man 
die beschriebene Ausbeute fand, von ganz gewöhiiliclier Con- 
struction war. Um diesen Ausspruch zu rechtfertigen, werde 
ich im Folgenden die Construction der aufgemachten Gräber 
näher erklären. Die grösste Zahl derselben ist aus Steinen 
gemacht. £b gibt aber auch Gräber, weiche mit Ziegelsteinen 
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(sowolil ^ebniniitcii wie rohen) aiisji^einauert waren ; ferner fand 
man noch solche, welche j^anz einfach in der Erde ausge- 
graben waren, und zuletzt Gräber, welche Katakomben ähnlich 
sind. Wollen wir zunächst eine kurze Schilderung der Stein» 
gräber geben. Ein Bolches Grab war das der Zwiüingskurgane ; 
es war ans Kalksteinplatten gebant und bestand aus zwei 
Tbeilen, aus einer Art Corridor mit prismatiscber, und aus der 
eigentlicben Todtenkammer mit pyramidaler Wölbung; der 
erste rc war gegen 2^4 Meter hoch und lang und 1 Meter breit. 
Am Ende des Corridors standen zwei viereckige Pilaster, welche, 
verbunden mit einem Queibalken und vcrsdien mit einem 
Karnies, so zu sagen den Eingang (Vestibulum) zur Todten- 
kammer bildeten. Die Pilaster standen auf einer Basis und 
waren mit Kapitälen geschmückt. Die Todtenkammer war 
3-38 Meter lang, 3*3 Meter breit und 3*44 Meter hoch. Die 
oberste Reihe der Steine bildet sowohl in der Todtenkammer 
wie im Corridor einen breiten Fries, der sich unter dem 
Karnies hinzieht und in seiner ganzen Ausdehnung mit Fresken 
bemalt ist. Diese Eresken stellen Blumen, JMyiihenzweige und 
kreisrunde Vei'zierungen dar. Eine eigenthümliche Zeichnung 
findet sich noch auf der inneren Seite der grossen Kalkstein- 
platte, welche die pyramidale Wölbung des Corridors schliesst. 
Sie stellt nämlich in lebhaften Farben einen weiblichen Kopf 
▼on kolossalen Dimensionen dar; die Haare sind mit Blumen 
geschmückt, auf dem Halse sieht man ein Halsband, im linken 
Ohre einen goldenen Ring, in der rechten Hand ein Bouquet, 
in der linken einen Schleier, der vom Kopfe herabföllt. Diese 
merkwürdige Zeichnung gehört, wie Kenner es behaupten, in 
das vierte .lahrliuiidert vor Christi (ieburt. Die Earben: hell- 
blau, rothgelb, roth, rosa, gelb und grün ha})en ihren ganzen 
Glanz bewahrt, sie lassen sich aber leicht vom Steine ab- 
streifen und kleben leicht an die Finger. Solcher steinernen 
Gräber £Ebnd man viele; es waren zwar nicht alle mit Eresco- 
malereien versehen, auch hatten nicht alle den Corridor, aber 
sie hatten alle, was die Hauptsache ist, die Mauern aus Kalk- 
steinplatten, und eine gewölbte Decke, in welcher sich ge- 
wöhnlich eine grössere Platte aus Kalkstein oder Marmor be- 
fand, die sehr oft eine Inschrift enthielt. Unter den vielen 
mit Inschriften versehenen Platten ist besonders die im Jahre 
1871 gefundene höchst bcmerkcnswerth. Ich lasse über diese 
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Platte die Worte folgen, welche von ihr im Comptc-Rendu von 
1871 gesagt sind: Sie ist fast vollständig erlialtcn, von weichem 
Kalksteine und im Jahre 1870 auf der Halbinsel Taman ge- 
funden. Nur am unteren Ende ist ein Stück abgebrochen. 
Die Höhe betrügt 1-71 Meter, die Breite 0 59 Meter, die Dicke 
0*17 Meter. Oberhalb erhebt sich ein sehr reiches Anihemion. 
Unter demselben sind drei Rosetten angebracht, und unter 
diesen eine Reliefdarstellnng, welche zur Linken des Beschauers 
eine mit Chiton und lliniation bekleidete Frau zeigt, welche 
auf einem Stuhle oline T^ehne nach nichts gewendet sitzt, und 
mit der linken Hand das ( )bergewand über die Schulter zieht. 
Vor ihr sitzt, nach ihr hingewendet, ein bärtiger, mit einem 
kurzen Chiton bekleideter Mann auf einem stellenden Pferde. 
An seiner Seite hängt der Goryt mit Bogen und Pfeilen herab. 
Hinter ihm in der Höhe folgt ebenfalls zu Pferde, jedoch nur 
in ganz kleinem Masstabe ausgeführt, ein Diener. Zwischen 
beiden Hauptpersonen stehen ebenfaUs im Hintergrunde und 
in ganz kleinem Masstabe aufführt, zwei in OewSnder ge- 
hüllte Dienerinnen, welche nach der sitzenden Frau hin ge- 
wendet sind. Unter diesem Üilde die Inschrift; 

eEAlENHVIE 
EPMOIENOVKÄI 

riNUKOVAIA 
XAIPE'^. 

Die Inschrift reicht, nach den Schrifbseichen zu schliessen, 
in das vierte Jahi'hundert yor Christi €reburt. Andere In- 
schriften geben uns Nachrichten über Thatsachen, die entweder 

sehr wenig oder gar nicht bekannt waren. So erfahren wir 
aus der sechszeiligen Inschrift der im Jahre 1859 gefundenen 
Marniorplatte , dass das Denkmal, zu dem die Platte gehörte, 
der Königin Dynamis, Tochter des Pharnaces und Enkelin 
des Königs der Könige, Mithridatus des Grossen, von den 
Rüigern errichtet worden war. Von der Königin Djnamis 
ist bisher nur eine einzige Münze bekannt. 

Eine andere ebenfalls im Jahre 1859 gefundene zwölf- 
zeilige Inschrift, die 7om Jahre 125 vor Christi stammt, er- 
klärt, dass das Denkmal auf Befehl des Königs Rhoemetalces 
zum Andenken der Erbauung des Tempels zu Ehren der 
0(ittin Sol ( IUI HEümiA) errichtet worden war. Von der 
Göttin fc)ol erfaliren wii- aber zum ersten Male aus dieser In- 
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sclirii't. So liaben auch die anderen Inschriften , je nachdem, 
eine grössere oder j^-eringere Bedeutung. 

Eine von den Steingi'äbern etwas verschiedene Construction 
haben die sogenannten Katakomben. Man hat ihrer im Ganzen 
fUnf gefunden und aufgemacht. Zwei von ihnen waren ganz 
ein&ch in der Erde gegraben, die anderen drei waren inwendig 
gemauert. Der Eingang zu ihnen war eine Oefinung, welche 
mit einer Platte zugedeckt wurde. Sie dienten ztmi Begräbnis»- 
platze mehrerer Personen; gewöhnlich begrub man ihrer vier 
zusammen. Sie wurden entweder in Särgen begraben oder 
ganz neben einander auf den IJoden gelegt. Besonders inter- 
essant ist die Katakombe, welche Herr Tiesenhausen im Jahre 
1B69 aufgemacht hatte. Zu ihr führt eine steinerne Treppe; 
an den senkrechten Seitenwänden des Corridors, der zur Gruft 
fUhrte, waren zu beiden Seiten steinerne Gräber, in welchen 
man Pferdeskelete fand. Die Köpfe der Pferde waren mit 
runden und ovalen, stark vergoldeten Bronzeplättchen ge- 
schmückt, die mit weissen, aber undurchsichtigen Glasstückchen 
eingcfasst waren; im Maule hatte jedes Pferd einen goldenen 
Zaum. Eins von den Pfenbiu hatte um den Hals ein Band, 
bestehend aus einer breiten schön gearbeiteten Bronzeplatte, 
an welcher in Zwischenräumen an Kettchen halbrunde Gehänge 
befestigt waren. Zwei Skelete waren mit einer eisernen, mit 
Goldblech bedeckten Stimbinde geschmückt, an welcher der 
Kopf eines Geiers ausgeschlagen war. Diese letztere Gewohn- 
heit, die Pferde mit einer Stirnbinde zu zieren, erinnert an 
eine ähnliche skythische Sitte, wie man sie aus den skythischen 
Gräbern am Dnjej)(u- keimt. Ganz iiiit*'r der Treppe, beim 
Eingange in die (»ruft fand man das Skelet (ünes Hundes mit 
einem Halsband von Bronze und Ueberresten einer Kette von 
demselben Metall. Die anderen viei- Katakomben enthielten 
nichts Bemerkenswerthes, es wäre denn die im Jahre 1866 
geöffnete Katakombe, in welcher man das Grab eines hebräi- 
schen Priesters vermuthet. Diese Katakombe war in einer 
Tiefe von 4*27 Meter, und der Eingang durch eine grosse 
Steinplatte zugedeckt. Am Boden der Katakombe lagen mensch- 
liche Knochen und ein ledernes Kleid, das am Rande mit ver- 
goldeten Kupferknöpfen, an den Enden aber mit dergleichen 
Glöckchen geschmückt war; ausserdem feind man noch einen 
goldenen, roth emailirten Schmuck in Form eines Halbmondes, 
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Ueberreste eines eisernen Messers, Scherben von Glasvasen, 

eine silir stark bescliädig'te lironzeschale, in welcher sich Thier- 
knochen fanden. Diese Schale lag auf einem eisernen Dreifiiss, 
unter welelieni ein «ii-rosses Stück einer IMarniorsehüssel sich 
£EUid. Ausserdem fand mau auch entweder ganze oder Stücke 
eines bronzenen Kruges, einen silberaen Löffel und eine Bade- 
schale. Die Sitte, das Kleid mit Glocken £U schmücken, war 
bei den jüdischen Grosspriestem allgemein verbreitet; daher 
vermuthet Herr Lutzenko, der diese Äasgrabongen geleitet 
hatte^ dass die Katakombe als das Grab eines jüdischen Ober- 
priesters anzusehen ist. Diese Ansicht gewinnt noch dadurch 
an \V ahrscheinliclikeit, wenn man erwägt, dass das Vorlianden- 
sein einer jüdischen CienieiFide auf dem Platze des alten Phana- 
goria durch hebräische Marmorinschriften bezeugt ist, wie man 
solche bei früheren Ausgi'abungen gefunden hatte. 

Die anderen Gräber (die irdenen oder die mit Ziegel- 
steinen ausgemauerten) liefern nichts Bemerkenswerthes. Ich 
will von ihnen auch keine weitere Erwähnung thun; ich fiige 
nur noch hinzu, dass die Zahl der Gräber, die man geöffnet 
hatte, sich beiläufig auf 60 — 70 beläuft, eine ziemlich ansehn- 
liche Ziffer. 

Auf (iinen Umstand noch muss ieli die Aufmerksamkeit 
der Leser richten, nämÜch auf das Vorhandensein abgebrannter 
Scheiterhaufen in einigen der Orabhügel. Solche Scheiter- 
haufen hat man in den Jahren 1864, 1865, 1870, 1871 und 
1872 gefunden. Sie waren von einer Mauer aus ungebrannten 
Ziegelsteinen eingeschlossen und eniihielten Lager gebrannter 
Erde, worin Kohle, Asche und verbrannte Knochen verschie- 
dener Thiere eingemengt waren, gemischt mit Scherben be- 
malter Vasen, Statuetten aus Tcrracotta u. dgl. Dieser Scheiter- 
haufen befand sich ganz am (i runde des ( i ral)liügels , unweit 
eines gebrannten (iiabes, im Südwesten des Hügels. Unweit 
von demselben fand man eine grosse Kalksteinplatte, die in der 
Mitte eine viereckige Oeffnung hatte; in diese Oeffnung passte 
ein mit einer Klanmier versehener Stein. Als man die horizon- 
tale Platte aufgehoben hatte, sah man eine kleine Ghube, mit 
einer bläulichen Substanz auf dem Boden. 

Im Jahre 1865 fand man in einem solchen Scheiterhaufen 
eine Art von Altar. Es waren das zwei übereinandergelegte 
horizontale Steinplatten, die in der Mitte eine trichterförmige 
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OcfFnimg hatten; diese Ooffnung schloss ein dritter Stein, der 
üben l'ci^. Unter den 8t(Mnen war eine älinliclie GruLe in der 
Erde, wie man sie im Jahre 1804 gefunden, mit demselben 
Lager einer bläulichen Substanz. Ganz dieselbe (^onstruction 
war auoK bei den anderen Scheiterhaufen. Die vollBtändige 
Abwesenheit von menschlichen Knochen lässt vermuthen, dass 
hier die Orte waren, auf welchen man za Ehren der Gtötter 
Thiere schlachtete und ein Festmahl zu Ehren des Todten 
abhielt. Die mit den Steinplatten zugedeckten Löcher hatten 
wahrscheinlich zum Aufbewahren und Aufsammeln des Blutes 
gedient. 

Die grösste Aufmerksamkeit wendete die archäologische 
Commission der Ausgrabung von Grabhügeln, die auf der 
ganzen Halbinsel hie und da zerstreut sind. Neben den Grab- 
hügeln zogen die Ruinen der ehemaligen Stadt Phanagoria und 
die vielen Gorodisohte (d. h. befestigte Platze) ihre Aufmerk- 
samkeit auf sich. Die Arbeiten in den Ruinen von Phanagoria, 
mit welchen meistens der Oeschichtsehreiber in IVfoskau, Zabjelin, 
betraut wurde, hatten keine glänzenden Resultate gehabt. Wie- 
wohl man fast jedes Jahr immer wieder zu diesen Arbeiten 
zurückkehrte, so konnte man weder über die Lage der Stadt, 
noch über die Architektur der einzelnen Häuser sichere Auf- 
schlüsse erhalten. Man hatte zwar einige Funde darin gemacht^ 
das war aber auch Alles, was man erlangen konnte ; vielleicht 
werden die künftigen Ausgrabungen mit glücklicherem Erfolge 
gekrönt sein. Viel grösseres Interesse gewährten die Arbeiten, 
die man in einigen Gorodischte vorgenommen hatte. In Folge 
der Ausgiabungen vom .iahre l-SUl) kann man sieh einen 
vollkommenen Begriff von einem griechischen Gorodischte 
machen. ') 

Das Gorodischte erhebt sich über das Meeresufer und 
bildet einen vom Schutt aufgetragenen Wall von ziemlicher 
Höhe. Auf diesen Wall erblickt man in verschiedenen Zwischen- 
räumen kleine hügelartige Erhebungen, die man auf den ersten 
Blick für Ruinen älterer Gebäude, Thürme u. dgL halten würde. 
Die Untersuchung dieser Erhebungen, die man im Jahre 1864 
schon vorgenommen hatte, zeigte, dass es einfache Schutt- 



'j Man nennt sie Qorodisohte, weil sie unter diesem Namen 
bei der dorfjgen Bevölkerung bekannt sind. 
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häufen sind, über deren uiHprünglicIien Zweck man bis jetzt 
nicht im Klaren ist. Als man im Jahre 1869 die eigentlichen 
Arbeiten in diesem Erdwall vorj^enomiueu hatte, hegte man 
grosse iroirmmgen auf rcielu^ii Kilol«:^. Leider a])er r'rwieson 
sich die Erwartungen als zu sanguinisch. Weder die Aus- 
grabungen vom Jahre 1HG9 noch die vom Jahre 1870 ergaben 
erfreuliche Resultate. Man kam zur Uoberzeugnng , daas der 
ganze Wall einmal schon durchgegraben war, und dass man 
die Steine von dem Walle zu anderen Bauten verwendet hatte. 
In einer Ausdehnung von 1*067 Kilometer^ in welcher man 
den Yersuchsgraben gef^lhrt hatte , kam man nur an einer 
einzigen Stelle auf altes ]^'undanient, und zwar in einer Tiefe 
von 3'55 Meter. Man fand da IJeberreste von IMarmorcolonnen 
mit architektonisf'lien Ornamenten, Marmortafeln mit Inschrif- 
ten etc. In den höheren Lagen des Walls kam man auf 
Spuren neuerer Bauten, insbesondere auf eine etwa 3G-32 Meter 
lange Mauer aus weichem Kalkstein; unter dem Schutt £BJid 
man viele Grabsteine mit hebräischer, und einen auch mit 
griechischer Inschrift. Auf einem Steine war eine auf einem 
Stuhle sitzende Frau in Relief dargestellt. 

Das war auch Alles, was man über die Öorodischte aus- 
forschen konnte. Aber auch über das Fundament der alten 
Stadt Plianai^oria konnten man wenig Sicheres aus den Aus- 
grabungen erfahren. Obwohl man fast jedes Jahr in den Ruinen 
des alten Phanagoria arbeiten Ucss, so fand man nur im Jahre 
1872 eine Art Fundament, welches von den Leitern der i\us- 
grabungen als das Fundament von Phanagoria angesehen wird. 

Es bleibt mir noch übrig, einige der schönsten Funde 
anzuführen und dieselben näher zu beschreiben. Das Material, 
aus welchem die gefundenen Objecto besteben, ist: Holz 
(Särge), Marmor, Ten-acotta, Bronze, Gold, Silber, Kupfer, 
Kiseu, Elfenbein, Knoclien, (ilas. 

Eine besondere Eigenthümlichkeit der damaligen gricH'hi- 
schen Colouie bestand darin, das Haupt der Verstorbenen mit 
einem Kranze zu schmücken. S<dcher Kränze fand man gegen 
fiin&ehn. Sie bestehen fast durchgehends aus goldenen, an 
einander gereihten Olivenblftttem , die um das ganze Haupt 
gingen; vorne an der Stirn oder an beiden Schläfen pflegte 
man herabhängende Flättchen zu befestigen, an denen griechische 
Gottheiten oder mythologische Scenen ausgeschlagen waren. 
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Als Schmucksachen bei Fi'aiieii waren Ohrringe in ]\[ocle. 
Man fand ihrer acht Paar, und zwar silboiiu!, kuj)terne und 
goldeue. Die schönsten waren die im Jalire 1864 und iHlU 
gefundenen. Sie bestanden aus feiner Filigranarbeit aus Gold 
und waren mit Granaten und Email geziert. 

Halsbänder fiand man vier Stück; das schönste ist das 
aus dem Jahre 1868^ von massivem Golde, welches im Halb- 
kreise eine Heerde weidender Widder und Böcke im Haut- 
relief zeigt; an den Seiten befinden sieh zwei Hunde , welche 
Hasen verfolgen. Auch im Jahre 1870 fand man ein schönes 
Halsband, es ist ebenfalls aus massivem (iold gearbeitet, hat 
die Form zweier sich windenden Sehlangen, die ihre Köpfe 
zusammenhalten. Schöne Armbänder, sechs an der Zahl, theils 
aus Bronze, theils aus Gold, fand man im Jahre 1864; die 
aus Bronze waren, mit goldenen Plättchen geziert, an welchen 
Löwenfiguren ausgeschls^n waren. Im Jahre 1868 feind man 
ein goldenes Armband in Form eines spiralförmigen, ziemlich 
breiten Bandes, das am Ende mit liegenden Löwen ge- 
schmückt war. 

Eine besondere Vorliebe hatten die Griechen für Ringe; 
man findet ihrer fast in jedem Grabe, und einige zeichnen 
sich durch ungewöhnliche Schönheit aus. Sic sind entweder 
aus Bronze, Silber oder Gold. Schön sind insbesonders vier 
Ringe aus massivem Golde, mit' eingravirtcr Darstellung von 
Diana, Aphrodite und einer Sirene ; nicht minder schön ist ein 
Ring mit einem Cameol, in welchem sehr ktmstroll ein FOU- 
hom eingravirt ist. Eine ähnliche Arbeit zeigt ein Ring mit 
einem Cameol, auf dessen convexer Fläche ein liegender Löwe, 
und der glatten Fläche ein wüthcnder Stier eingravirt ist. 

Auch Spiegel nuissteii im häuslichen Leben der Griechen 
eine grosse Rolle gespielt haben. Man fand ihrer fast jedes 
Jahr mehrere, die meisten waren aus Bronze mit (iold cin- 
gefasst, und einem Handgriff aus Mfenbein; einige waren so 
gearbeitet, dass sie sich zusammenlegen Hessen, andere trug 
man in einem Futterale, wie eines derselben gefunden wurde. 

Eine nicht geringe Belohnung für die untemommehen 
Arbeiten bildeten die Funde von Vasen. Man fand ihrer 
während der Ausgrabungsdauer in Taman eine erhebliche Zahl 
(gegen 30); die meisten waren aus gebranntem Thon; es gab 
aber auch Vascji aus Bronze und Glas, Was insbesondere 
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die tlirmcnicn Vasen auszeichnet, ist nieht nur die schöne 
musterhafte Aibeit, sondern auch die Feinheit in Darstellung 
von gemalten Figuren, ja ganzen niythohii^n sehen »Scenen. Die 
Darstellung geseliah meistens auf schwarzem Grunde in gelber 
oder rother Farbe. So zeigte eine Vase (Hydria), 0*36 Meter 
hoch, die Figuren der Athene, des Hermes und anderer Persön- 
lichkeiten; die zweite Vase desselben Jahres (eine Amphora) 
stellt eine junge Frau dar, die von einem Manne verfolgt wird 
und Schutz bei ihrem Vater sucht. Auf einer anderen Vase 
sehen wir auf schwarzem («runde in rother Farbe Herkules 
den Centauren zu l^oden schlagen. Auf einer dritten kämpft 
ein Grieche mit einem bärtigen Barbaren. Den schönsten Fund 
aber bilden unstreitig zwei Vasen, die man im Jahre 1869 
gefunden hatte, in Form von kleineu Statuen. Die erste stellt 
eine beflügelte Sphinx dar, mit einem äusserst schönen und 
graziösen Frauenkopfe ; die andere Aphrodite, wie sie in einer 
offenen Muschelschale aus dem Wasser heraussteigt. Beide 
Statuen sind mit feinem Lack angestrichen, in yerschiedenen 
Farben bemalt und mit Gold verziert. 

Ausser den beschriebenen (regenständen fand man noch 
Krüge (fünf Stück) aus Terraeotta und Silber , mehrere 
Schüsseln mit Darstellung der Europa; eine Amphora, deren 
Henkel mit Namen besetzt ist, und bronzene, goldene, bemalte 
thöneme, marmorne Statuen' (gegen fUnfunddreissig Stück), 
goldene Knöpfe, in Form einer aufblühenden Lotosblume 
(zwölf Stück), oder den Kopf der Nereiden darsteUend (sechzig 
Stück) ; eine Masse von goldenen Plättchen mit ausgeschlagenen 
Köpfen der gricchischeTi Gottheiten und mythologischen Figuren 
(Helios, Minerva, Herkules, ^ledusa, Demeter, Menaden etc.); 
über siebenhundert bosporianische kupferne Münzen , (;inc 
goldene Münze von Alexander dem Grossen, drei kupferne des 
Königs £ubiotes, der im Jahre 1 70 vor Christi regierte; S<ärge, 
Degen, Helme, yerschiedene Verzierungen aus Bronze, JiUfen- 
bein, Alabaster, und zuletzt einen Marmortisch mit drei in die 
Form von Bärentatzen ausgehenden Füssen. 
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Kleinere Mittheüungen. 



lieber die seologische Methode in der Anthropologie. 

Bei dem in Clcrmont-Ferrand abgehalteneu Congresse der 
französischen Gesellschaft zur Beförderung der Wissenschaften wnrde 
eine Zuschrift des Herrn Ronjon verlesen, welche bcherzigens- 
werthe Worte enthält. Konjon sucht nämlich nachzuweisen, dass 
die Cranionictrie den Anthropologen in allzu exclusiver Weise in 
Anspruch nehme, und ihn die natürliche Methode des Zoologen 
ans den Augen y^Uereii ksBe, Ohne Zweifel habe die Grsmometrie 
ihren Werth, wenn sie Ton Gelehrten ersten Banges angewendet 
wird, wie yon Quatrefages, Prnner-Bey und Hamy, welche 
genau wüssten, an was man sidi halten müsse, nnd welehe als 
wahre Katnrforscher die wirklichen Verwandtscdiaiten der Menschen- 
grappen zu beartheilen yermöohten. Dagegen könne die Cranio- 
metrie nur schaden, wenn sie, wie das in gewissen Kreisen geschieht, 
bis ziim Excess getrieben wird, und müssen wir es ja doch selbst 
erleben , dass nun diese exccssive craniometrische Methode der 
Anthropologie sogar in die Zoologie und selbst in das Stadium 
rein archäologisthcr Objccte hinübergetragen wird. Die Cranio- 
metrie i&t eben nur ein Theil der Anthropologie und nicht die 
ganze Anthropologie, 

Obwohl man sich nicht mit allen Schlnssfolgerungen des 
Hem. Bonjon wird einyerstanden eridaren können, so sei es doch 
gestattet, jene Punkte anzuführen, welche Bonjon als die yor- 
züglichsten Charaktere der menschlichen Bacen zur Untersuchung 
empfehlt : 

1. Die letzte Periode der embrionalen Entwicklung. 

2. Die Entwicklung yon der Geburt bis zum Jünglingsalter. 

3. Die Zeit der Zahnbildung. 

4. Das Alter der Tubertät. 

5. Die mehr oder weniger bedeutende Ausdehnung der 
geschlechtlichen Unterschiede. 

6. Die Teriheilung und das Ueberwiegen der Behaarung bei 
den beiden Geschlechtem. 

7. Der Bau des Gesichtstheiles und des Schädeb bis zum 
Hinterhauptloche. 

8. Das Verhältniss der Gliedmassen. 

9. Die Farbe der Augen und der Haare. 

10. Die inneren Organe und ihre Histologie. 

11. Die Linguistik. 

12. Die vergleichende Mythologie. 

Obzwar Herr Roujon in diesen Punkten durchaus nichts 
Neues aufstellt, ja obgleich sie, weil nothwendig, auch ganz natür- 
lich erscheinen, so glaubte ich dennoch sie hier wieder ansetzen 
zu dürfen, weil die Berechtigung einzelner dieser Punkte dennoch 
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bestritten oder wie bei der Histologie, nicht p;enügend erkannt 
worden ist; hat man ja vor sehr kurzer Zeit erst z. B. der 
Linguistik und vergleichenden Mythologie jede ] Berechtigung abge- 
sprochen, bei vorgeschichtlichen Dingen mitzureden. 

Ob wir Herrn Roujon auch seineu weitereu Ausführungen 
folgen dürfen, muss vorerst noch unbeantwortet bleiben. 80 glaubt 
er, nachdem er die Kothvendigkeit betont hat, die Entwicklnng 
des Kindes zn stadiren, constatiren zu kdnnen, dass das Kind bei 
gewiiien tieferstehenden Familien in Europa in seiner grössten 
Jugend einen anssergewöhnlichen thierisohen Zng zeige, der bei 
dem jungen Keger nicht in dem gleichen Masse sidi bemerkbar 
mache. Roujon schliesst daraus auf ein« ältere und primitivere 
Race. Er glaubt, dass die menschliche Bevölkerung der Tertiärzeit 
ebenso wie die Fauna und Flora, von der man dies ja be- 
hauptet, vom iiuliHchen Archipel, selbst von Australien gekommen 
sein könne, und dieses erkläre sodann die Existenz des Neander- 
thaler Typus in Frankreich, der noch immer durch einzelne Indi- 
viduen repräsentirt wurde, in ähnlicher Weise gibt er sich Rechen- 
schaft von der Existenz des brachycephalen Typus in Europa, 
welcher yon dem älteren dolichooephalen verschieden ist, in 
der Art, dass in der quatemären Zeit, wie es die Fauna und Flora 
beweisen, alle sibirischen (wahrscheinlich mongolischen) Yölker 
gegen den Süden von Asien, nach ganz Europa und selbst nach 
Theilen von Amerika gedrängt worden sind. So erkläre sich das 
Vorkommen von Menschen bei uns mit schmalen Augen, breitem 
Gesichte, brauner Haut, schwarzen Haaren, kleiner Statur, welche 
kein Anthropolog der Weif von dem Sibirier zu unterscheiden 
wüsstc. Die ältere dolichocei»liale Race, die, M'ic bemerkt, nach 
Roujon sich noch in einzelnen Individuen in Frankreich erhalten 
haben soll, unterscheide sich dagegen von dem wahren Mon- 
golen durch mehr hervorragende Augenbrauenbogen bei beiden 
Geschlechtern, durch ein weiter nach rückwärts liegendes Hinter- 
hanptslodh, eine entwickeltere Behaarung, ein schmaleres Gesicht, 
eine mehr gefiirbte Haut, endlich durch Prognathismus mit starken 
Zähnen und einem bemerkenswerthen Zug von Wildh^i. 

Wir müssen es der Zukunft überlassen, ob sie den franzö- 
sischen Forschern Recht geben wird, welche, gleich den Archäo- 
logen, die in den verfallenen, dem Schoossc der Erde entnommenen 
Resten menschlicher Artefacte eben so viele Zeugnisse für eine 
uralte Bevölkerung erkennen, nun die letzten Uebcrbleibscl dieser 
uralten Bevölkerung selbst unter den heutigen Bewohnern Europas 
finden wollen. 

]>r. Much. 



123 



Programm der Orgauisirunpf einer besonderen anthropolo- 
gischen Gruppe bei der Weltausstellung 1878 in Paris. 

Die anthropologische GeseUschaft zu Paris hat die Initiative 
znr Organisimiig einer besonderen anthropologischen Oruppe bei 

der Pariser internationalen Ausstellung er^iffen, welcher durch 
eine Entschliessung des (Jcncral-Commissilrs, Senator J. B. Krantz 
ein geräumiges Locale in einer der Seitengaierien des Trocadero 
bielür zur Verfügung gestellt ist. 

UmfMg der AutttoUiing. 

Diese Special- Ausstellung umfasst: Anthropologie, Kraniologie, 
Ethnographie (mit boKonderer Kücksicht auf Frankreich und das 
übrige Europa), Palaeoethuologio, Demographie, endlich Geographie 
Tom medizinischen und linguistischen Standpunkte. 

Qniliailuiii der AusttellmHi. 

Die Classifioation wurde in nachstehender Weise festgestellt : 

1. Schädel, Gebeine, Mumien und überhaupt Objecto, welche 
f&r Tcrgleiohende Anatomie der menschlichen BaoenTOn Interesse sind ; 

2. Instrumente und Unterrichtsmethoden; 

3. Prähistorische und ethnographische Sammlungen; 

4. Photographien, Malereien, Zeichnungen, Sculpturen und 

Gypsabgüsse einschlägiger (iegenstünde. 

5. Karten und Tabellen über Ethnologie, präliistorische 
Archäologie, Linguistik, l)em()ii:rap]iie und medizinische Geographie, 

6. Bücher, Broschüren und Journale, 

CoRMiitsion flir die Durchführung. 

Der Präsident der zur Durchführung dieser Special-Ausstellung 
gebildeten Gommission ist ^f. de Quatrcfages, die Vicepräsidenten 

sind der Senator M. Henri Martin und Dr. Paul Broca. Die Herren 
de Mortillet und Dr. Cospinard wurden zu Secretärcu, die Doctoren 
de Ran^e und Bertillon, der Deputixte Wilson, Legay und Andere 
zu Mitgliedern erwählt. 

Materialiei iiir Bildung der Ausstelluns. 

Die reichen Sammlungen verschiede i m i französischer Anstalten, 
besonders das Mus^ d'Histoirc naturelle in Paris werden für diese 
Fachansstellung ein werthvolles Material liefern; überdies erbittet 
sich die Commission die thiitige Mitwirkung aller in- und 
ausländischen Fachmänner um eine allgemeine und möglichst 
vollständige Darstellung der hier vertreteucu Wissenschaften zu 
ermöglichen. 

Auf Grund dieser Mittheilungen können wir bei der Energie 
und dem Geschicke, mit dem die Franzosen derartige Auastellungen 
in Scene zu setzen verstehen, mit Sicherheit erwarten, dass die 
nftchste Ausstellung in Paris auch dem Anthropologen und Ur« 
geschichtsforscher Ausserordentliches bieten wird. Wir werden 
namentlich hoffen dürfen, dass uns unsere westlichen Nachbarn 
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ein vollständigOR Bild zusammenstellen werden, wie sich Frankreich 
in den verschiedenen vorgeschichtlichen Perioden nach Heinem 
Culturstandc und den jeweiligen Bevölkerungsverhältnissen darstellt, 
und dass sie damit zugleich den heutigen Stand der anthropologisch- 
urgeschichtlichen Forschung in Frankreich zeigen werden. 

Hiebei wäre es allerdings im höchsten Masse erwünscht, daas 
durch Auastellang von GegeastSnden, welohe aiuserlialb I^rankreich 
geftmden wurden, Anknüpfungspunkte zu yergleiohenden Stndien 
geboten würden, nnd ohne Zweifel ist auoh eine zahlreiche Be- 
theiligong firemdländisoher Gelehrter an dieser Special-Ansstellmig 
zu erwarten. Die anthropologische Gesellschaft in Wien ist nun, 
nachdem sie ihre Sammlungen an das k. k. natorhistorisohe Hof- 
Museum abgegeben hat, nicht mehr in der Lage, zu diesem Zwecke 
mit einzutreten; wir dürfen uns aber der Hoffnung hingeben, dass 
jen(^ Fachgenossen, welche Sammlungen vorg(\schichtIicher Objecto 
besitzen, dieselben nicht unter den Scbettel stolieu, sondern ia 
Paris in ihrem Toilen Lichte zeigen werden. 

Dr. Much. 



Beriehtigangeii 

zu dem „Beriidit über den VII. archäologischen Congress in Pest' 

Heft I u. n. 

Seite: 18, Zeile: 8 von unten, lies: mächtig, stntt: massig 
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26, 
26, 
27, 
81, 
88, 
38, 
88. 
34, 



7 von oben, 

17 von obon, 

10 von unten, 
14 von UDteu, 

8 von oben, 

11 von oben, 
6 von nnten, 

12 vmi unten, 



n 
n 
» 
n 
» 



gnttoirs, statt: grattinut. 
Valko, statt: Volka. 
schwerere, statt: schwächere, 
dem, statt: denen. 
Celles, statt: Calles, 
römisch, statt: romaniscli. 
Necropole, statt: Necrepole. 
Lartet, statt: Qwrtet. 



Yereins-Mittheiliing. 

Faohgenossen, welche über einen, in die Ton der anthropolo- 
gischen Gesellsdiaft gepflegten Disoiplinen dnsohlägigen Gegenstand 
einen Vortrag zu halten oder kürzere Mittheilnngen zu machen 

wünschen oder diesbezügliche Abhandlungen in den «Mittheilnngen* 
der Gesellschaft zu veröffentlichen beabsichtigen, werden gebeten, 
sich diesfalls an den ersten Seoretär, Dr. M. Much, VXII. Bezirk, 
Josefisgasse Nr. 6, zu wenden« 



Itodactiomi-Coiliite : Hofrath Franz Bitter v. Ilaiier, Hofnth Carl Langsr, Dr. M. Mach» 
Frof. Fricdr. HaUer, Dr. Wabnaann, Prof. Job. WoldHeh. 



Druck von Adolf UoliliMia«» ia Wim 
k. VBlvMaHUM-lliitMnMMr«!. 



Yn. Band. Ausgegeben den 86. Juni 1877 



Hr. 6. 



MiTTHEILÜNGEi^ 

der 

anthropologischen Gesellschaft 

IN WIEN. 

lUatt: Der Bronse-Stier uu. i r i iciiUla-HtU» TM Dr. ItaiNrieli Wtl*«l. — Du Vftlker- 
MBiMk mof dtr BAUnn-iUlliiBsel von Dr. M. E. Weiter. — Die Feiertage der Bruder aus 
QMk mdkmanm Beifm Ten Dr. M. E. Weiter. — Kleinere MittheUnngen von Dr. Much. 



Der Broüze-Stier aus der Byöiskala-Hölile. 

Von 

Br. Heinrich Wankel. 
(Mit 1 TafeL) 

Diese Figur wurde im Jahre 1869 von zwei Studenten, 
dem nunmehrigen Dr. Med. Tlcrrn Felkel und seinem Cousin, 
während einer Ferienreise, in der Vorhalle der Byöiskäia-Höhle 
zufällig gefunden. 

Dieselbe lag angeblich mit zusammengebackener verkohl- 
ter Hirse umhüllt, in einem Thongefösse von bombenförmiger 
Gestalt und soll an einer weissen Metallplatte angenietet ge- 
wesen sein. Die l'^iudcr iialnnen den sehweren Kohlenklumpen 
in ihr damaliges Domieil , die Steingutfabrik des Herrn 
Dr. Arnold Schütz in < )h)muean, reinigten denselben und er- 
kannten, duss die Figur einen Stier darstelle, der leider durch 
das Abbrechen yon der weissen Platte, die beim Herausnehmen 
verloren ging, an drei Füssen defect wurde. 

Dieses Factum ist durch einen k. k, Notariatsact sicher- 
gestellt worden, den ich Jedermann zur Einsicht bieten kann, 

Erst drei Jahre nachher erhielt ich durch Herrn Dr. Schütz 
KenntnisB von diesem interessanten Funde, wandte mich an 



') Ich erwähne dieses UniHfandes so ausführlich, weil ein 
Anonymus in dem Eeuilletou des politischen Blattes „Vaterland", 
▼om 18. September 1873, lUr. 257, sich erlaubte, seinen aus der 
Luit gegriffenen Zweifel über den Fandort anszuaprechen, um die 
Saehe zu yerdftohtigen. 

10 



uiyiii^Cü by GoOgle 



126 



den betreffenden Herrn, der mir auch denselben bereitwilligst 
überliess. 

Die Figur ist ziemlich massiv, jedoch in der Mitte des 
Körpers etwas hohl, sie ist gegossen und nachträglich ciselirt, 
mit schöner, edler, dunkelgiiiner Patina bedeckt; an dem 
Hintertheil und am Bauche kleben noch hie und da yererzte 
Hülsen von Hirse. 

Sie stellt einen Stier vor, an dem theilweise die beiden 
vorderen und der rechte Hinterfuss, sowie das rechte (^hr und 
Horn, uihI der Schwanz ab<^cbn»chcn sind. Er stellt autVccht 
mit eni|)nrii;ereektein Halse und fast horizontal gestelltem Kopfe. 
Die Höhe von der Fnsssohlc bis zur obersten Fläche des 
Kückens beträgt 70, bis zum Scheitel zwischen den Hörnern 
100, die horizontale grösste Jjänge 98, die von dem vorder- 
sten Theile der Brost bis zum Schwanzende 83 Millimeter. Die 
verticale Dicke des Körpers in der Mitte desselben beträgt 
35, die horizontale Dicke 33, die Kopflänge 42, die Breite des- 
selben oberhalb der Ohren 28 und die Distanz der Spitzen 
der Hörner, wie sich solche an dem restaui irten Stiere ergibt, 
53 Millimeter. 

Die Figur ist hoch, kurz und dick, der Hals und Kopf 
breit, dick und verhältnissmässig gross, beide stehen nicht im 
Verhältnisse zu der Länge und Grösse des übrigen Körpers;, 
die FüBse sind wohlgebaut, mit scharfem Contour, welcher 
die Muskelansätze am Rande der Scapula und die Glutei an- 
deuten soll, an den Körpern angesetzt; die zwei seitlichen 
Flächen des Halses vereinigen sich nach Vorne zu einer 
sehai f( n convexen Kante , so ist auch der Kopf mit dem 
Unterkiefer durch einen scharf abgeschnittenen (^ontour vom 
Halse getrennt. Die verhältnissmässig grossen Ohren stehen 
vom Kopfe horizontal ab; die Hörner gehen Anfangs hori- 
zontal nach auswärts, drehen sich sodann stark nach vorne, 
aufwärts und auswärts und fibergehen in eine Spitze, die 
sich nach rückwärts und etwas nach innen umbiegt. Die 
Stime ist breit und am hinteren Ocoipitalrand nach hinten 
stark gewölbt; um die runden sehr grossen Augen befindet 
sich ein ein Viertelmillimeter hoher King, sie sind durch eine 
cylindrische Röhre von gleichem Durchmesser mit einander 
verbunden, in der nicht, wie fälschlieh gemuthraasst wurde, 
eiserne JNägel eingesetzt waren (sonst würden sich Spuren 
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von Eisenoxyd erhalten liaboii i, soikUth höchstwalirscheinlicli 
Körper von Bchillerndem (Jlasiluafiy von welchen sioli hie und 
da kleine, nur mit der Lupe erkennbare Reste nocli am 
Rande der Augen erhalten haben. Das Maul ist durch eine 
verticalstehende Fläche abgestutzt, auf der durch zwei Halb- 
kreise die Nasenöffnungen und durch eine yerticale Furche 
die Nasenscheidewand angedeutet ist ; die Maulspalte ist breit, 
offen, die Unterlippe herabhäng^end ; der Maul- und Nasenrand 
ist von drei iiebeneinaiult r liegenden Hippcui lungeben, welche 
wohl, wie bei den egyptischeu ^tierbiidern, den Zaum vor- 
stellen sollen. 

Die eigenthümlichen ( ^haraktere und Merkmale, die dieses 
Stierbild auszeichnen und ihm die Bedeutimg geben, welche 
eine sacrale Auffassung ausser allen Zweifel setzt, sind die 
künstlich und mühevoll eingesetzten £isenplättchen, von denen 
sich ein gleichschenklich dreieckiges, mit der Spitze nach vorne 
gerichtetes, 20 Milliraetcr langes, an der Basis 14 Mm. breites, 
auf der Stirne, cmh zweites iihnliehcs 14 ]\lni. langes, an der 
Basis 10 Mm. breites, mit der Spitze nach vorne und unten 
gegen das Schultergelenk gerichtetes auf jeder Seite oberhalb der 
vorderen Extremitäten, imd ein drittes am Occiput beginnendes, 
längs der Wirbelsäule zum Schwänzende laufendes, 2 Mm. 
breites Plättchen auf dem Rücken, in die Bronze eingesetzt sind. 
Besonders zu eiwähnen ist noch ein dreieckiges, mit der 
Spitze nach vomc sehendes 20 Mm. langes und 10 Mm. breites 
Loch am Bauche, unmittelbar vor dem Penis, das in eine 
kleine mit Sand ausgefidlte (Jusshöhle führt, und an die Liieher 
der Ideh' zum Aufsttud^en erinnert. Der Penis ist sammt dem 
kleinen, kugelttirmigen Scrotum ü^n Mm. lang, halb cylindrisch 
und an der Hauch wand anliegend. ^) 

Wir haben in diesem Bilde einen Stier von derben, 
kräftigen Formen und nach der Stellung der Hömer und dem 
gewölbten Hinterhauptrande zu urtheilen, der Brachyceros-Race 
angehörig, vor uns. Die Formgebung ist eine nationalisirte, dem 



') Ob nun in der Thal die Figur auf einer weissen Platte 
angenietet war, ist nicht vollkommen sichergestellt, da die Finder 
sich nur dunkel auf diesen Umstand erinnern, wohl deutet die 
Besohaffenheit der untern Fläche des Hufes des erhaltenen linken 
Hinterfosses darauf hin, dass sie von einem von da ausgehenden 
Zapfen abgebrochen wurde. 

10» 
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(leschmncke un<l der An8cliauun<r dieses Volkes angepasste, 
die Ausführung aber mit den scliartV'u (Joiitouren und den «'in- 
gelegteu üisenplättchen erinnert au eine egyptische. Die Form- 
gebung ist überdies eine künstlerisch vollkommenere und prä- 
cisere, als bei den primitiven Thierfiguren von Hallstadt, und 
setzt einen weit entwickelteren bildenden Sinn, eine künstlichere 
und entwickeltere Technik voraus. Da nun die Alterthümer 
der B^diskäla-Höhle, wie es später einmal auseinander gesetzt 
werden wird, in das zweite Jahrhundert v. Chr. fallen, so ist es 
nicht anzunehmen, dass das Volk der B^^öfskj^la, welches auf 
derselben Entwickhingsstuft' wie das von Ilallstadt stand, im 
Stande war. eine derartige Figur zu verfertigen, und (hilier 
sehr wahrscheinlich, dass ein in der Metallindustrie kundigeres 
Volk dieselbe verfertigte und importirte. 

. In überraschender Weise aber wird man durch die An- 
ordnung der eingesetzten Eisentheile, die, nebenbei gesagt, 
bereits in Eisenoxyd umgewandelt sind, an den Apisstier der 
Egyptier erinnert, dem ähnliche Zeichen eigen waren, und 
zwar ein weisser Fleck auf der Stirne, je einer auf den Seiten 
und ein weisses Rückgrat , welche Zeichen als Symbol des 
Adlers galten, und zwar dessen Kopi^ Flügel und Körper vor- 
stellen sollten. 

Die grundlose Einwendung, die gemacht wurde, dass 
diese eingelegten Eiscnplatten nichtsbedeutende Blässen dar- 
stellen, ') findet schon in der symmetrischen Anordnung der- 
selben, in der mühevollen Ausfühiomg und in der Zwecklosigkeit, 
solche Blässen an einer Bronzefigur anzudeuten, ihre Wider- 
legung. » Es wii*d auch femer selbst Laien einleuchten, dass 
eine derartig ausgeführte Figur, mit so viel Mühe und Fleiss 
gearbeitet, mit den Merkmalen des A])i!> ausgestattet, nicht 
dem allen Völkern gleichmässig innewohnenden Trieb, 
den ersten Vcrsuehen ihres plastischen Scliaffens zu- 
nächst die organischen Wesen der menschlichen Um- 
gebung zu Grunde zu legen, zuzuschreiben ist. 2) 

Es unterliegt daher keinem Zweifel, dass diese Figur ein 
Idol vorstellt, und mit Recht kann man ihr eine saorale Be- 
deutung beilegen. 

') Dr. J. Karabat^ek, der angebliche slavische Apiseult in der 
B^diskala-Höhlc. ^^fitthoil. der Wiener anthrop. Gesellsch II. p. 325. 
2) Ebendaselbst p. 326. 
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Dass an einem Bronzebeeken ans Hallstadt eine Enh 

ebenfalls mit einer dreieckigen, obgleich aus Bein, eingesetzten 
Platte auf der Stirtje und rinem hint<'r derselben stehenden 
Kalbe gefunden wurde, ist ein nichtssaj^ender Beweis gegen 
die sacrale Deutung. Dieser Umstand spricht gerade für die- 
selbe; Freih. v. Sacken selbst macht bei der Beschreibung 
dieses Beckens darauf aufmerksam^ „dass das Gefäss kaum 
zu häuslicbem Gebraucbe geeignet war und vielmehr 
eine sacrale Bedeutung gehabt habe, mit der das 
durch den Stirnfleck fast an den egyptischen Apis 
erinnernde Rind im Zusammenbange stand".*) Ober- 
Hiiiller weist, und mit Keelit, darauf hin, dass die Hallstädter 
Kuh «z-leichbetlcutend ist mit der Isis, der grieelnsehen herum- 
irrendeii lo, die mit Jupiter den Kpa])]ius, nach TTerodot den 
Apis der Egyptier, sowie die Isis mit Osiris den Horus er- 
zeugt«', -) welchen höchstwalirscheinlich auch das hinter der 
Kuh stehende Kalb am Hallstädter Kessel darstellen soll ; und 
Virchow spricht sich dahin aus, dass die Häufigkeit der 
Stiemachbildungen yerhältnissmässig so gross ist gegenüber 
allen anderen Funden plastischer Darstellimgen in unseren 
Gegenden, dass ihnen eine besondere Bedeutung beigelegt 
werden muss. ^) 

Und diese besondere Bedeutung erhellt aus den meist«*n 
Funden dieser Art, wenn wir sie mit dem Cultus der Völker, 
wie wir ihn aus d<M- alten Gc'schichte kennen, in Einklang 
bringen; daher glaube ich, wird es nicht überflüssig sein, die 
bekannten Funde anzuführen und sie in eine Parallele mit der 
Figur aus der Bj^öiskäla zu setzen. 

Man fand die Stierbilder oder Spuren^ die auf den Stier- 
cultus Bezug haben mögen, über imseren ganzen Continent 
verbreitet, am meisten aber in den von Slaven bewohnten 
Ländern oder dort, wo es zu vermutlieu ist, dass einst »Slaven 
gelebt haben. Wenn man es auch zulassen kann, dass die 
rohen Thiertiguren aus liallstadt, als rohe Versuche des plasti- 
schen Schaffens dieses Volkes betrachtet werden können, so 

n Das Grableld von Hallstadt, von Dr. E. Freih. v. Sacken, 
1868, p. 102. 

W. ObermüUer's Urgeschichte der Wenden. 1874. p. 82. 
^ Zeitsohr. der Berliner Gesellschaft für Anthrop., Ethnol. 
u. Urgeschichte, Sitzung vom 6. Becember 1873. 
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muss man doch dit' Kuh mit <U'm Kalbe ani' dem Bronze- 
beckeii und das goldene Kind, das Kamsauer Sr. Majestät dem 
Kaiser von < >esterreich verehrt haben soll/) hie von ausnehmen^ 
denn beiden kam gewiss eine höhere Bedeutung zu, dem einen 
wegen Verwendung bei dem Üefösse, dem anderen durch die 
Kostspieligkeit des Matemies, und wir werden uns kaum irren, 
wenn wir dieser Bedeutung einen sacralen Sinn unterlegen. 

Die zwei- und dreiräderigen Wägen, welche bei Prankfurt, 
bei Burg an der Spree, bei Oberkehh? im niedeischlesischen 
Kreise Tn-hniz gefunden wurden, haben au tien ri'iekwärtigen, 
stark nach aufwärts geriehtett*n Ausläult-iii Andeutungen von 
Stierküpfen, welche als ornamentale Zugabe gewiss nicht ohne 
Bedeutung sind. V^irchow, der diese Wägen näher beschrieb, 
führt dieselben auf einen religiösen Zweck zurück, und ist der 
Ansicht, dass sie zum Hineinschieben in das Feuer oder Her- 
ausziehen aus demselben, der auf den Stierhörnern befestigten 
Opfeigaben dienten/^) Priedel knüpft an diese Stiere ethno- 
logische Beziehungen an und gedenkt hiebei der zwölf Rinder, 
die lliiam von Tyrus für (his grosse Ih^-kt^i des salomonischen 
Tempels fertigte. d(;s dem Stiere 1 1 iniiiilji lotr al>g«Tissenen 
Kopfes, mit dem Thoi- die Mitgardschlange angelt, und der Stier- 
köpfe, die noch heute hie und da in der Altmark und im 
Wendenlande als Sühnopfer und Schutz für die Heerden auf- 
gestellt sind, sowie der Stierköpfe mit dem Kinge im Maule, 
welche man in verschiedenen Wappen mehrerer Wendenländer 
und alten Adelsgeschlechter antriflit. Auch der Stierketde wird 
gedacht, mit der in der iranischen Heldensage bei Pirdusi der 
TIeld Rustem kämpft, Feridun mit dcn'selben den ^Nförder des 
Dschemschid tödtet, und der Held in der aitindischeu Mytho- 
logie die grüne Schlange; erschlägt. 

Vircho\\ beschreibt ein Stierpaar aus Kupfer, welches bei 
Bythin in der Provinz Posen mit mehreren Gelten unter einem 
grossen Steine entdeckt wurde. ^) Das Stierpaar ist mit einer 
Stange yerbunden gewesen, die ein Joch darstellen sollte, und 
hat hinten Löcher zum Aufstecken auf ein Holz, wie es die 

Dr. Much Lst im Besitze des Abgusses dieses Stierbildes. 
^) Berliner Gesellschaft für Anthr., Ethn. und üxgesohiohte. 
Sitzung vom 6. December 1878. 

Ebendaselbst. 
^) Ebeudaselbat. 
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meisten bisher gefuiHU'iien Bronzeidolo besitzen. Nach Virchow 
deuten die grossen Ihirner und weite Spannung derselben ent- 
schieden auf ein südliches Vorbild, und zwar auf solche Rinder, 
wie sie in Mähren, Ungarn und Italien vorkommen sollen. 

Ein anderer Fund ist von Gr. Pankov in der West- 
priegnitfls bekannt; er besteht aus einem Stierkopfe mit einem 
langen Zapfen zum Aufstecken auf ein Holz und näbert sich 
durch seine Form den Stierkdpfen auf den Bronzewägen. ^) 

Im Wiesbadener Museum befinden sich zwei Stierkdpfe 
mit langen Hörnern , die durch einen der Körpei-axe beider 
entsprechenden Balken verbunden sind; eben so soll auch im 
Kopenhagener Museum ein Stier mit drei Hörnern und Vogel- 
schnabel von Skiernes auf Falster, nahe bei (Jundslev, auf- 
bewahrt werden. '■^) Wie mir Prof. Romer mittheilt, besitzt auch 
das Museum zu Schässburg in Siebenbürgen eine bronzene 
Stierfigur, die viel Aehnlichkeit mit der aus der B^ölskalä haben 
soll. Aus Steiermark besitze ich selbst ein kleines Stierbild aus 
Bronze, dasselbe hat gerade abstehende, kurze Hömer, ist 
sehr flach gehalten, mit dicken und plumpen Füssen. £s hat 
am Ende des rechten vordem Fusses einen nach abwftrts 
gerichteten Fortsatz der sich nach vorne hakenförmig krüinnit; 
wozu derselbe diente , ist mir nicht erklärlich, dieser vStier 
wurde in der Nähe von Judeuburg mit mehreren Scherben 
gefunden. 

Aehnlich gestaltet ist ein ebenfalls sehr kleiner Bronze- 
stier in der archäologischen Sammlung des Brädsky monastir 
zu Fodoly in Kiew, der ohne nähere Angabe des Fundortes 
aus Südrussland stammen soll. Virchow fand ein thönemes Stier- 
bild in Zaborowo und vor vielen Jahren wurde ein steinerner 
Stierkopf bei Stanowitz in Schlesien gefunden, welcher, wie 
Büsching ') angibt, ein Götzenbild gewesen sein soll und an 
die cimbrischen Altertliümer erinnere; er wurde leider zer- 
schlagen. Hei r Nieolaus Lehmann in Prag besitzt einen pracht- 
vollen , ziemlich grossen Stierkopf mit einem Hinge zum 

Berliner Gesellsch. für Anthr., £thn. u. Urgesoh. Sitzung 

vom 6. Decemb. 1873. 

2) Ebendaselbst. 

3) Ebendaselbst. 

*) Jahrbücher der Literatur. IX. 1820. Budorgis V. Kruse, 
p. 754. 
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Anhängen und Tragen um den Hals. Er soU aus Mähren 
stammen (?). 

Sehr interessant ist ein Bronzestück, welches ich aus der 
rjegend von Klageiifurt erhalten habe, es wuide beim Baue 
der Eisenbahn mit angeblieh etniskisehen Fibeln, Armringen 
und anderen Bronzen in zwei Fuss Tiefe gefunden. Es ist eine 
Bronzepiatte, die derart durchbroehen ist, dass dadurch das 
Bild eines Stiergesichtes eatsteht; über diesem Bilde ist ein 
langer Querbalken, auf dem zwei stark gekrümmte Stier- 
hömer sitzen. 

Ein diesem sehr verwandtes Stück fand Schliemann auf 
dem Berge Hisarlik, es unterscheidet sich nur dadurch, dass 

an letzterem der untere Theil des Gesichtes fehlt und nur die 
Augf n angedtiutet sind, und dass der Querbalken sieh auf der 
einen Seite zu einen sieh herabneigenden Pliallus verlängert.') 
lleberhaupt erinnern mehrere Fundgegenstände von dort an 
den btier oder das Kind, so sieht man die rohen Zeichnungen 
von weidenden Rindern als Ornament auf vielen Thonwirteln^) 
abgebildet, oder als plastische Darstellungen auf Gefiisshenkeln 
Stierköpfe oder dessen Hörner; >) dabei bleibt es überraschend 
und auffallend, dass ähnliche Henkel mit zwei nach aufwärts 
stehenden, Stierhömern gleichenden Fortsetzen ausnahmsweise 
in der §arka bei Prag gefunden wurden.*) 

Die steinernen Stiere, die man in Catalonien und Lusi- 
tanien fand, sollen den (lott Net oder Tseton, den strahlenden 
Mars der Spanier vorstellen, und die Stiere von (xuizando l)e- 
sitzen Inschriften, die auf ihre saerale Bestimmung hindeuten.^) 

In der Stadt Volterra (nach Kollär von vol-tur) in Tos- 
cana wurde ein aus Marmor gehauener Stierkopf, mit Kränzen 
und Bändern geziert, gefunden, der sich gegenwärtig in dem 

') Atlas des antiquites Troyennes. A. Schliemann. 1874. Taf. 171, 

Nr. 3301. 

^) Kbeadaselbst. Taf. 8, Kr. 24ö; Taf. 9, Nr. 288; Taf. 163, 
Nr. 3143. 

3) Ebendaselbst. Taf. 142, Kr. 2792; Taf. 149, Kr. 2952; 
Taf. 173, Nr. 3345. 

^) In dem büliiuiächüii Museum, zu Prag und in der Samm- 
lung des Herrn Bitter y. Straaser befinden lioh mehrere ganze Ge- 
fösse mit diesem eigenthümlich gehörnten Henkel , die sehr an 
die Ton Schliemann auf Hisarlik gefundenen erinnern. 

^) F. y. Bougemont, die Bronzezeit, 1869. p. 294. 
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Cabinete des Falconcini befindet und etroskiscb sein boIU) 
EtruskiBche Bacbuskö])!«; mit Stierhörnern und Stierköpfe aus 
Bronze sind aus einem G-rabe bei Cometa^ wo das alte Tar- 
qnina stand^ bekannt. leb selbst besitze einen weiblichen 
Kopf mit einem J)iadem und Stiorhöniern aus liionze, der 
ebenfalls IxMm Eisenbalinbau in Kärnten j^efunden wurde und 
höchstwahrscheinlich di^ Jsis vorstellen soll. 

In Rom hatte man 1690 ein (ieiUss ausge^iaben^ in 
welchem vier mit einem Bande umschlongene Stierköpfe aus 
Bronze lagen und von welchen man vermuthet, dass es Amulete 
gewesen sind. ^) Ein ähnliches Amulet, ein Stierkopf aus Gold, 
das an einer Schnur getragen werden konnte, soU auch das 
Museum Foucaulta bewahren. Nach Kaiser soll in Pompeji ein 
Bronzestier ausfj^eji^raben worden sein, den er für ein Bild aus 
t'iiieni heiligen 'renijjel liält; 'j neuester Zeit soll auch da ein 
goldener Stier gefunden worden sein. Kin Kelief von Pompeji 
zeigt einen Uchsenkopf mit einem Hinge im Maule, wie die Köpfe 
in den Wappen von Mecklenburg, Schwerin, Strelitz und die 
Wappen der Pernsteine in Mähren, den Bogoysky, Bembinsky 
in Polen und des Canton Urj in der Schweiz. So auch die 
Stierköpfe der Wappen der Moldauischen Woiwoden.^) 

Viele MonumentO; Steinreliefs und Bilder geben Kunde 
von der grossen Verehrung, die der Stier genossen und weisen 
mitunter auf einen stattgefundenen CJultus hin; so erinnern an 
die Mithriaca die Monumente der X'illa liorghese, St. (^roix 
u, a. Aus Tirol besclnciht llormayer ein R(di(!f, das ein 
Stieropfer darstellt und einem anderen aus den Vogesen gleicht. 
In Würtembcrg, und zwar bei Feldbacl», wurde ein Stein 
entdeckt, auf dem ebenfalls ein Stieropfer abgebildet ist; auf 
einem anderen stand die bekannte Inschrift: „Soli inveoto 
Mithra^.^) Das Mithrasopfer stellt auch ein Steinrelief von 
Ladenburg am Neckar (dem ehemaligen Lubodunum) dar^ und 



') Kollar, Staroit. slovjansk. p. 28. 

Micali. Ant. raonum. Taf. XL. 2. 
3) Seckard 1. 12. 

Kaiser 5. 96. 

^) Reeherohes sur les Antiquit^s de la Bussie m^rid. TlTaroT. 
1860. p. 154. 

^ Saitler's Gesohiohte Ton Würtemberg, p. 133. 
^ Ebendaselbst. 
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ebenso das Frajrnient einer Stciinaxt, welches im Museum zu 
8t. Germain aufbewahrt ist. ^) 

In einem Grabe bei der etruskischen Stadt Clusium lag 
ein Grabstein, auf dem zwei Stierköpfe mit einem mensch- 
liehen Kopfe und über denselben eine Blume eingehauen sind, 
einen zweiten ähnlichen kennt man von Perusia. 2) Die zwei 
liegenden stierköpfigen Bachus von Cljasium sind höchst wahr- 
scheinlich Grabmonomente. ') 

Mehr noch als alle anderen Funde weisen auf einen 
Stiercultus, insbesondere bei den Slaven, die Bronzefiguren von 
Strelitz und Rhetra liin; obwohl in neuerer Zeit dii' Echtheit 
derselben be/weifelt wurde, so ist doch bisher nieines Wissens 
die Uneehtheit noch nicht erwiesen. Die Bronzeli^ui- von Prel- 
witz bei Keu-Strtditz trägt einen Stierkopf auf dw Brust^ sie 
soll den auf ihr beschriebenen Runen nacli, den Itielbog (weisser 
grosser Gott) oder Svantovit vorstellen. Auf der Brust wurde 
gelesen: Madegatt, auf dem linken Arme Bdbog ram, auf der 
äusseren Seite des rechten FHisses Bram und auf der vorderen 
Seite Bigr, Wie bekannt haben die dortigen Gegenden Obotriten 
und Welsen bewohnt. ^) Eine zweite Figur aus der Gegend des 
ehcnialigt ii Uhetra stellt den ochse nköptigcn Kilbog oder Vul- 
buh (Ochsengott) dar. ') 

Gewiss echt ist die Figur auf dem Stein<', der oberhalb 
dem Portale des Bamberger Domes eingemauert ist und auch 
da ausgegraben sein soll. Er hat die Inschrift : kamy und 
soll nach Einigen (Safafik) einen Bullen, nach Anderen einen 
Löwen vorstellen. Die Aufschrift soll auf öernobog, den 
schwarzen Gk>tt der Slaven hinweisen. Nach Mone aber soll 
das Wort bu im Hybemischen Rind, Vieh bedeuten und viele 
Ortsnamen daraus hergeleitet werden, die auf Viehzucht Bezug 
haben, Es wird dabei- auch die Inschrift, ein schwarzes 
Rind oder Vieh andeuten können, als welches der Cernobog 
angesehen wurde. 



^) Mittheilungen der anthrop. Oesellsohaii in Wien 1877. 
Literatur-B er. von Dr. Much. p. 60. 
2) Kollär Staroit. sloY. p. 29. 
^) Ebendaselbst. 

*j Lellewel. Polska viekou sziediich T p. 438. 

Rollar Staroit. sloyjans. 1833, p. 6b. 
^) Hone, keltische Forschungen 1857, p. 53. 
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vielen Sticrhildcr auf (Jerätliscliaftcii, Münzen und 
Vasen weisen aut" <lie holie l^edcutuni; des Stieres und der 
Kuh, mitunter liegt auch ihnen ein unverkennhares saerales 
Motiv zu Grunde. So zeigt d»M' vom Berge Bottyan Säntza im 
Tolnaer Oomitate stammende Bronzehammer das Bild eines 
Stieres mit dem darauf stehenden Jupiter, worauf die Auf- 
Bchrift : Joni Dukiheno, welches Bild eine Analogie in der Figur 
der Kirche St. Benedicto in Rom findet, die die Inschrift: 
0. M. DoUckmo C. Fnmtmus Ntgriimis Luchs aram posuU, trägt. ') 
Auf einem Bronzespiegel der Stadt Bomarzo ist die Valeria 
Luperca aus der etruskisehen Stadt P^aleria abgebildet, wie 
sie mit einer Haue einen Stier ttidtet ; -) auf einer Camee aus 
Carueol, im Besitze des Urafen Beverley, beiindet sich ein Stier 
eingravii t, d(;r im Maule einen Zweig hält und ober welchem ein 
Adler schwebt. Sehr häuhg sieht man auf geschnittenen Stt^inen 
die £uropa auf einem Stiere mit einem Menschengesichte, 
den Dionysos oder Heben 3), reiten, oder auf den Oameolen 
von der Insel Taman Stierköpfe eingravirt. *) Auf alten, insbe- 
sondere etruskisehen Münzen sehen wir den Apollo dargestellt, 
wie er, sowie der Badegast von Khetra, in der linken Hand 
einen Stierkopf liält: so aueb den etruskiseben Hercules, auf 
dessen Sebild ein Stierkojd' abgidiildct ist. '') Eine etruskische 
Münze ist beschrieben, die auf einer Seite ein Stierbild hat;**) 
desgleichen auch eine aus dem Pembrochianischen Museum und 
dem Schatze der hl. Genovefa von Spanhenda. In dem Schatze der 
Letzteren befindet sich noch eine grosse Medaille mit dem Bilde 
des Stiers und der Unterschrift Roma, nebst einer viereckigen 
Münze, die zu den Aeltesten gerechnet wird mit der Unter- 
schrift: peciis, hieztt die Worte Plinius': Signata ett notapecudim 
(pecus, hyk) unde et pecunia adpdlata. Stiere und Rinder zeigen 
römische Münzen von Julius Cäsar, Augustus, Octavianus, Vitel- 
lius etc.; ferner ^Münzen rr»niiseber und sabiniscber Gescblechter 
aus Campagnia, Pompeji, Uerculanum, Samnium, Lucanien, 

^) Kollar. Staroit. slov]. p. 34. 

2) Ebendaselbst p. 28. 

Ebendaselbst p. 28. 
^) Untersuchungen der kais. russ. arch. Commission auf der 
Halbinsel Taman. 

Micali Ant. Monum, 3, p. 177. 

De re numism. etrnso. 168, F. 2. 
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Apulien, Calabrien, Biutiuiii und Sicilien. Auf violen alten 
Münzen der t'aiupagniu ist der Stier mit einem gehörnten 
Mcnschenkopfey auf anderen der gehörnte Jiipiterkopf abgebildet, 
wieder andere, namentlich die von Dolos, zeichen die Diana 
mit dem cariscben Stiere, der sich zur Kuhe legt, nnd eine 
aus der Stadt Julis auf der Insel Cea, den Dionysos als Stier 
mit einem Menschenkopfe. Von Polina nnd Durad in Slyricum 
sind Münzen mit dem Bilde einer Kuh mit dem Kalbe bekannt, 
was an die Hallstädtor Kuh erinnert. ^) Die Münzen der mol- 
dauischen Woiwoilcii von Ackernuinn und ( >vidi()jK)li sind noiit 
Stierkripfeii. Halbmondi n und Sternen gesehniüekt. - 1 

Im Chersonesus, Olbia, fan<l (Jraf Uvarov viele Münzen 
mit Stierbildern, den gehörnten Jupiter, und viele andere 
Stierornamente'') u. dgl. 

Nicht minder, als die Darstellungen auf Münzen, erinnern 
uns auch Bilder auf Gefössen an einen Stiercultus; so sieht 
man auf einer Vase der Coghillsker Sammlung die gehörnte 
lo auf einem Piedestale stehen ; auf einer anderen, der Samm- 
lung des Fürsten von Canino, drei schwarze Stiere mit braunen 
Pflanzenornamenten;'') einer dritten aus der Sammlung Tan- 
deloris drei Stiere, vim sehwarzer, \v(*i:>st r und rother Farbe, 
denen noch ein kleiner Stier beigegeben wird und von welchen 
einer auf einem Altare steht, worüber Micali sagt : Ii toro, per 
la massima parte dei popoll antichi, era un embleraa, di gran 
momento, come simbolo del sole e della forza fecondante. ^) 
Hieher gehört auch das bekannte schwarze Bild auf braunem 
Grunde, welches den Argus mit einem gehörnten Löwenkopfe, 
auf der £rde sitzend, darstellt, wie er an einem Stricke die 
Knh To hält, welche Mercur auf Befehl des Jupiter abzu- 
binden sueht. ') 

Sowie die Stierljilder selbst ha))en auch seine Hörnor 
eine ähnliche Deutung, sie kommen auf vielen Münzen und 



1) Kollär Staroit. sloyjan. p. 28, 29. 

2) Rcchci chefi ^ur les Antiq., de la Russie m^rid. Alex. Uvarov 

1860. Taf. XXXll, Fig. 20, 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7. 

^) Ebenda^ielbst. Taf. XVI, 2, 3. Taf. XVU, 12, 13, 15, 16, 17. 

Panotliu. Ar-OS Tanoptes. Berlin. 1838. Taf. IV. 

Miculi 3. Tab. 98. 4. 

EbriuIasflb.Mt 3. 
') Panofka. Arg. Tau. 1838, V. b. 
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Wappen, Grabsteinen alter Adelsgeschlechter verschiedener 
Länder vor, so sehen wir auf Münzen aus der Zeit des Antonius 
Pius, die Italia oder den Tiber ein Stierhorn tragen. Hörner 
zeigen noch Münzen der nimischen Geschlechter Julius, CornU' 
ficius, Antonias etc., die Wappen der Soyinsky's, Pivec, Cam- 
berovBkj'Sy Fodemicky'Bj Kotalinsky^s, Glosky's u. b. w. 

Wir haben in dem Vorstehenden eine Reihe von Funden 
angefuhi% die noch verlängert werden könnte und welche mehr 
weniger den Stiercultus, wie er bei vielen Völkern herrschte, 
ausser Zweifel setzen: ja viele weisen geradezu darauf hin. 
Warum sollte nun dem Hyciskjila-Stiere, der sieh durch seine 
Sonderstellung vor Allem auszeichnet, die sacrale Deutung 
gänzlich abgesprochen werden ? ') Er ist vielmehr eines der 
festesten Glieder der langen Kette, durch welche uns die Mytho- 
logie der alten Völker verbunden erscheint. 

Wir wollen uns nun in das Labyrinth der Sprachforschung 
bege'ben, und der Namen, die auf den Stier und dessen Cult 
Bezug haben, gedenken, wie sie von verschiedenen Linguisten 
angeführt und etymologisch begründet wurden, ohne jedoch die 
Garantien der Kichti^^keit zu übernehmen. 

Nach Mone soll, wie schon <'rwähnt wurde, das hvber- 
uifiche Bu, Vieh, Rind, im Irischen 13eo, im Wälschen Bu; 
die Kuh im Irischen Bo bedeuten ; verbunden mit dem irischen 
und wälschen ca, cae Haus, Einfriedung, Hecke, entstanden 
die Worte Bocha, Bochae, Buchau, Viehhaus, Viehhof, und im 
deutschen Buchen, Buchau, Buchenau, Buchheim u. s. w.^) 

Nach Lellewel sind im polnischen die Formen Bih, Boh, 
Bog, Bug, Bis, Bies von Bie abzuleiten und bedeuten Gott, 
das böhmische l^uh. Das polnische Boli, Biely, Bialy soll gross, 
riesig, daher lielbog der grosse und nicht als (legensatz zum 
Cernohog, der weisse (Jott, sowie auch jener nicht der schwarze, 
sondern von czart, ccrt, reufei, der böse Gott bedeuten. ""^ 

Obermüller führt für Stier das keltische Buaigh, das 
slavische Bj^k, das Polnische Bog an und hält es identisch mit 
Buh, Bog, Gott, dem phrygischen Bagaios, dem lateinischen 
Bachus; er leitet den Namen Teutobok von den keltischen 



') Mittbcilungcn der anthrop. Oesellsch. in Wien, U. p, 326. 
-) Mone, celtiHchc Forsch. 18.t7, p. 53. 
3) Lellewel. Tolsk. viek. szied. I. 
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Tuath. Duais, d. i. Dcjiis, Zeus, Horrpcott. wie den Namen 
Büjüiich von Bog, Buh, Stier, (iott und Kich, Rek, Ueld^ 
also 8tierheld, Stierköiiig, ab. ' ) 

Nach Nork^) heiHst der Stier im Hebräischen "ri"^ (t&ur), 
im (tur), (Schor), (Bokor, Rind); im Sanskrit tar, 
oksha^ ostem; im Persischen star; im Griechischen toupog; im 
Lateinischen taurus; im Slarischen Tm*, was nach Jungmann 
einen Buckelochsen und Taur einen Büffelochsen bedentet und 
aus dem Sanskrit abgeleitet wird. Kr ist gleich dem deutschen 
Ur, daher l'rochs, AiuTorlis, uino, urnus. Aus dorn indischen 
tAr, tara soll si-tara, sidfra. ])crsisrh Si tarjc, deutsch Stier, 
(iestirn, griechisch 7.G'r,c, <'ntstaiidün sein. Im l^orden tritt der 
Name in Thor, 'IVr auf, d«"Ti wir auch in Styria, Thüringen 
wiederlinden sollen. So sollen eine grosse Menge Ortsnamen, 
sowohl in Steiermark , Tyrol, Ungarn, Böhmen, Mähren, in 
slavischen und nichtslavischen Ländern auf die Verwandtschaft 
mit Tur deuten und auf eine grosse Verbreitung eines Cultus 
schliessen lassen, in dem der Stier eine hervorragende Rolle 
spielt. So sind es in Oesterreich die Namen: Tur, IMrb^^k, 
Tura, Stara-tura, "^rurova. Turik, Turicek. i'uricka, Turceky, 
Tuiany, Turan^ Turna, l^una, Tiirnau, Tunuiu, Turauova, 
Turnisa, Torica, Tarka. Toriska, Turopole, Turohuika, Thur- 
do6in, Boturi ; in Italien : Tui-si, Turin ; in der Walachei : Buj- 
tur; in Freussisch-Schiosien : Turava; am Rhein: Turnbeig; 
in Belgien: Tumhout; in Thessalien: Tumova, und Schott- 
land : Thurao, und selbst in Sibirien : Turochansk und Turinsk. 
An den Namen Tur erinnern fierner noch die Flussnamen 
riiui" in der Schweiz, Tura in Sieh(!nbürgen, die Berges- 
namen Taurei». die Thür Alpen, die Namen des Canton Kri, 
Thurgau. Dass nun das Wort Tauren, Turgau u. s. \v. von dem 
sogenannten keltischen Worte Taur (Berg) abgeleitet werden soll, 
ist meiner Ansicht nach doch nicht so sicher als man glaubt, 
sonst würden die meisten Berge denselben Namen fähren, da 
man ja iast überall Kelten haben will ; es ist sogar mit grosser 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass die taurische Halbinsel, 
die Tauren auf derselben mit dem Namen xoupo? in grösserer 
etymologischer Verwandtschaft stehen. \\'ahrscheinlich ist es 



') W. Oberniiiller, Urgeschichte der Wenden. 1874. p. 21. 
^) Nork, Bealwörterbaoh. 1875. p. 326. 
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auch, dass der Ursprung der Namen Türk, Turkestaii im 
Stiercultus zu suchen ist, dafür spricht die Verehrung für 
den Halbmond y die Hörner der Mondkuh und den Stern, 
den ZeiiBStier. 

Das slayische Frühlingsfest heisst Turice. Nach Jung- 
mann ist Tur auch der Gott des Krieges der alten Slaven 
gewesen, er vertrat den Mars und wurde unter dem Namen 

Tum gefeiert. Das Wort A|)is soll nach ( )]K'rmülIer, noch 
heute im Irischen als Ablius, d, i. wildci* Stier, vorkommen, und 
die ^Stierwirthschaften in Holstein, im\\ Cndenlande, in llild(*sheim 
und Rendsburg sollen mit den Namen Ohis und Abiskrüge 
bezeichnet werden. \''on denen hei Hendsbui'g lautet die Mähr, 
dass dort der Teufel in Gestalt eines schwai'zen Stieres hause 
(karni bu).^ 

Was nun den Namen Byk anbetrifft, so treffen wir ihn 
in den Namen der Orte: Byk, Bykiö, B^kov, B^kovie, J^ykovce, 

Bykol, Byöko-selo etc., in dem des Flusses Hof]j, Hu^, ete. 

Der Zusannm iiliant^ der sy iniK»lisclicn Aultassung des 
Stieres mit der (Jottln it soll naeh Xork tlieihveise schon ans 
der Verwandtschaft des sanskritischen Ostern, Stier, und des 
ma<]^y arischen Isten (Gott) einhMuditen und Koliär führt eine 
Menge Göttemamen an, die auf die verschiedenen Namen des 
Rindes zurückgeführt werden können, was ich für zu weit her- 
geholt erachte und daher übergehe. '') 

Wenn auch vielen dieser etymologischen Erklärungen 
rein subjeetive Ansichten zu Grunde liegen, so lässt sieh ein 
gewisser Zusammenhang nicht ganz abstreiten und auf einen 
Stiercultus schlicssen, der unter verscliicdenen, den Anschauun- 
gen der Vrtlker entsprechenden Formen, sieli bei den meisten 
der alten Welt Eingang verschaffte und das Rind in den 
Mjthenkreis brachte. 

Um diess noch ntther zu begründen, wollen wir uns in 
das Reich der Mythologie begeben, und sehen, welche Stellung 
' das Rind daselbst eingenommen hat. 

Der Stier und die Kuh, dem Menschen in frühesten Zeiten 
das nutzbringendste Thierpaar, wurden stets an die Stelle der 



') Juugmann, Slovnik. p. 673. 

2) Obermüller, Geschichte der Wenden, p. 7, 

^) Nork, Bealwörterbuch. IV. p. 326. 
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höchsten Gottheiten ffegetzt. Der Stier galt als Symbol des 
lebenschaffenden Principe!», als feurige Naturkraft, er war das 
8viiil)(»l des Lichtes und des Feuers, ') seine Hcirner deuteten 
die Strahlen, sein (iebriill den Donner an. Er ist der Erzeuger 
alles Lebenden^ sowie die Kuh das Symbol des EmpfangenSy 
, des Gebärens und FortpflanzenSy gewesen. Der Stier wurde 
in den Thierkreis gesetzt und war als Erwecker und Besuch- 
ter alles Lebenden das Symbol der Sonne, die Kuh das des 
Mondes. Aus dieser Anschauung entwickelte sich ein Cultus, 
der von einem Volke zum anderen überging und yon dem 
sich noch Andeutungen bis in die neueste Zeit erhalten haben. 
Das Stierjjaar war lias Symbol der Inearnation des Shiva und 
der Rhawani bei den Tndiern, desOsiris und der Isis bei den 
Egyptern, des Mitinas und der Astarte bei den Persern, des 
Moloch und der Melecheth bei den Syrern, des Baal und der 
Artemis bei den Phrmiziern, des .lupiter und der lo bei den 
Römern, des Thor und der Sjbilja bei den Germanen und des 
Badegast und der Ziva bei den Slawen. 

Wenden wir uns zuerst nach Indien, von wo sich der Stier- 
cult eigentlich ausgebreitet zu haben scheint; dort bedeutet der 
Stier und die Kuh das Bild des Himmels und der Erde, den Shiva 
und die Bhawani. iJharina ist ein Wesen, welches als weisser und 
bhiuer Stier svm])olisiit wurde, auf dem der Shiva mit seiner 
Gattin Parvati reitet und als Devanischi mit einem Stierkopfe 
abgebildet wird. Er ist der Sohn der Maja, der aus Brahma 
entstandenen ITrmutter aller Dinge, der Mutter Buddha's, deren 
Attribut der Stier ist. ^) Der Shiva, Schiba, Siva hat in Indien 
ebenfalls so ein Fest wie der Osiris in Egypten und soll auch 
Apen Pascha genannt worden sein. Die Kuh ist die Albnutter 
Bhawani, Parvati, die Gattin des auf dem Berge Meru wohnen- 
den Shiva. Mit ihr gleichbedeutend ist Lakschmi oder Sri, die 
Gattin Wisehnu's, welch' letzterer als Sohn des Königs Wanama 
p^i liorcn wird und die Erde in eine Kuh verwandelt, ') die 
von ihm geziichtigt wird, um sie zu zw'ingen, ihre Wohl- 
thaten dem Menschen zukommen zu lassen ; sie ist die vom 
Gotte Indra dem Wischnu geschenkte heilige Kuh Kamdeva^ 



n Edendaselbst. 1843. I. p. 400. III. p. 91. 

2) Nork, Bealwörterbuoh. IV. p. 326. 

3) Ebendaselbst. IV. p. 457. 
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und bedeutet, nach der Symbolik des Ackerbaues, die Xutzbur- 
Dincliiuig des Bodens. Die Kuh ist demnach in dem Himmel 
gehoben, und eine Kuh tödten, führte den Tod nach sich. Beim 
Sterben oder Schwören nahm man den Schwanz einer Kuh 
in die Hand, damit die knge Wanderung in's künftige Leben 
abgekürzt, oder der Eid geheiliget werde. Noch gegenwärtig 
soll bei den Brahmas ein Ceremonialgesetz existiren, nach 
welchem als Sühne befraugener Sünden, das Durchkriechen 
uiitei- einer Kuli ^t'lt<'ii soll, was au den goldenen Kuli-Sarko- 
phag des Mecerinos der Egyptier erinnert. ^) 

Eine ähnliclie Analogie ist in dem Stier der Zend-Avesta, 
der neun Menschenpaare aus den Finthen rettet, mit dem 
cretftnischen Stiere, der die Europa entführt, unrerkennbar. 
Nach dem indischen Mjthenkreise ist die alle Wünsche er- 
füllende Kuh die Allmutter Erde, und das Kalb, das durch 
ihre Milch seine Nahrung erhält, Menu, der Stammvater des 
^lenschengcschlechtes. Aus Wisehnu's rechter Seite stammt 
Prithu, der Wischuu selbst war, der der Erde seinen Nameu 
l*rithiwi gab, er ist deumaeli der Stier, das Attribut des 
Buddha Kisabha der Buddhisten. ^) Im Frühling verwandelt sich 
Shiya in den befVuelitenden Stier der Zeugung und wird auf 
einem Stier reitend oder als Stier mit einem Lingam im Maule 
dargestellt, der dann Pharidun, Zohak's Besieger, genannt, 
wurde. ^) Das Symbol Dharma's, der dem Hermes der Egyptier, 
dem Tcp(Mov der Griechen und dem Thermes der Lateiner ent- 
spricht, ist der Stier, sowie Hermes der Frühlingsstier ist; er 
wurde auch mit d<'ni Phallus identiticirt als Säule oder Kegel 
(Irmensäule). Dharma wird abgebildet, wie er den Lingam und 
die Joni (cunuus) in den Händen hält und sie sinnend betrach- 
tet, wie es auch mitunter llermesbilder zeigen ; er ist, wie der 
Stier, das Symbol der Geree]itip;keit, der Tugend und des 
Gesetzes, der Bezähmer weltlicher Begierden, der Todtenrichter 
in Fatal und hat als Yama zwei Gesichter.^) 

Der Stier als schaffende Kraft ist das indische Bhu, und 
die Kuh, die Erde, das Gho, üau, von w elchem das griechische 



') Creuzer, Symbolik. I. 613. 614. 

2) Kork, Hoalwörterbuch. IV. p. 467. 

3) EbendasolbHl. IV. p. 482. 

**) Noik, lieal Wörterbuch. I. p. 401. 
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Fato;, der PHufi^stier, und Tata, d'iv. Kuli, Mbzulritcn ist. Darauf 
bezieht sich die Anrede der rümischeu Braut an ihren 
Bräutigam: Ubi tu gajvLs, ego gaja. 

Bei den Chinesen ist der Stiercult, wenn auch nicht 
gefibt gewesen, so doch in ihrem Mythus angedeutet. Unter 
den ersten fünf fabelhaften Herrschern glich der Held Schin- 
nong, der von einem Drachen geborene, dem Stiere; er ent- 
wickelte sich schnell; indem er in einem Zeitraum von drei 
Jahren schon Ackerl)au betrieb, welehen er einfülirte, um das 
Volk der Knie, die FeldfVüehte bauen zu lehren; er ist als gött- 
licher Ackerbauer uueh ;;('t;cn\värtig bekannt. In der Pa^jjode, 
der chiuesischcn Stadt Mia-ko, soll ein goldener Stier stehen, 
der mit seinen Hörnern ein grosses Ei zerstört, aus dem die 
Welt hervorging. 2) Wer sollte sich hiebei nicht an den per- 
sischen Weltstier Abudad erinnern? 

Bei weitem entwickelter ist dieser Cult in dem Lande 
des Ackerbaues und der Fruchtbarkeit^ in Egypten^ gewesen, 
wo nach Manetho der Stier Apis von dem Könij^je der zweiten 
Dynastie als ein (Jott erklärt Avorden sein soll. Er wjir ein 
dem Monde geweihtes Thier, von dem die Egy[)tier i,^laubten, 
dass die Seele des Osiris in ihn gewandert sei, darum wurde 
er auch Apis, hieroglyphisch Hapi, koptisch Hap (der Richter) 
genannt.^) Man nahm an, dass alle 25 Jahre sich die Gott- 
heit in Fleisch rerwandle, ein Strahl vom Himmel, vom Sonnen- 
gotte Osiris, befruchtete eine Kuh, die einen Stier gebärt, der 
in dem Tempel geführt, gepflegt und verehrt wurde, bis er 
nach 25 Jahren geschlachtet und an einem heiligen Orte be- 
graben AVUl-d(!. ' ) 

Es gab in Egypten drei luMlige Stiere, in die die Seele 
Osii'iö' fuhr, und zwar: den schwarzen, struppigen ^Inevis 
oder On, als Licht- und Sonnenstier und Symbol der Sonne, 
verehrt zu Ueliopolis; dann den schwarzen, ebenfalls struppi- 
gen Onuphus, der gute Gott, der nach Macrobius auch Facis 
oder Bacis genannt wurde und seinen Sitz in Hermonthis 
hatte, und zuletzt den durch einen Sonnenstrahl erzeugten 

0 GütKlaff, Geschichte von China. 1847. p. 19. 

2) J. KolUr, Staroit alovjansk. p. 26. 

^) l^hlemann, Geschiebte Egyptens, p. 207. 

•) Creuzer, Symbolik. L p. 4ö7. 

^) Ebendaselbst. 
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Apis; er war eljeiifalls schwarz, mit einem weissen, dreieckigen 
Fleck auf der Stirne, einem auf jeder öcite und einem doppelten 
Streifen am Rücken und Schwänze. Sobald ein so gezeichneter 
Stier au%efiuiden war, wurde er durch vier Wochen gefüttert, 
dann nach Memphis in den Tempel des Phthah gebracht und 
dort verehrt. Er war eine Incarnation des OsiriB, der Sonne, 
des Nils, des Befrachters und Erzeugers alles Lebenden. Nach 
seinem Tode vereinigte er sich wieder mit dem Osiris, und 
wurde dann als Serapis in Serapaeuni ])eige8etzt. ') Der Stier- 
monat. liiess bei den Egy})tiern P^piplii. auf be])räisch Abib, 
griechisch Kpaphus; so ist auch nach Zoega der griechische 
Name flir Apis, Vater Stier, was auch nach Rossi TIauptstier 
bedeuten soll. ^) Wegen der Nützlichkeit und Brauchbarkeit 
des Rindes wurde nicht nur der Stier, sondern auch die Kuh, 
die Isis, als Gemalin des Osiris, weit und breit verehrt. Sie 
hatte ihre Hörner dadurch erhalten, dass ihr Hermes, nach- 
dem Horns ihr das Diadem vom Haupte riss, die Hörner 
einer Kuh aufsetzte, was ihr auch als bleibendes Abzeiclieii 
blieb. Sie ist das , was bei den (Iriechen die von einer 
Wolke beschattete lo, die weisse K.uh, bei den Pheresitern 
die ochsenköptige Derceto ist, der in der ludischen Stadt 
Askalon als Venus Astarte - Derceto, ein Tempel gebaut 
wurde.') Sie ist femer das, was bei den Phöniziern die ge- 
hörnte Astarte, bei den Syriern die Melecheth oder Asterot- 
Kamaim, ^) bei den Deutschen die Göttin Mutter, die Kuh 
Audhumbla,^) bei den Schweden Sibilja, bei den Slaven die 
Ziva ist; sie ist die kuhköptige Hera Homers, die Dido der 
Karthager und endlieb die Moadkuh, deren Hörner die Strahlen 
und die Mondbichcl darstellen. 

Gehen wir nun zu der Mythologie der Perser über, so 
werden wir finden, dass sich der Stiercultus auch in der 
Mithriaca nachweisen lässt und veredelt und modificirt in 
dieselbe übergegangen ist. Nach der Kosmogenie der Perser 
kam das erste Menschenpaar als Zwillinge aus der Schulter 
des Stieres Kajomor, der auch Weltstier, Demiurg, d. h. 

*) ühlemaan, Geschichte Egyptens, p. S08. 
^ Crenzer, Symbolik, p. 483. 
^) Rougcmont» die Bronzeseit. p. 864. 
*) Mos. 1. 14. 5. 

^) Simrocky Mythologie der Deutschen, p. 16. 17. 
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MenschenschöpftT liicss. Der Weltstier Abudad sprengte mit 
seiiu'iu Hörnt; das VN'eltei^ wiis durch da« FrüliIingslVst Xavruz 
gefeiert wurde , an welchem man mit gefärbten Eiern sich 
gegenseitig beschenkte, wie es auch Sitte bei den Indiern war 
und noch heute bei den Slaven ist. Diese Eier haben bei 
den chmtlichen und jüdischen Osterfesten Eingang gefunden. 
Der Sonnenstier, der das Sonnenjahr symbolisirtey ist Dschem- 
schid der Mithras, der in der Mithriaoa mit seinem goldenen 
Dolche (die ersten Sonnenstrahlen) den Aequinoctialstier am 
Eingange der Höhle (Welthöhle) tödtet. Es ist die Zeit der 
Frühlingsgleiche, in die die Sonne tritt und den Monat theilt 
und der Stier die Erde mit seinem iilute befruchtet.^) In den 
Mithras hatte der stiergestaltete Ormuzd den Samen alles 
Lebenden gelegt ; der geopferte Aequinoctialstier ist der Urstier, 
er stirbt durch böse Geister, die Devs, und aus seinen Lenden 
steigt Goschorun, seine Seele, zum Himmel und Kajomor, der 
doppelgeschlechtliche erste Mensch; aus seinen Hörnern wachsen 
Früchte, aus seinem Blute Trauben und dem Schwänze Aehren, 
die Früchte des Sommers. Von seinem Samen enthält die Erde 
ein Drittel, der Mond zwei Drittel, und es wachsen aus ihm 
neue Stiere, von denen alle ander*^» Tliiere stammen. ^) 

Dupuis sieht iu der Mithriaca den Molochdienst der 
Babylonier, Ammonitcr, Cananiter etc., es wurden dort wie 
hier Menschen geopfert, und zwar bei den ersteren in unter- 
irdischen Räumen und Höhlen. 

Auf bildlichen Darstellungen erscheint Mithras am Ein- 
gange der Höhle im Begriffe einen Stier zu tödten, er hält 
in der Linken die Nüstern desselben und sticht mit der Rechten 
den Dolch in seine lirust. Diese Mithriaca breitete sieh, wie der 
Dienst der Astarte, über Armenien, Capadoeien, den Pontus, 
Cilieien, über Eleinasien , Syrien, Palästina, Griechenland, 
Italien, Sicilien, selbst über die Alpen nach dem hohen Norden, 
nach Deutschland und in deh slavischen Ländern aus. Spuren 
derselben finden sich fast überall und haben sich selbst im 

1) Pr^ni Inda Polskiego w Galicyi zebr. Zegota Pauli. Lem- 
berg 1888. In einem polnischen Liede, das beim Fefltc Letnioe 
gesungen wird, wird der Sonne ein YÄ <>;cboten, mit den Worten: 
aläwi^d, ^wiec sloncczko! dani ci jajcczko". 

^) Nork, Roahvörterbuch. IV. p. 331. 

^) Creu2cr, iSymboiik. I. p. 746. 



uiyiii^Cü by GoOgle 



145 



Christcnthiim erhalten. Das Mithriacafpst wird durch das Oster- 
fest vertreten , in ihm wird Christus als Wcltbekehrer , als 
leiiclitcnder Gott und Erlöser darcjestellt. Christus ist das Opfer- 
lamm, das dargebracht wird, damit die Welt, beziehungsweise 
die Menschheit, erlöst von der arimanischen Sünde, erwache zu 
neuem Leben. <) Christus ist Gott, der Dreifache, sowie Mithras 
der Dreifache, der tpticXa^io^, der Triplex ist. Diese erinnert an 
die Trimurti der Indier, die durch das heiligste Zeichen des 
Dreieckes symbolisirt wird, und an das Dreieck der heiligen 
Thiere. Es findet sich auf dem Rücken des Löwen alter 
Münzen Pamphlagonien's, auf der Stirne des Apis, von Herodot 
ßilsclilich als Viereck bezeichnet. Dcmiurg, der Herr der 
Zeugung, sitzt auf einem Stiere, mit einem Dreiecke auf der 
StirnC; das Bild der Trimui-ti, der Fruchtbarkeit; das Dreieck 
war dem Hermes und der Venus heilig. Es wurde bei den 
alten Indiem Agni 2) genannt und war das Bild der Feuer- 
pyramide, die den Gott Shiya sjmbolisirte. ^) £s war auch bei 
den Slayen em heiliges Symbol *\ so heisst es bei Schmidius : 
Forma triangtdains ofracZ Slavos mkü inmfehm erat^ sed in re- 
praesentandis sacris probe ohservahatur, und noch heute stellt 
dasselbe mit <l( ni Auge in der Mitte die Dreifaltigkeit Gottes 
dar, analog der Trimurti und dem Triglav der Slavcn. 

Den syrischen Sonnengott Moloph, zur Zeit, als er im 
Frühjahr die Regentschaft antritt^ repräsentirt der Stier. Ihm, 
dem Schrecklichen, wurden Menschenopfer gebracht. Er wurde 

mit einem Stierkopfe, und seine weibliche Hälfte Melecheth, 

die in Tauricn als Artemis, in Ascheroth als Karnaim verehrt 
wurde, mit Kuhhörnern abgebildet. Auch ihr wurden blutige 
Opfer gebracht. ^) 

Bei den Ammonitern, Cananitem, Moabitem und Juden 
vertrat er die Stelle Jehovas, denen er als schrecklicher, 
zürnender und grausamer Gott erschien, sie yerehrten ihn in 



1) Kork, fiealwörterbuch. III. p. 174. 

2) Rakoviccky, „Prawda ruska". p. 281. 

^) Hanums, die Wissenf^chaft der slay. Mythologie, p. 131. 

») Ebendaselbst, p. 100. 

Chron. Zwickau, p. IM 4. — Sächsische Merkwürdigkeiten. 
I. b. p. 2 7. — Ekhard, ^^ünum. Jutreboc. 
«) Nork, Kealwörttrbuch. III. p. 183. 



uiLjiii^cü by Google 



146 

allen Zeiten unter dem Bilde des tStii rs. •) Er wurde als 
feuriger, glühender Ofen mit einem iStierkopfe im Tliale 
Hinnomis symbolisirt und lebende Kinder in seine glühenden 
Arme gelegt. Als solcher war er der Talos-Moloch und iden- 
tisch mit dem Stiere des PhaJaris, der Pasiphae, dem crete- 
nischen Minotaums, dem Sünder fressenden Kronos, dem mara- 
thonißchen Stiere, dem Dionysos etc. Auch in dem Tempel 
des Berges Moreju zu Jerusaloni stand auf der Tenne Arnans, 
des Jabusiters der stierkiiptige ^loloch, dem Kinder uihI aueli 
Erwachsene geopfert wurden. Scipio traf ein Moloehbild mit 
einem Stierkopfe aus Erz und einem Schieber zum Oefinen 
und Sehliessen in Karttago. -0 r)er eherne Altar der Stifts- 
hütte ist nach dem Pentateuch gehörnt und wie der stier- 
köpfige Moloch hohl und gesalbt gewesen.^) 

In dem skythischen Taurien wurde die üpis, die Sehende, 
die die (ieburten befördernde Artemis oder Diana Ijicina 
verehrt.^) Von ihr sagt Creuzer: „Sie war die Stierp;öttin im 
Stierlande, ein blutiger Dienst war ihr angeordnet und sie 
dürstete nach Blut, wie der ^loloch*^. ' ) Aueh soll sie die 
Stiergestalt gehabt und als solche TOuponoXo^ geheissen haben. 
Nach Apollodorus wandelte sie in Stiergestalt über die £rde.^) 
Der mythische Gott Og, der in der Stadt der gehörnten 
Astartebilder, in Asteroth wohnte, soll den gehörnten Sonnen- 
l^^ott, den Ilimmelsstier und Gcmal der Mond- und Erdkuh 
symbolisiren. 

Sowie der Moloch bei den Syriern, wui*de aueh der 
Baal als Sonnengott, Sonnenstier nach Jaikut ^) bei den Phöni- 



<} Die Stellen hieför: Ez. 82. 4—1. — König. 12. 25 f. 
— Richter 8. 27. 17. 8 fL 18 — 81—2. — König. 23—15.— 
Hos. 8. 4. 

6. Fr. Danmer. Der Feuer- und Molochdienst der alten 
Hebräer. 1842. p. 90. 112. 

^ Ghillany, die Menschenopfer. 1842. p. 194. 

*S Bohlen. Genes. Einl. 6. XU. f. 1. 

^) 6. Fr. Daumer. Der Feuer- und Moloohdienst der alten 
Hebräer, p. 197. 

6) Creuzer. Symb. II. p. 127. 

7) Hayn. Fragm. 402. 

8) Schulze, Hebräische Mythol. 1876: p. 135. 

9) Jerem. Vn. 
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eiern, ii.irli Knllnr boi flon ( 'liaMäoru , Babyloniern etc., 
mit einem Stirrkopte abgcbiiilet uiul verehrt. 

In Griechenland war der Stiercultus eii^^ mit der Götter- 
lehre yerbttnden, er verbreitete sich, besonders die mit ihm 
vereiidgten Bachanalien, von Athen aus über ganz Europa. 
Der Zeus war der Himmels-, der Sonnenstier; die lo die Erd- 
und Mondkuh. Zeus erscheint im Frühjahre, im Monate des 
Stieres als Zeusstier. Um diese Zeit wurde auf Saraos und 
Argos (lic lloclizoit mit der kuhköjiHgeii Hern gefeiert. J)er 
Soniienstier vei inäliltc sich mit der Moiulkuh, darum war das 
Bihl der Ehe, das Joch, welches beide verband, das alsjugum 
zum conjugiura wurde und noch gegenwärtig mit dem Joch der 
Ehe bezeichnet wird. Um diese Zeit eutfülirte Zeus in Gestalt 
eines Stieres die Europa aus der cretenischen Stadt Goriyn, 
die ihr Bruder, der Stier Cadmus, welcher in Theben mit 
seinen feueraprühenden Stieren das Feld pflügte, in der Stadt 
Thulium des Stierlandos Bdotien suchte, wohin ihm ein 
Stier den Weg zeigte. Von Hesiod wird daher auch Zeus 
Occtajps; genannt. Im Frühjahre mussten die Atliener jedes 
neunte .Jalir die ^Mensclicnoj^tei- nach Greta, für den die Insel 
täglich dreimal umkreisenden ehernen Stier senden. -) Um 
diese Zeit winden im Tempel des Apollo zu Delphi Feste 
gefeiert und der eherne Stier dariimen bezeichnete ihn als 
Arstier, als Aßato^, Abaeus, den Erzeuger; von ihm hat die 
Stadt Abae oder Abis ihren Namen erhalten. Auch auf Perga- 
mos wurde Apollo als Stier verehrt. Hus baute Ileum, dort wo 
sich ein Stier niedergelassen. In Syrakus empfing der eherne 
Stier des Philaris, als Zerstörer, Menschenopfer. In Ephesus 
hicssen die Priester des Wassergottes Poseidon Stiere und 
warfen als Opfer schwarze Stiere in den Fluss, ') so ist auch 
der Flussgott Alphcus ein Rind, der Fluss Achelous ein Stier 
und Oceanus selbst wurde mit einem Stierkopfe abgebildet. 
Auch ist die 'J'oehter d(?s Flussgottes Asopus, die Euboea, 
gleichbedeutend mit der Tochter des Inachus, der lo; sie 
wurde als Mondkuh verehrt und gab der Insel und dem Berge 



Kolkir. Staroit shiv. p. 24. 
2) Nork, KeaUvürtorbucb. IV. p. 327. 
') EbendaBclbst. I. p. 101. 

Müller, Orchomeuus (neue Aufl.). p. 170. 
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den Namen. ') lui Zeichen des Stieres, also im Früli jalu«", wurde 
Baelius aUB dem Schenkel des Jupiters goborcn , von den 
Hyaden erzogen und der atiergeetaltif^e TxjpoiJioppog genannt; er 
ist identisch mit den Dionysos der Griechen und wurd(^ von 
den Mänaden zerrissen, wie Dionysos zerstUckt und Adonis 
von dem Eber zerrissen wurde. ^ 

In Rom war das Symbol des Jupiters der Stier, die Stadt 
Rom selbst wurde mit einem Stiere verglichen und das Frühlings- 
fest hiess dort Fordieidia, von Forda, die trächtige Kuh, als 
Bild der mit Früchten schwangeren Krde.^) Sie repräsentirte die 
Ceres, Proserpina, Vesta, als Erdmutter Mater und die Opfer, 
welche ihr gebracht wurden, bestanden aus trächtigen Kühen, 
Feldfrüchten und allerhand Kuchen. Letztere wurden aueh 
der Juno, der Isis, der den Geburten vorstehenden Artemis, 
der Erdmutter Here auf Samos etc. geopfert. Sie waren das 
Symbol der Befruchtung und haben als solches auch verschie- 
dene Formen angenommen, so die des Phallus, der Cunnus, des 
Halbmondes oder der liiMtui-, des Sternes u. s. av. Noch 
heutzutage lebt die Krinnerung an diese Kuchen sowohl in 
dem Namen Mutterkuchen, als auch in (Icn Formen des jetzigen 
Gebäckes, in den Tlömlein (rohük), den Stern- und Mund- 
semmeln, den Wecken u. s. w. 

Im Druidencult ist Hu der allbelebende Sonnengott, der 
als Stier den Pflug zieht und dessen' Priester die strahlenden 

Stiere der Schlacht und die Gläubigen die }leerde des briUlen- 
den Bell genannt wurden. Er ist das Sonnenfeuer, der BHtz, 
der T^ebensspender, der Vater der Barden, der Vorsitzende 
im Steinkreise der Welt, und der Beschützer in der Dunkel- 
heit; er stii'bt um neu wieder aufzuerstehen. 4) 

Der skandinavische Thor, der Sohn Odins und der Frigga, 
ist der oberste Gott, der Gott des Donners und des Blitzes. 
Sein Wagen wird von zwei Böcken gezogen, so wie der des 

Sonnenstiers von Stieren, sein (lebrüll ist der Donner, seine 
Kraft der Blitz. Nach Schafter w ird in Lothringen der Wagen 
der Gottheit von vier weissen Stieren gezogen, wie der des 

') Nork, Realwörterbuch. I. p. 489. 

2) Ebendaselbst. I. p. 181. 

3) Nork, Real Wörterbuch. 1. p. 63. 
Ebendaselbst. IL p. 250. 
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Jupiters Capitolinus. Der Wassermann in Stiergestalt ist 
der mythische Stammvater der I^lorovinger, er zeugte mit der 
am Meeresufer schlafenden Königin den Meroveus und ihr 
Wa^en wurde mit Ochsen bespannt. Dadurch kann auch der 
Stierkopf in Childerichs Grab seine Deutung finden J) 

Die im heiligen See badende Erdgöttin Ncrthus der 
Deutschen, deren (Jeiiial der Njörd, der Sonnengott ist, wurde 
von lieiligcn Stieren gezogen. Sic erinnert an die Isis, unter 
welchem Namen sie von den Sveven, die ihr Opfer brachten, 
verehrt wui'de.*) 

Die Kuh Audhumbla ist die Allmutter Natur, das er- 
nährende Princip, durch sie entstand Büro, Bör und Odin. ^ 

In der nordiselicn Saga lässt TTuhla eine Heerde schwarz- 
grauer Kühe in die Wähler treiben, wek'lie die Regenwolken 
bedeuten. Nach Kuhn liess man in llellhaus, wo früher der 
wilde Jäger wuhntc, am Christabend jeden Jahres eine Kuh her^ 
aus, die sogleich verschwand, sie war die fetteste und sym- 
bolisirte ein Opfer. Hierin finden wir eine Analogie mit den 
Kühen Indras, mit denen, die die Panis aus dem Himmel 
rauben, mit der Entführung der dem Apollo geweihten Götter- 
kühe durch Hermaeus, mit den Si^n von Hercules und 
Cacus, Mereuh'S und Gcryon etc. ' ) 

Wenn wir nun zu den Shiven übergehen, so begegnen 
wir vielen Spuren, die geradezu auf ihren Sticrcultus hinweisen. 
Abgesehen von den vielen aufgefundenen Objecten dieser Art 
und den sehr verbreiteten, an das Tur und B^k erinnernden 
Ortsnamen in slavischen Ländern, finden wir die Belege für 
die grosse Verehrung des Rindes schon in den alten Schrift- 
stellern. Varro sagt von den Slaven: Born« hmtm eeteras pecudes 
superant;^) und Cicero: Tanta putahatur iitüitas jpercij^i, ex 
bobm et eorum visceribus vesci scelm haberetar.^) 

Diese Verehrung ftlr das Rind hat sich bei den meisten 
Slaven, namentlich Slovaken und Wenden, noch bis in die 

1) Simrok, Mythologie der Deutsohen. p. 444. 

2) Taoitus, Germ. 9. 

3) Simrok, Mythologie der Deutschen, p. 16, 17. 
^) Simrok, Mythologie der Deutschen, p. 248. 

^) Varro, de rc rust. 2, ö. 
«) Cicero, i^at. D. 2, 3. 
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neueste Zeit ei-halten. Von den Wenden sagt Kei&zier: *) „In 
Drawon darf kein Wende mit garstigen Füssen über den 
Platz gehen, wo die Stiitc (stado) steht. — Einmal begab es 
sich zu Rebensdori^ dass der Dorfbullo, als er von der Weido 
kam, seine juckende Lende mit solcher Gewalt daran scheuerte, 
dass der Baum darüber umfiel und den Bullen todtschlug. 
Diess nahmen die Bauern als ein doppeltes Anzeichen eines 
bevorstehenden grossen Unglücks an. Zur Versöhnung aber 
der beleidigten State, wird noeh alle Jahre auf dem Tage, an 
welchem der l^ulle todtgeschlagen worden, alles ihr Vieh um 
den Baum getrieben. Dass man ein grosses Wesen aus dem 
gewaltsamen Tode des Bullen gemacht, ist nicht zu verwundern. 
Es halten die in braiinschweigiseh-lüneburgischen Landen woh» 
nenden Wenden ohnediess für ein sonderbares Unglück/ wenn 
ein Bulle natürlicher Weise stirbt, und haben sie diesem 
Thiere öfters sein Begräbniss mitten im Dorfe und in einer 
dazu verfertigten Grube angestellt, wo hinein ihn die Abdecker 
oder Seilinder Stessen müssen, damit er ordentlicher Weise 
verscharret werden könne*^. 

Dass der skandinavische Tyr (Mars) bei den Slaven als 
Tur, Kricgsgott, verehrt wurde, bestätigt Appcndiui: -) Si veg- 
gono tuttora presse i Ragusel tenadsslml ddh cose antiche nel 
tmpo del camevaU e in qualdie altro gwmo di festa popidatre 
tre penarme dd volgo, che representasio queste ire divmU<i, nd 
modo, m eui soiw exprene nd loco rame — Marie que in loeo lin- 
guaggio SdUco o Slawo ekiamasi Iktro. — I Sarmaii Ihmsalbiani 
adoravano pure Marie eome U mammo degli Dd sotto U mm» 



J. G. Keiszler, lieisen in Deutschland. Hannover 1776. 

p. 1377. 

2) Appendini, Xotizio ist. crit. Eap;u>a 1802. I. p. 5(5 — 62. 
„Man sieht noch lieutzutago in Itairusa, dessen licwohner sehr auf 
alte Gebräuche halten, zur Faschingszeit und auf Volksfesten drei 
Personen aus dem Volke, welche diese drei Gottheiten vorstellen, 
und swar gerade so, wie sie anf den dortigen Kupfermünzen ge- 
prägt sind. Mars, der in ihrem soiliciseh-slavischen Dialekte Tnro 
heisst. Die transalbinisohen (albis) Sarmaten verehrten ebenfalls 
den Mars als höchste Gottheit, jedoch unter den Xamen : Serovit 
oder Svanto-Vit. Und (icr Verfasser der Lchcnsgcschichte des heil. 
Otto, des (Uaubensapo^U Is Pommerns, bostätip:t ihren Gott Scrovit, 
der lateinisch Mars lieissl. Russen inid Tolen kiinntou Mars unter 
dem Namen Turo, weicher ^'amc dort heute noch existirt.** 
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jpero dl Ser&mto o Svanto-Vito. E lo scnUore iMa mia di San 

Ottoney aposfolo dcl Pomerani, che ce Vattesta: J)eo stio Serovito, 
qtd Uix/ua htt'nia Mars dicltin'. I vicmi Russl e Polachi conosce- 
vano Alarte col nomt di Tuto. Tra essi dura senvpra an tal nome. 

So wurde bei ihnen Tut, das Symbol der ungcwöhnlickeii 
Kraft und Stärke, als Gott verehrt; darum wurde Radegast und 
Karövit mit einem Stierkopfe auf der Brust imd Perun mit dem 
Stier an der Seite abgebildet. Stfedowsky beschreibt den Rade- 
gast, der in dem Tempel zu Rhetra^ als Personification der Luft, 
zwischen den Svmboloii der Licht- und Dunkelwelt in der Mitte 
stand, foli^^endcnuassen : Seine Sehläfeii wareu mit einer Krone 
«geziert, auf seinem Kopfe sass ein Vü_t:;el und seine Brust zierte 
der Stierkopf. Pectori ca^ud taurl nujrum additum, quod destra 
ftddebat, sinistra hipennem jactahat. ') Auch Bielowskiego be- 
hauptet, dass der Tur bei den alten Slaven das Symbol einer 
ungewöhnlichen Stärke war, und Radegast, der Qott der Gast- 
freundschaft, mit einem Stierhaupte auf der Brust abgebildet 
wurde. 2) Das Wort Stade (Heeixle) bedeutet bei den Slaven, 
inabesondere den Drevanen der unteren Elbe, eine heilij^e Ver- 
saTiinilunu:, die zu Ehren der Lada und des Lels abgchahen 
wurde, wovon sieh noeh in slavisehcn Ländern der Ortsname 
Stadicc erhalten hat. •'') Es soll mit dem altrusöischen Stod, 
Gott, in Zusammenhang stehen.^) 

Und sowie der Stier, ist auch die Kuh in den Götter- 
kreis der Slaven aus dem indischeif Mythus aufgenommen 
worden. Die slavische Siwa, giva, 2iya ist das weibHche Prin- 

eip des männlichen Shiva, die Parawati oder Bhawani, sie ist 
die Göttin des Sommers, die Ceres, die Kraso-pani, Zlatä Baba, 
die Aphiodite Apatura und Hera, die Isis, L) und Artemis, 
die Mondgöttin und als das die Mondkuh. Sie ist die Ge- 
bärende und Nährende, die Baba und Amme. Stfedowsky 
setzt sie an die Seite des Perun oder Radegast, der Sonne 
oder des Weltstiers. Auch sie wurde von den Slaven mit 
einem Kuhkopfe dargesteDt und als Erinnerung nennen noch 



') Strcdowsky, Sacr. Mor. hisf. I. c. 6. p. 38. 

2) A. Bielowskiego, Wyprawa Igora na Polowoow. Lemberg, 
1833, p. 31. 

3) HanuS. Bio Wissensch. des slav. Myth. p. 365. 
^) KoUär, Staroit sloyiaa. p. 85. 
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heute die Slovaken^ bei denen das Rind hochverehrt wird, 
dasselbe 2iyka. 

Der slavisclie Stiercult wird noch überdiess durch das 

Frühlingsfcst Tiirico oder Lctnicc bekräftiget. Das erstcre 
wurde dem Kadcgast, das letztere dem Svantovit zu Ehren 
gehalten; es ist gleichbedeutend mit dem Frühlingsfeste des 
indischen Shiwa, dem Navruz der Perser und dem des Apis 
der Egyptier. Durch dasselbe feierte man das Erwachen der 
Natur ; es wurde dabei der Stier, als Erzenger alles Lebenden, 
als Welt- und Sonnenstier herumgetragen, ihm wurde ein Baum 
aufgerichtet, das Symbol der Zeugung, des Phallus, welcher 
Gebrauch aus Indien stammend sich noch gegenwärtig unter 
den Slaven erhalten hat^ es ist die M^lja, Mäyka^ Majovka, 
die mit ]5ändern geziert, aufgerichtet, und um die am Frühlings- 
feste getanzt wird. Sie erinnert an den Stier von Kiew mit 
dem Priapus. 

Es bleibt tins zuletzt noch eines der Avichtigsten Zeug- 
nisse zu erwähnen übrig, welches allein schon genügt hätte, 
einen Stiercult bei den alten Völkern anzunehmen. Es sind 
diess die Worte Plutarch's: „Die Barbaren (Kymbern) ge- 
währten der römischen Besatzung eines Lagers am Atiso oder 
der Putsch durch eine Capitulation freien Abzug und be- 
schworen diess bei dem ehernen Stiere, welcher später 
(von d(Mi Römoi-n) (»rolx i t und nach der Schlacht in das Haus 
des Catuius gebracht wurde. ') 

Ich glaube, wir werden kaum fehlen, wenn wir den 
Stiercultus der Kymmerier, welchen sie aus ihren Sitzen in 
Sarmatien, der taurischen Halbinsel und vom kymmerischen 

Bosporus herüber nach Europa brachten, mit den slavischen 
Stiercult in Verbindung bringen, und in diesem Stiere, sowie 
den cymbrischen Standartenbildern, den cymbriRch-wendischon 
Stier sehen, wie ihn Obermüller bezeichnet, ^) der als Gott 
des Krieges, Tur, in Dalmatien verehrt wurde, nach Nork dem 
Lande Styria seinen Namen gab, der die Brust Radegast zierte 
und mit dem Perun abgebildet wurde, sich in den Wappen 
alter Adelsgeschlechter des Chersonesus, der Moldau und der 



') Plufarch, Marius, Cap. 23. 

^) ObermüUer, Die Urgeschichte der Wenden, p. 21. 
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Wendenländer erhalten hat und sich als eherner Stier in der 

Byßiskäla-Höhle (der Stierhöhle) wieder fand. 

Seine Heimat mag wohl in Sarmatien und dem Tauren- 
laiulu gewesen sein, von wo man angenommen hat, dass die 
slavisehen VölktMziige ausgegangen sind. Wie ich ghiube, hat 
das Wort Sauromat, Sarmat ans dem Slavischen entlehnt, als 
Cumulativwort nicht nur slavische Stämme, sondern auch viele 
andere mitinbegriffen, wie Tbraken, Gelten^ Germanen, Skythen, 
welche als Bewohner SarmatienB, diesen Namen führten. Dass 
aber am Maeotis und kymmerischen Bosporus der Mehrzahl 
nach Slaven wohnten, ist höchst wahrscheinlich. Plinins sagt 
darüber: ,,\ on der kymmerischen Meerenge weiter wohnten 
die Maeotiei, die Vali, die Serhi, die Areehi, die Zingi und 
die Pscssi"'. ') Noeh deutlielier spricht sieli Ptoh)meus aus, 
indem er sagt: „Zwischen den keranischen Bergen und dem 
Rlia wohnten die Orynaier, die Valen und Serben" (£cpßot und 
£tpß9i). Dass die hier genannten Serben Slayen waren, wird 
kein Mensch bezweifeln, ebenso sind die Drewer, welche nach 
Nestor Drevier und Derewljani genannt wurden und später 
Anten hiessen, Slaven gewesen. Drevier oder Trerar hiessen 
auch die Kymmerier, daher ist es höchst wahracheinlich, dass 
letztere einer der slavischen Völkerstämme des Maeotis ge- 
wesen sind. ITeberhaupt ^ibt Hanus an, dass alle Namen 
der Völker, welciie um dvn Maeotis wohnten, und selbst der 
Name Maeotis, trotz ihrer Gräcihcirung slavisch klingen, wie 
die der Obidiacener, Sittacener, Dosker, Jasamaten, Sauromaton 
etc. Das Wort Kymmerier mochte wohl auch nur der Ausdruck 
für jene Völker gewesen sein, die am kymmerischen Bosporus 
und in der Gegend des Maeotis gewohnt haben. Die Spuren 
der Slayen am Maeotis sind uns in den Namen der Städte 
Phanagora, Panigora und Panticapeum zurttckgeblieben, das 
ersterc von j^ani, Frau, und gora, lierg. Dort stand auch, ge- 
schiehllich erwiesen, ein Tempel der Venus, der Aphrodite, die 
als Aphrodite Apaturas auf einem Berge verehrt wurde. Im 
Slavischen war es die ^iva, die Krasopani, und Ritter will die 
Reste dieses taurischen Tempels Apatura noch gegenwärtig in 
den slavischen Ländern mit der antiken Aufschrift „DSwa 
Apator^ gefunden haben. 

') PliniuB, N. H. J. VI. o. 7. 19. 
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Nach dein (.Jesao;ton ergibt sich, dass der (dicriu; Sti(M' 
der Kymmericr und der der Byöiskahi einem Cultus entstammen 
mag, der von den ^^«»Ikern Sarmatieus, de» Maeotis und des 
Taurenlandes ausgehend^ mit den Slavenstämmen heiilber in 
ihre späteren Wohnsitze gebracht wurde. 

Ich habe in der vorstehenden Abhandlung nur Thatsachen 
angeföhrt, ohne mich in weitgehende Combinationen einzulassen, 
und glaube, dass auf Grund dessen angenommen werden kann, 
dass ein Stiercultus bei den alten Vrilkern stattgefunden hat; 
dass der eherne Stier der Byöiskahi ein Idol vorstellt und 
höchstwahrscheinlich den 'Pur der Slaven , den Kriegsgott, 
repräsentirt ; dass das Dreieck auf seiner Stirne, sowie das des 
Apis, das Symbol der Trimurti der Indier, des Triglav der 
Slaven ist; dass ferner dieser Cult ans Indien stammend, von 
den Slaven aus den Taurenlande in ihre späteren Wohnsitze 
gebracht wurde. 

Möglich ist es auch, dass der Name B^^diskäla, der 
übrigens kein, wie behauptet wurde, recenter ist, ') wenn nicht 
gerade mit dem in der Höhle getuiulonon Stiere, so doch mit 
dem Cultus des Volkes, das dort seine Todtenopfer brachte, 
in Verbindung stehe. 

Taiel: Ansicht des Bronzestieres von der Seite und 
von vorne in natüi'licher Grösse. 



Das Völkergemisch auf der Balkan-*HalbinseL 

Von 

Dr. M. £. Weiser. 



Wie männiglich bekannt, imterscheidet die Geographie 
vorläufig noch immer eine europäische und eine astatische 
Türkei. Was nun die Bewohner des europäischen ThciUs, von 
dem ich alhün zu sj)rechen grwillt bin, anbetrifft, so sind die 
drei massgebendsten Faetoren (Uirunter der osmanische, 
griechische und slavische Stamm. Daneben existiren noch 
eine Menge Hacen und Natiönchen, die nicht recht wissen, was 
sie mit sich anfangen sollen; so die Armenier, spanischen 
Juden, Zigeuner, Kuzzo- oder Graeco-Walachen, Arnau- 

^) Mitiheilungen der anthrop. Gesellsch. in Wien. p. 335. 
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ton, TRchcrkesscMi. die „I.f va ii t i n o i '- (Sprössliiige gemisch- 
ter, abend- und niorj^fnliiiidischer Klicii) u. ii. m. 

Die Bulgaren^ ein von der Wolga her mit den Hunnen 
eingedrungenes, später slavisirtes Volk, haben iinstreitbar in 
Rumelien die ansehnlichsten Fortschritte gemacht, und in dem- 
selben Masse an Terrain gewonnen, wie die Griechen, die 
Träger der Intelligenz imd Cultur, verloren. Das heutige Bul- 
garien beschränkt sich nicht mehr auf das Land fswischen 
Donau und Haemns (schlechtweg „Balkan" genannt, was im 
Türkischen nichts anderes heisst, als „(iebirge" überhaupt), 
sondtTii umtasst thatsäcldicli schon das ganze Kunielien bis an 
den tliracischcu Bosporus und das Marmara-Meer. 

Die TTauptursache dieser raschen und auffiilligen Ver- 
breitung des bulgarischen Stammes muss zunächst in der Art 
und Weise gesucht werden, wie sie das Institut der Ehe 
cnlttviren. Jeder junge Mann, der nicht ein Krüppel ist, 
heiratet fast ausnahmslos in seinem 20. Jahr. Man kann sicher 
sein, keinen Hagestolz unter ihnen zu finden, es wäre denn, 
wie gesagt, dass schon die Mutter Natur den Betreffenden 
durch körperliches Sicciitliuni auf die Ehelosigkeit als den 
besseren TIumI liingiiwiesen. Wo nun die J']lie einen so wahr- 
haft universalen Charakter angenommen, da bleibt denn auch 
die Nachkommenschaft nicht aus, und da es jeder Land- 
mann schliesslich doch wenigstens auf drei lebende Sprösslinge 
bringt, so ist leicht einzusehen, dass schon der zweiten Genera- 
tion das Stammhaus nicht mehr genügt und dieselbe gezwungen 
ist, neue Wohnsitze zu suchen. So ist denn auch wirkHch 
Rumelien mit einer Dichtigkeit, und zwar vorwiegend bulgarisch 
Colon isirt, auf die Kanitz, Prof. Hochstetter und später die bei 
dem Bahnbau bescliäftigten ]*ersonen aufmerksam wurden. 

Vernachlässigt in dieser J>ezieliung sind nur jene Gegen- 
den , welche an Wassermangel leiden , wie die Partien von 
Adrianopel an's Meer gegen Kodosto und Constantinopel. Dort 
kann man auch 100 und 1000 Joch der schönsten Ackererde 
unbenutzt sehen, und wird während einer ganzen Tagereise 
kaum drei Ortschaften finden. 

Die Geschichte von dem allmäligen Aussterben der 
Türken hat schon durch viele Berichte und Beschreibungen 
die Kunde geniaeht ; vielleicht ist es diese Thatsache, welche 
die 8chutzmächtc von jeder Actiou abhält. Wozu auch sich 
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echauffiren, wenn die Türken von selbst ans Enropa ver^ 
schwinden V So löst sich ja auch die orientalische Frage in 
ruhigster und natürlichster Weise von selbst, und bis dahin 
„können wir warten". 

Uebrigens lässt sich dieses Ausstcrhen auf eine weit ein- 
fachere Art erklären, als diese mit Zuhilfenahme der sonst ge- 
läufigen Motiye geschieht. Obwohl nämlich dem Muselmann das 
Recht zusteht^ mehr Frauen (und daneben unzählige Sklavinnen) 
zu halten, so ist das doch ein Luxus, zu dem nur die Reichen 
die Mittel haben. Die Monogamie ist auch unter den Osmanen 
der M'eitaus häutigste Fall. Die Armuth bringt aber nun den 
rechtgläubigen Türken in diesem Falle oft in Conilict mit dem 
Koran, der ihm verbietet, die Frau, die sich der Ilofi'nung auf 
Nachkommenschaft erfreut, zu umarmen. Um nun den religiösen 
Satzungen gerecht zu werden, greift er zu dem Mittel der 
Abtreibung, und die Schwierigkeit, mit ihr 4lie Kachkommen- 
Bchafty ist beseitigt Dass die übrigen unnatürlichen Laster, auf 
welche nicht einmal eine Strafe gesetzt ist, jedenfalls dem Nach- 
wuchs der Bevölkerung nicht Vorschub leistet, ist klar. 

Die Griechen, wegen der ,,graeca li(b's'' auch heutzutage 
noch übelbeleumundet, sind vorwiegend im Besitze des Handels; 
von einer Industrie ist noch kaum die Kede, aber selbst die 
geringen Anlange hiezu gingen meist von der griechischen 
Seite aus. Die türkische Sprache nennt die Griechen ,,Köm- 
linge^ (Romaei) und hievon erhielt auch die thracische Provinz 
den Namen^ den sie jetzt fuhrt, „Rumelien^. Seit Errichtung 
des selbstständigen heUenischen Königreiches aber sind wohl 
nur wenige Griechen mehr eingewandert. 

Die Griechen sind bei sämmtiielien anderen Kaecn wenig 
beliebt, und liegen namentlich mit den Bulgaren, mit denen 
sie den griechisch - nichtunirten Ritus gemeinsam hatten, in 
fortwährendem Hader. In allern euester Zeit nun sind die Bul- 
garen offen von der griechischen Kirche abgefallen und ihrem 
Ideale von einer bulgarischen Nationalkirche näher gekommen. 

In dem betreffenden langdauemden Streite stand die 
türkische Regierung meist auf Seite der Bulgaren — ein Um- 
stand, der nicht recht klar ist. Die osmanischen Staatsmänner 
musstcn doch wissen, dass eben von dieser Seite mit Emsigkeit 
und zuversichtlieliem Erfolge das Ende der türkischen Herrschaft 
vorbereitet wird. Oder suchte mau etwa gerade desshalb durch 
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( 'oncessioiien die Katast roj)lic milder zu maclien, sie liinauszu- 
schieben ? Von der jet/i*^(!n ( leneration hat der Halbmond 
übrigenB noch kaum etwas zu fürchten ; in fünfzig Jahren aber 
hat Europa gewiss aufgehört^ die Türkei als mohamedanischen 
Staat in seiner Karte zu verzeichnen. Erst seit dem letzten 
Decennium kann man von einem Erwachen des Nationalbewusst- 
seins tmter den Bulgaren sprechen. Ihrer schwächsten Seite 
sich wohl bewusst, legen sie den Schwerpunkt einer nach- 
halti<^en Agitation auf die Schulen, die sie denn aiieh mit an- 
erkeiincnswerther Opfermüthigkeit in fi^rosser Anzahl errieliten. 

Lieder, welche im (ielieinien unter ihnen circulircn, 
geben Zeugniss von dem tiefen llasBc gegen ihre Unterdrücker, 
der nur auf den richtigen Zeitpunkt wartet, um sich seine 
Opfer zu suchen. Um jedoch selbst dann, wenn solche Gesänge 
en fisimille Torgetragen werden, gegen Verrath und Strafe 
sich zu sichern, werden an den kräftigsten Stellen statt der 
Türken die Griechen mit aller Glnth des Hasses bedroht, 
und diese so zu einer Firma benutzt, unter der sich ohne 
P\ircht die ingrimniigstc Ixaelisuelit aussprechen darf. Auch 
der „heilige Charakter" niuss lierhalten, um feurige, patrio- 
tische Lieder in die Schule einschmuggeln zu können. Unter 
anderen „Kirchenliedern^ fand ich auch folgenden Freiheits- 
gesang, der sich würdig ähnlichen Poesien anderer Nationen 
anschHesst, und den ich nachfolgend möglichst wort- und form- 
getreu wiederzugeben versuchte: 

Kur Tonui! 

Harbei ▼on alleii Seiten, herbei von Nah* und Weit! 

Es blasen die Trompeten, sio nifen uns zum Streit! 

Oar schrecklich wird das Morden, doch frei dann nnsVe Bahn, 

Zum Kampfe lanfj gerüstet, j^eh'n endlich wir voran! 

Gerüstet und zum Kampf bereit, steht aucli de» Feindrs Hocr; 

llir Freiheitskämpfer, zaget nicht, greift furchtlos zum Gewehr. 

(Jntt selbst in uns'rem Laper, wird schützen Mann für Mann, 

Vertraut auf ihn, und geht nur immer kühn voran! 

Des Heilands Segen ruhet auf diesem heifgeu Kampf 

Er wirkt im Sden Felde, er echutst im Pnlyerdampf. 

Was sehieret Hitie, Regen; was Frost den Freiheitsmann, 

Die Losung lautet „▼orwXrts*' nnd „immerdar Toran*! 

Gott sieht anf unser Bingen mit wohlgefltli*gem BUck, 

Er wacht mit Vaterangen ob nnsVem Waffenglück. 

Der Krieg sei nun entfesselt — der Friede folg* erst dann, 

Wenn wir den Sieg errangen, gestritten stets yoraa. 

12 
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Einer ganz besonderen Liebe und Fürsorglichkeit seitens 
der Kügierung erfreuen sich die Tsch e rk essen, deren es im 
Tiande mehr gibt, als es mit dessen Sicherheit verträglich ist; 
denn 80 klein auch diese Schaar der guten Freunde und Lands- 
leute Schamylsy so auserlesen ist sie auch: Mann fUr Mann 
ein Räuber oder Dieb. Wohl hundertmal schon mag die 
türkische Regierung es bereut haben, dieser Race Asyl ge- 
geben zu haben. Um aber diesen dummen Streich wieder gut 
zu machen, erfreuen sich die tschcrkessischen Miasetbäter fast 
ausjialimslos einer weitestgelienilen Straflosigkeit, denn je mehr 
„diese armen Teufel" selbst für eine Einnahme sorgen, sei es 
auch durch nicht ganz g(^wöhnliche i\Iittel, desto weniger tritt 
an die Regierung die !Noth wendigkeit heran, in den eigenen 
Beutel zu greifen, was sie consequenterweise ja thun müsste, 
nachdem sie selbst seinerzeit diese Leute herangelockt. 

Die Tscherkessen nun sind die wahren Helden der Strasse, 
auf der sie unter Tags meist gruppenweise herumschlendern, 
und die örtlichen Verhältnisse recognosciren. Mit der Däm- 
merung legen sie sich auf die Lauer, und kommt ihnen dann 
ein Wesen. Mensch oder 'l'hier, in den Wurf, — flugs ist an 
oder mit ilim eine Besitzverschiebung vorgenommen, die sicii 
in keinem Uerichtsprotokoll vorlindet. Besondere Vorliebe 
hegen sie fUr die Pferde, welche dann in entfernteren Gegen- 
den auf einem wahren Diebs-Bazar verkauft werden. Jedes Kind 
kennt diese Geschichten und doch bleiben sie ewig neu. Als 
vor dritthalb Jahren ein verschärftes Waffenverbot durchgeföhrt 
und den Bulgaren selbst ihre zum Hausgebrauch dienenden 
längeren Messer abgenommen wurden — da behielten die 
Tscherkessen erst recht, was sie zu ihrem freien Handwerk 
brauchten. Man glossirte diese Massregel damals als eine directe 
Vorsehubsieistung liir die eine Seite. 

Ganz eigenthümlich geartet ist <lie tscherkessisehe Tracht, 
die meist von grobem weissem StoH'e gefertigt ist. Die weiss 
behosten Beine stecken in hohen Stiefeln, der Kopf unter einer 
ungeheuerlichen Pelzmütze. Ein weiter, sehr langer, aber „in 
die Taille geschnittener'^ Rock, von gleichem Stoffe wie die 
Beinkleider, ist das wesentlichste Unterscheidungsmerkmal von 
den übrigen Landestrachten, die sich immer nur mit Jacken 
und „Spencern" begnügen. Auf diesem taJarähnlichen Rock 
imu bind vorue auf der Brust zu beiden Seiten je eine Kcihe 
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von hohlen Wülsten anfijenäht, in welchen sie ihren in Blech- 
hölsen vcrthoilten Vorratk an Patronen stets mit sich herum- 
tragen. Die Physi()n:nornien sind durchgehend» gemein, häss- 
lich und strafen das Mährlein von der Schönheit der Oircassier 
oder Kankasier Lügen. Unter den Frauen soll es besondere 
Schönheiten geben, welche aber nicht leicht sichtbar werden, da 
sie nach mnselmänischem Muster sich gleichfalls verschleiern. 
Die Zierden der Harems sind meistens Tscherkessinen, welche 
desshalb aucli von der Sei'aiUpitze in vStanibul angefangen l>is 
weit hinauf gegen Norden (»ine von allen Pascha's, I^ey's und 
Kffendi's gesuchte und gerne hoch bezahlte Waarc abgeben. 

Die nomadisirendeu Kuzzo-Walacben und Amanten, 
Albanesen, treten fast ausnahmslos als Schaf- oder Ziegen- 
hirten auf. Letztere stellen ausserdem das grösste Contingent an 
Kawassen^ eine Art von Leibhusaren, mit phantastischer Tracht, 
die man zum Schutze seiner Person und seines Eigenthums in 
Sold nimmt. 

Von den zahlreieh verbreiteten Zigeunern aller Zungen 
nomadisirt in der europäischen Tiiikei merkwürdigerweise luir 
der kleinste Theil ; die Mehrheit hat feste Wohnsitze. Ein 
„Zigeunerviertel ^ fehlt kaum einem türkischen Orte, sei es 
Stadt oder Dorf, 



Die Feiertage der Brüder aus den schwarzen Bergen. 

Von 

Dr. M. £. Weiser. 



Kann man einerseits die Montenegriner in mancher Be- 
ziehung mit den Spartanern vergleiehen , ro ist andererseits 
eine Parallele zwischen Cetinje und dem alten Rom nicht ganz 
unzulässig, mit dem es so ziemlich die gleiche geographische 
Breite hat. Die ausgelassene Art, wie dort Feste gefeiert zu 
werden pflegen, erinnert nicht wenig an das, was uns von 
der Begehung der nimischen Bachanalien, Saturnalien und 
Luperkalien überliefert wenden. 

Zu Weihnachten, zur Feier der Oottesgcburt (Bozic), 
gehört es iormlich zum guten Ton, mnidestens 24 Stunden 
Yolltrunken zu sein und allen möglichen Unfug zu treiben. 

12* 
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Bis in die jüngsten 'Va^^e war es Sittc^ zu dieser Zeit vor jeder 
Behausung Weihnachtsbäume ( Badnjaei ) autzustellen und zwar 
deren so viele, als die betreffende Familie männliche Mitglieder 
sstthlt. Diese Bäume wurden aus benachbarten Waldständen 
durch eine Schaar yon Männern unter Vortritt des Fürsten in 
feierlichem Au&uge eingeholt. Ihre eben erwähnte Verwendung 
stellte ein sehr primitives Verfahren einer Volkszählung vor, 
welche sich aber nur auf den männlichen Theil der Bevölke- 
rung', als denjenigen erstreckte, welcher allein hinsichtlich der 
Wehrhaftigkeit des Landes in Jietracht kommt. Bei dem darauf- 
folgenden Abendmahlc ward dann ein gebi-atencs Sehwein als 
Ganzes auf die Tafel gebracht, welchem der Fürst, unter leicht 
zu errathenden Anspielungen, mit einem kräftig geführten 
Hantscharhieb den Kopf vom Rumpfe trennte. 

Nach einer über alle Massen streng gehaltenen Fasten- 
zeit (Post), mehrtägigem nächtlichen Gottesdienste etc. wird 
das Osterfest, die Aufei'stehung des Heilandes (Vaskrsenije) 
durch einen grossartigen TJnizug gefeiert. An demselben, welcher 
von dem Kloster (Monastir) seinen Ausgang nimmt und sich 
unter Abhaltung mehrerer Stationen um ganz Petinje l>ewegt, 
betheiligt sich die aus Nah und Fern herbeigeeilte, festlich 
geschmückte, sowohl mäuDliche als wcibhche Bevölkerung, 
Eine allgemeine Bewirthung mit Wein, der vom Fürsten ge 
spendet, in kupfernen Kesseln herumgereicht wird, von Hand 
zu Hand, von Mund zu Mund geht, macht den Schluss. Ein 
mehrmaliges, kräftiges „2iyio" der nach dem Geschlechte ge- 
sondert aufgestellt gewesenen Bevölkerung auf ihren Gospodar 
und seine Familie ertönt noch einmal auf dem Hau])tplatze 
Cetinjes, einem wabi'liaften forum montenegrinum : ein gnädiges 
Danken des mit seiner Familie auf dem Haieon stebcMiden Fürsten 
und — die Söhne und Töchter der schwarzen Ik-rge /.erstreuen 
sich wieder. Die Einen setzen die landesüblichen culinarischen 
Genüsse auf eigene Faust fort, die Anderen ergeben sich Be- 
lustigungen nach nationalem Geschmack : dem einfachen Steine- 
werfen oder dem Boggiaspielen , oder ausnahmsweise dem 
Scheibenschiessen. 

Von jener Anzahl Feiertage abgesehen, welche bei den 
dem griechisch-orientalischen Ritus angi hörigen Montenegrinern 
zu Hecht bestehen und für mehr als die Hälfte des Jahres den 
Müssiggang autorisircn, hat man in Cetinjc glücklicherweise 
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noch einen Vorrath von anderen festhchen Anlässen, die den 
Söhnen Crnagoras die stets gerne beniitzte Gelegenheit geben, 
sich selbst, den Prunk ihrer Festgewänder und iliren beson- 
ders herausgeputzten MartiaUsmiis selbstgefkUig beschauen zu 
können. So liefert die vielköpfige Familie des Fürsten in anf- 
and absteigender Linie eine respectable Anzahl von Namens- 
nnd Geburtstagen, die natürlich den Patriotismus energisch 
licraiisfordern und nebenbei den roth angestrit henen oder doch 
wenigstens blau gemachten Tagen einen weiteren Zuwachs von 
ein paar Woclien zut'iUncn, Aus Jeichtbegrcit'lichen (iriinden 
dürfen aucli die Familienfeste des russischen Kaiser- und des 
serbisclien Fürstenhauses beileibe nicht vergessen werden. 

£in Fest von höchst eigenthümlicher Art ist das des 
Krstnoimendan, die Feier der Christwerdung der Vor- 
fahren. Einer ähnlichen Institution, einer solchen Verquickung 
des religiösen Elementes mit dem nationalen, wird man nicht 
leicht anderswo wieder begegnen. Der Krstnoimendan ist der 
durch Faniilientradition iihorlieterte, kalcndaiisch festgestellte 
Gedächtnisstag. an wclclicm ein Ahne zuerst (his ( 'liristeiuhum 
angenommen. Der Kalenderheilige dieses Tages ist sozusagen 
der Hauspatron, der Familienheilige, und sein Fest steht bei 
jedem Montenegp'iner im allerhöchsten Ansehen. Wer denkt 
hiebei nicht unwillkürlich an die Laren und Penaten der 
Alten? Erstnoimendan der f%U«tlichen Familie Petrowitsoh ist 
der Tag des hl. Georg (23. April griechischen Kalenders). 



Kleinere Mittheilungen. 



Ueber einen Orabbiigel bei Digala am Onrniia-8ee. 

Mit erj;änzenfier liczujjnahmc auf die durch Herrn Tictzo 
gegebenen Erläuterungen über die Natur der uuf den inf (M-colIinen 
Thalebcneu des Elburuz-l'latcau vorkommenden conischen Hügel, 
deren Entstehung allein menschlicher Thiltigkeit zuzuschreiben ist, 
machte Herr Staaterath H. Ab ich in der Sitzung der k. k. 
geologischen Beichsanstalt yom 20. Februar 1877 folgende Mit- 
theilungen , die wir ihres ganz besonderen Interesses wogen hier 
in Gänze wiedergeben. 



1) Verbandlmigeii der k. k. geol. Beichsanstalt, Nr. 4, toiu Jahn 1877- 
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„Auf einer Reise", so bemerkte der Vortragende, „die ich im 
Herbst 18G2 von Erivan aus über Tawris nach Ourraia, haupt- 
sächlich in der Absicht unternahm, um die geologische Altera- 
stelluDg der posteocänen tertiären Ablagerungen des aderbidianisohen 
Hochlandes näher kennen zu lernen, wendete ich mich nach einem 
eintägigen Aufenthalte auf der centralen, reich gegliederten Insel- 
gruppe des Onmüa-Sees üach dem 14 Kilometer von der Haupt- 
insel entfernten Orte desselben Namens, um von dort über Salmas 
und Khoi nach Erivan zurückzukehren." 

«Von der dem Westufer des Sees am meisten genüherten 
Insel Isbir, wo liohtgelbe Clypeasterkalke aus der beinahe coneen- 
trirten Salzfluth emi»orragende^ellerophon- undFusulinenkalke über- 
lagern, am Ufer de.s Festlandes gelandet, ist das Defile niedriger 
Hüfjelzüj^e der Besobdughi, ans Conglomeratcn ryolithischcr Quarz- 
trachyte zusammengesetzt , zu durchschreiten , um das jenseits 
liegende Dorf Gormachana zu erreichen. Hier ötfuet sich die freie 
Aussicht auf die Hache, güldarti'!;e Culturebene von Ourmia, im 
Westen von den Vorbergen cntiernterer meridiaiier Gebirgszüge 
begrenzt, gegen Süden der weiter fortsetzenden flachen Uferzone 
sich unmittelbar anschliessend. Ein mässig hoher, felsiger Hügel, 
Baschikkala, von gleicher Natur mit den Besobdaghi-Hügeln, erhebt 
sich auf dem mittleren Kaume der Ourmia-Ebene inselartig. Ein 
bei weitem kleinerer Hügel, Toprach dag genannt, der in einiger 
Entfernung, mehr landeinwärts, aus der Gartenumgebung des Dorfes 
Digala emporragt, leitete vermöge seiner abgerundeten Kegelform 
die Vorstellung gleichfalls auf vuloanischen Ursprung.* 

,In Folge späterer Forschung nach der Herkunft eines aus- 
gezeichnet reinen grosskrystallinischen Salpeters auf dem Bazar von 
Ourmia, erfuhr ich, da^s dieses Salzproduct auf einer dem Militär- 
resBort untergebenen Salpetersiederei in Ourmia selbst, und zwar 
aus einer im Topracli dag bei Digala gegrabenen Erde gewonnen wird. 
Die kSalpeterfabrik sofort in Augenschein nehmend, erliielt ich durch 
einen dieselbe dirigirenden persischen Artillerie- Ofiicier die Be- 
stätigung des in Erfahrung Gebrachten, und hatte daselbst Gelegen- 
heit, mich von der Reichhaltigkeit jener Erde an fertigem reinen 
Salpeter zu überzeugen, die den Hauptbestandtheil des Beigkörpers 
des Toprach dag ausmacht. Zugleich erfuhr ich, dass jene Erde 
schon seit unbekannter Zeit von den Einwohnern des Deines Digala 
zum Zweck einer kräftigen Düngung ihrer Gras-, Obst- und Ge- 
müsegärten gegraben und benützt, ja bis zu dem 5 Kilometer ent- 
fernten Ourmia für denselben Zweck verführt wixd.^ 

.Der näheren üntermohung des Ortes dieser Gewinnung mich 
zuwendend , fand ich den von Gärten eng umschlossenen , zum 
grosseren Theile mit dichtem Graswuohs bekleideten Berg von flach 
terrassenförmiger Grundanlage und zur Höhe von 70 — 80' Fuss auf 
einer Basis ansteigend, deren Umfang mir innerhalb V2 — V5 Kilo- 
meter zu liegen schien." 
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„An allen Abhanjjseitm. wo der freie Zutritt durrli die Nähe 
wohlgehegter Gärten nicht erschwort erschien, zeigten sieh vom 
Fusse des llUii;els an beginnende Terrainabstiche neben einer Viel- 
zahl von Oeffnungen stoiienartiger Weitungen behufs eines regel- 
losen Abbaues, dessen Verfolg eine labyrinthische Durchwühlung 
des Berginneni bereits bewirkt hatte. Die Wandungen hoher, 
tonnelartig ausgeweiteter Strecken zeigten ein gemischtes trockenes, 
mehr oder minder kömiges, aber sehr mürbes Erdreich Ton dnnkel- 
bräuulicher und bräunlichgrauer Färbung mit allen Zeichen nnregel- 
mässig horizontaler Aufschüttung. Durch eine auffallend heterogene, 
substantielle Beschaffenheit unterschieden sidl, keineswegs immer 
in derselben Ebene liegende, kurze und wenig hohe, an beiden 
Enden sich bis zum V' erschwinden auskeilende Zwischenlager von 
einer gewissermassen als Grund- und Hauptmasse des Berges an- 
zusprechenden Erde von meistens umbrabrauner Farbe. In der 
Textur dieser Zwischenlager war eine schichten weise A^rmischung 
von deutlicher Knochenasche mit grösseren und kleineren Kuochen- 
fragmenten gemeugt, und Ton eingeäschejten Halm- und Strohzesten 
erkennbar, welche- durch mitvorhandene, mitunter mehrere Linien 
dicke Lager von yerkohlten Eiirnem, unverkennbar auf Weizen 
oder Gerste nirüokznführen waren.' 

„Auch fehlten die Scherben irdener gebrannter Gefilsse in 
diesen Zwischenlagern nicht, wie sie auch in Fragmenten der ver- 
schiedensten Gbrösse in dem allgemeinen Qmndterrain des Berges 
sich verbreitet zeigten. Musste sich aus den angegebenen Umständen 
allein schon der Schluss ergeben, dass der Hügel von Biüfala nur als 
ein Leit licnvcrhrennuugs- und Bestattungsplatz der alten Iranbewohner 
zu deuten sei, so fand diese Vorstellung ihre völlige Bekräftigung 
durch die weitereu Wahrnehmungen an diesem interessanten Orte.* 

„Durch eine tunuelartigc Oeifnung von mehr als Mauneshöhe 
war das Bindringen bis nahe in die ICitte des Hlkgels gestattet, 
und hier endete dieselbe in dem Inneren einer mit gewisser Bogel- 
mässigkeit ausgearbeiteten cylinderförmigen, nach der Höhe sich 
verjüngenden Weitung, die sich am besten mit dem inneren Baume 
eines grossen Eisenhochofens vergleichen liess." 

„In 4 — 6 Beihen zeigten sich, umlaufend an der Linenwand, 
in Abständen von mehreren Fussen übereinander von unten nach 
oben etagenförmig angebrachte Consolen oder Bepositorien aus IMatten- 
saudsteineu des eocänen Terrains von etwa anderthalb Fuss Breite." 

„Es bedurfte hier noch der Wahrnehmung einer rostbraunen, 
gefritteten Beschaffenheit der Sandsteinplatten, um mit der Be- 
trachtung dieses seltsamen wühl 30 — 4ü Fuss hohen, schlottartig 
zugespitzten Baumes, unter Voraussetzung einer einst vorhanden 
gewesenen oberen Oeffnung, die Yorstellung von einem wirkliehen 
Leiohenverbrennungsofen zu gewinnen. Die Anlage desselben muss 
natürlich in eine Zeit gefallen sein, als die Au&chüttung des 
Toprach dag-Hügels, nahe bis zu seiner jetzigen Höhe, bereits 
Thatsache gewesen. Diese Vorstellung von dem wahren Zwecke, 
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der Tlodiofenarf iüjen Vorrichtung?, ist so sch1a<;end bepfTÜndet, dass die 
aiigemi'iue Meinung der anwohnenden ]ievülkerung dieselbe vertritt." 

„Zu weitergehenden Betrachtungen über die ethnische Bedcu- 
tnng des Topraoh dag-Uügels fordert unter andern anch die Wahr- 
nehmnng anf, dass sich an den Steilwänden umfangreicher Abstiche 
der Bergmasse die Durchschnitte grosser topfförmiger Gefasse und 
aus Sandsteinplatten kastenartig zusammengesetzter Behälter, die 
ernten in meist yerticaler, diese in mehr horizontaler Lage der 
Bei^^masse eingesenkt zeigen. Der erdige, mit Knochen- und Sohädel- 
fragmenten gemengte Inhalt dieser Behälter bei Abwesenheit von 
koblifjen VerbrcMnuni^Bproductcn «scheint dafür zu. sprechen, dass 
an diesem Orte aucli Beisetzungen ohne Leichenverbrcmnung statt- 
gefunden haben. Eine solche Meinung findet ihre Unterstützung 
auch darin, dass der ('alcinirung nicht unterworfen gewesene Knochen- 
fragmente in der Bergmasse zerstreut häufig sind, wie es denn 
auch nur bedingungweise yerständlidi wäre, dass mit Stickstoff- 
yerbindungen erfüllte Erdmassen Ton soldier Mächtigkeit sich da 
hätten anhäufen sollen, wo. keine andere Bestattungsweise, als die 
durch CSalcination der Gebeine mit zur Anwendung kam.* 

„Aus der Unterhaltung mit den Mitgliedern der amerikanischen 
Mission in Ourmia über den Bestattungahtigel von Bigala und die 
durc^ denselben bedingten, in die Gegenwart eingreifenden tech- 
nischen und cnlturhistorischen Verhältnisse entnahm ich, dass der 
Salpetererzeugung fähige Hügel und Oertlicbkeiten, von bewohnten 
Orten mehr oder minder entfernt, in Aderbidjan keineswegs zu 
den »Seltenheiten gehören, und dass dergleichen Krden namentlich 
auf dem Wege von Ourmia nach Teheran anzutreffen seien, die 
von der persischen Militärverwaltung zur Deckung der Salpeter- 
bedürfoisse fttr Pulverbereitung , wie die vom Topraoh dag bei 
Bigala, periodisch benutzt würden.* 

Durch das Vorstehende vermehrt sich die Wahrscheinlichkeit, 
dass einem Theile der auf dem persischen Plateau von Hm. Tietze 
beobachteten kegelförmigen Hügel eine analoge Entstehungs weise, 
wie die angegebene, durch Leichenverbrennung zugeschrieben 
werden darf. 

Xach den Ausführungen des Herrn Tietze ist noch beizufügen, 
dass die Entstehung wenigstens eines Theiles dieser Hügel auf 
eine Beriodo zurückzuführen sein wird, welche der Zeit der Gebern 
in Persien vorausging. Die alten Gebern setzten ihre Todten den 
Vögeln des Jlnuuiels zum Frasse aus und thun dies noch heute, 
da es noch Beste derselben in Fersien gibt. Jüobb mgenthümliohe 
Sitte erklärt manche sonderbare Erscheinungen in alten Grabfeldern 
des Orientes, worüber in diesen Blättern (Band VI. Seite 163) 
eingehende Mittheilungen gemacht wurden. JIr. Hueb. 



]MMtl«Bt>€railMt Hofraih Fnu Bitter t. Hftier, Hofkatli Carl Laager, Dr. Vaek, 
Ft«f. Friedr. MOIltr, Dr. Wshmtaa» Pr«f. Joh. WoMHek. 



Druck VOR Adolf HolslMUiten in Wi«n 



TIL Band. Ausgegeben den 11. September IS'^l. Sr. 7 u. 8. 



MITTHEILUJSTGEN 

der 

anthropologischen Gesellschaft 

IN WIEN. 

lallAltl Usber die Schidelknocben des Bindes ans dem Pt\khlbaa des Laibacher Mooren. (Mit 
TMtl 1— Hl.) Von Prof. Dr. M. Wilekw». — Die Forschungen der kaiserlieben arcluio- 
logischen Conunission zu St. Patwabnrg. II. Ten Joh. .Haweika in MoskAtk — Ueber die 
Ht<^inflguren (Kainerte habe) auf den Tamnlis de« Bftdiiehen Rneelend. Von Or. M. Much. — 

Notizen über des Feilen der Zähne hei den Völkern des ostindischen Archipels. Von 
A. B. Meyer. — Literaturberichte: 1. Franz Ferk. Ueber Uruidisinus in Noricum. Von 
Dr. Weiss. — 2. Dr. Fl i gier. Zur prähietoriacben Ethnologie Italiens. Von Or. M. Mudi. 
— UehchtiguDg. — VereinB-Mittheilang. 



Ueber die Sehädelknochen des Rindes aus dem 
PfaJilbau des Laibacher Moores. 

Von 

Prof. Dr. M. WUokens 
in Wien. 

(Mit Tafel I— m.) 

Von allen in Europa bis jetzt aufgedeckten Pünhlbauten^ 
ist der des Laibacher Moores am reichsten an Schädelresten 
der Gattung Rind. Von wilden Formen findet sich der ür 

(bos primi^enius), doch nur in geringster Zahl, weit zahlreicher 
ist der Wisent (bi.son jjriscus) vertreten, nnd in ^röaster Zahl 
linden wir die Formen des zahmen Rindes. 1 hüten w^ir uns 
bezüglich dieser an die ])islier übliche Rasseneintheilung, näm- 
lieh an die drei von Rütimeyer aufgestellten typisehen 
Formen: bos taurus primigenius, bos taurus frontosus und bos 
tauras brachyceros, so finden wir die beiden letztgenannten 
Formen durch OberhaTipt> und Unterkieferstflcke in mehreren 
StCtcken vertreten; dagegen ist es mir nicht gelungen unter 
den bisher mir vorgelegenen Schädelstücken die Primigenius- 
Rasse festzustellen. Ausser den drei von Rütimever auf- 
gestellten typischen Rasseformen aber tiiulc icli unter den 
Sehädelknochen des Laibaeher Moores in grösserer Zahl noch 
eine vierte Form, die ich zunächst in Betracht ziehen werde. 

Vor etwa zwei Jahren sah ich mich veranlasst durch 
meine Studien von lebenden Formen des Osttiroler Alpenrindes, 

13 
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wie OS in reinster Form im 1 )uxertlial(' auftritt, jenen drei 
Typen von Rütimejer nocli (;inen vierten zuzufügen. Ich 
nannte dieses, «gegenwärtig durch das Osttiroler Alpeuyieh 
vertre tene Rind: Das kurzköpfige Rind, bos taurus brachy- 
cephalus. Da Kütimeyer das Osttiroler Alpen vieh, und 
selbst eine diesem in ihren Formen sehr ähnliche Rasse im 
Ei*ingerthale des Cantons Wallis nicht bekannt war, so erklärt 
sich wohl daraus, dass er sich mit der Aufstellung jener drei 
Typen begnügt ( j und dass ihm vielleicht der von mir bestimmte 
vierte Typus (bos taurus biaeliycephalus) unter den ihm zu- 
gänglichen PfahlbauknocluMi bislun' entgangen ist. leh sage 
„vielleicht", weil ich nicht bestinniit weiss, ob frühere 
Pfahlbaufunde Knocheu des kurzköpligen Rindes enthalten. 
Als ich selbst die Scliädelknoelien des Schweizer Plahll)au- 
rindes studhte^ ist mir keine dem kurzköpligen Binde ähnliche 
Form au^efallen, aber damals waren mii> die Formen des 
Osttiroler Rindes auch noch nicht so bekannt wie gegenwärtig. 
Die landwirthschafUichen Schriftsteller, welche die Formen des 
Osttiroler Rindes beschrieben haben, begnügten sich damit, das- 
selbe dem Rütimey ersehen Frontosus-Tviuis unterzuordnen. 
Das dem Osttiroler Rinde nächst verwaiulte Kind des W'alliser 
Eringcrthales ist bisher durch die Literatur nicht bekannt 
geworden. Ich war der Erste, der an diesem Rinde in seiner 
Heimat genaue Messungen vornahm und die erste Beschreibung 
seiner Körperformen veröffentlichte. Ebenso wurde von mir 
zuerst eine eingehendere Beschreibung, gestützt auf Messungen, 
von dem Osttiroler Rinde der Oeffentlichkeit übergeben ; auch 
habe ich vor zwei Jahren, auf der Naturforscher-Versammlung 
in Graz, über die Formen des kurzköpligen Rindes einen 
Vortrag gclialteu, der diesen Gegenstand auch den Fachgenossen 
näher brachte. 

l^rotzdem hat sich seither der von mir aufgestellte Brachy- 
cephalus-Typus in der zoologischen Literatur noch keiner aus- 
drücklichen Anerkennung zu erfreuen gehabt, was wohl daher 
kommt, dass prähistorische Funde Yon demselben nicht aufzu- 
weisen waren. 

Ich bin jetzt in der glücklichen Lage: das kurzköpüge 
Rind, beziehungsweise den Brachycephalus- Typus, auch an 
melireren Knochen des Laibacher Pfahlbaues nachweisen zu 
können. 
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Das vollständigste bisher gefundene Schädelstück^ ein bis 
zu den Augenhöhlen erhaltenes Stirnbein mit beiden Hom- 
wursehiy im Zusammenhange mit einem fast vollständigen 
Hinterhauptbeine y ist Taf. I. Fig. 1 und 2 abgebildet. Das 

Stück zeigt die Form eines kurzköp figen Stieres. Zum 

Vergleiche habe ich in {Vis:. und 4) die vt^rden^ und die 
hintere Ansicht eines zweijährigen Osttiroler (l)iixer) Stier- 
schädols beigefügt. Ferner ist in Fig. 5 ein rechtes Stirnstück 
mit Horn, in Fig. 6 ein rechtes Hinterhauptstück mit Horn 
abgebildet, welche ebenfalls der Brachjcephaius -Kasse an- 
gehören. 

Das Bezeichnende für die Brachjoephalus-Form am Ober- 
haupte ^ so weit es an vorliegenden Pfahlbauresten ersichtlich 

ist, ist die Breite des Stirnbeines über den Augenhöhlen und 
die Ijänge der Ilornstiele; «am Hinterhaupte ist es die starke 
VerenircruiiiT unter den Hornstielen (an d(Mii SchläiViHMnsehnitte 
des 8ciieitelbeines) und die grosse Ausdehnung des Hinter- 
hauptes von einem Ohrhöcker (der am weitesten nach hinten ge- 
legenen Ursprungsstelle des Jochbogens) zum andern, wodurch 
sich das kurzköptige Kind vor allen anderen auszeichnet. Die 
bezeichnete engste und breiteste Stelle der Hinterhauptilftche 
unterscheide ich als kleine und grosse Queraxe des Hinter- 
hauptes; an dem Lfaibacher Pfahlbauschädel in Fig. 2 verhält 
sich jene zu dieser wie 100: 153, an dem l)uxer Stierscliädel 
in Fig. 4 wie KM): 152, Bei <h'n Stierschädehi der iihrigen 
Kinderrassen ist das Verhältniss dei- kleinen zur grossen Quer- 
axe des Hinterhauptes kleiner. Dagegen ist dieses V(M*h<ältnis8 
grösser bei allen Kühen; unter diesen aber haben wiederum 
die jetzt lebenden Kühe der kurzköpfigen Rasse das grösste 
Verhältniss zwischen kleiner und grosser Queraxe des Hinter- 
hauptes. Bei vier Musterschädeln meiner Sammlung ist dieses 
Verhältniss bei einer Duxer Kuh (Brachycephalus-Rasse) wie 
100: 108*2, bei einer A])])('iizeller Kuh (Braehyceros Hasse) 
wie 100:1<)I*H, bei einer llolliinder Kuh ( Piimigenius-Kasse) 
wie 100:15lM, bei einer Berner Kuh (Frontosus-Kasse) wie 
100 : 152-4. Noch kleiner ist dieses Verhältniss bei einer wilden 
Urkuh (aus der Sammlung der hiesigen geologischen Keichs- 
anstalt), nämlich wie 100 : 139. 

Das Verhältniss der kleinen Queraxe der Stirn (unter- 
wärtSy beziehungsweise vorwärts der Homwurzeln) zur grossen 

18» 
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Queraxe derselben (quer über den Augenböbleii , von einer 
Stim-Wangenbein - Verbindung zur anderen) ist ebenfalls das 
gröBste^ sowohl bei Stieren wie bei Kühen der BrachycephaTuB- 
Rasse. Bei dem Sch&del eines etwa dreijährigen >) Brachy- 
cephalus-Stieres meiner Sammlung ^ ist dieses Verhältniss wie 
100 : 133, bei einem Stiere der Primigenius-Rasse wie 100 : 124 5, 
bei einem Stiere der Brachyceros-Rasse wie 100: 121-9 und bei 
einem Stiere der Frontosus- Rasse wie 100:119. An dem 
Schädel des Laibaeher Pfahlbaustieres in Fig. 1 und 2, den ich 
der BrachycephaluB-Rasse zurechne, ist das Verhältniss zwischen 
kleiner und grosser Queraxe des Stirnbeines wie 100 : 125 ; es 
ist aber die breiteste Stelle am Stirnbeine nicht erhalten, so 
dass also die grosse Queraxe des Stirnbeines noch breiter war 
und das bezügliche Verhältniss sich dem des heutigen Brachy- 
cephalus-Stieres am meisten näherte. Auch bei den Kühen 
der Braeliyc(!phalus-Ras8e ist jenes Verhältniss grösser als bei 
den übrigen Rassen; bei einer Duxer Kuli meiner Sammlung 
ist es wie 100:139'4, bei einer Holländer Kuh 100:124, 
bei einer Appenzeller Kuh 100 : 128, bei einer Berner Kuh 
100:118-5. 

Am Oberkiefer des kurzköpf igen Rindes haben wir 
zwei Rassekennzeichen, die es in auffallender Weise von den 
übrigen Rassen unterscheiden, nftmlich: die Lage des Wangen- 
höckers (der vorderen Anschwellung der Wangenleiste des 

Oberkiefers) und das Verhältniss der Länge der Backenzahn- 
reihe 2) zur Breite des Gaumens zwisehen den Backzähnen 
(molares) und den Vorbackzähnen (praemolares), am äusseren 
Zahnfachrande gemessen. 

Der Wangenhöcker (tuber maxillare) liegt bei dem 
Brachycephalus-Rinde über dem ersten (vordersten) Molarzahne, 
bei den übrigen Rassen aber Ueg^ er über dem ersten (hintersten) 
Frftmolarzahne, Auch dieses Rassekennzeichen trifft zu an einer 
wohlerhaltenen linken Oberkieferhälfte eines weiblichen Pfahl- 
baurindes aus dem L-aibachcr Moore. 



*) Der in Fig. 3 abgebildete Schädel eines Duxcr Stieres 
ist erst zweijährig, zu welcher Zeit das Verhältniss zwischen kleiner 
und grosser Queraxe des Stirnbeines noch enger ist. 

') Unter .Backenzähnen* verstehe ich die Uolaren und 
Fraemolaren zusammengenommen; unter «Backzähnen* nur die 
Molaren. 
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Die bezeichnete Gaumenbreite ist beim BracbycephaluB- 
Rinde grösser als die Länge der Backenzabnreihe; während 

tlic'ses Verliältniss bei den übrigen Rassen umgekehrt ist. Setzen 
wir die T^änge der Haekenzahn reihe ■= \00, dann verhält sich 
diese Länge zu jenei- ( lauiiienbn ite, bei einer Brachycephalus- 
(Duxer) Kuh meiner Sammlung wie 100 : 114, bei den Kühen 
der anderen Rassen aber übereinstimmend wie 100:96; bei 
einer wilden Urkuh (in der Sammlung der hiesigen geologischen 
Beichsanstalt) wie 100 : 99. Bei einer linken Oberkieferhttlfte eines 
weiblichen Pfahlbaurindes ans dem Laibacher Moore, die auf 
Taf. II. Fig. 7 abgebildet ist, ist das Yerhftltniss der Länge der 
Backenzahnreihe zur bezeichneten Graumenbreite wie 100: 102; 
da aber in der Mittellinie etwas vom (Jaumen fehlt, so ist die 
(Taumenbreite noeli grösser gewesen und sie nähert sieh bezüg- 
lich jenes V^erhaltnisses am meisten der Braehjcephalus-Kuh. 

Zu den häufigsten Knochenstücken in den Pfahlbauresten 
gehören die Unterkiefer. Auch diese bieten einige wichtige 
Bassekeunzeichen dar, die hauptsächlich beruhen in dem Ver- 
hältniss des hinteren zahnfreien Theiles zum mittleren Theile, 
welcher die Backenzähne trägt, und zum yorderen Theile, dem 
die zahnfreie „Lade^ und am yorderen Umfange die Sclmeide- 
Zähne angehören. 

Jenes Verhältniss (die Länge des hinteren zahnfreien 
Theiles = 100 gesetzt) ist 

bei der Brachycephalus-Rasse wie 100:119: 96, 

bei der BrachyceroB-Rasse wie 100: 140: 117, 

bei der Frontosus-Rasse wie 100: 138 : 119, 

bei der Primigenius-Basse wie 100 : 136 : 126. ^ 

Die Brachycephalus-Basse hat also die kürzeste Backen- 
zahnreihe im Unterkiefer, und dasselbe ist der Fall bei dem 
in Fig. 8 abgebildeten Unterkiefer einer Laibacher Pfahlbau- 
kuh ; jenes Verhältniss ist hier: ed: deich •= 100 : 109 : 80. Die 
letzte Zahl ist \\\c\\X ganz riehtig, weil die vordere Spitze des 
TTnterkiefcrs abgebrochen ist, das Verhältniss vom Hintertheil 
zum Mitteltheil aber nähert sieh am meisten dem Verhältnisse 
bei der heutigen Brachycephalus-Kasse. Zum Vergleiche ist 
in Fig. 9 der Unterkiefer einer dieser Basse angchörigen Duxer 
Kuh abgebildet (mit den oben angegebenen Yerhältnisszahlen), 
und in Fig. 10 der Unterkiefer einer Laibacher P&hlbaukuh, 
die ich der Frontosus-Basse zurechne. Bei derselben ist 
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jenes Verhältnis^ wie KK> 1139:114; vom Vonlertlieile ist iin- 
gefälir ebensoviel iib^eViroclicn wie bei dem Uuterkiefer in 
Fig. 8, aber davon abgesehen, ergibt sieh doch ein grosser 
Unterschied in dem Verliältniss vom Hintertheil zum Mittel- 
theil, wodurch sich der Unterkiefer in Fig. 10 der Frontosos- 
Rasse anreiht. 

Die Form der Backenzähne, namentlich der Molaren, 
ist bei der Brach je ephalus-Rasse mehr quadratisch als bei den 

übrigen Rassen und auch dieses Kennzeichen trifft bei den 
Pfalilbau-Kief'erstücken zu, <lie ieh aus den vorerwähnten Ver- 
hältnissen als der Braehyeephalus-Kasse zugelu'irig erkenne. 

Alle Maassverhältnisse also, welche sich an den mir vor- 
liegenden Pfiahlbau-Schädelresten aus dem Laibaeher Moore 
erkennen lassen, weisen ganz entschieden darauf hin, dass wir 
es mit Formen zu thun haben, welche dem heutigen kurz- 
köpfigen Rinde der Osttiroler Alpen (Duxer-Zillerthaler Rasse) 
eigenthümlich sind und die ich als B räch jcephalus- Typus 
bezeichnet habe. 

Das seltene Vorkommen des wilden Ur in den Laibacher 
Pfahlbauresten und die Häufigkeit des Wisent neben dem 
Brachycephalus-Kinde, sowie die unverkennbare Formähnlich- 
keit in dem Schädel von Wisent und Brachyeephalus-Rind, 
lässt einen genetischen Zusammenhang zwischen diesen beiden 
Formen yermuthen. Die Formen-Verschiedenheit zwischen dem 
wilden Ur und dem Brachycephalus-Rinde ist so gross, nament« 
•lieh die Breiten- und Längenverhältnisse des Schftdels sind so 
verschiedenartig, dass an einer Abstammung des Brachyccphalus- 
Rindes vom Ur nicht zu denken ist; wohl aber sprechen mehrere 
Anhaltspunkte Tür die Abstammung jenes Rindes vom Wisent, 
und zwar von der kleineren Form desselben, welche dem heutigen 
Bison americanus entspricht. 

Die grösste Verschiedenheit zwischen Rind und Bison 
besteht in der Verbindung der Stiragegend mit der Hinter- 
hauptgegend. Beim erwachsenen Rinde verbindet sich der 
Hinterrand des Stirnbeines im scharfen Winkel mit der nach 
abwärts und etwas nach vorwärts geneigten Hinterhauptfläche, 
d. h. die StirnHäehe knickt pliitzlieh a)) in die I iinterhati])t- 
fläelie. Heim Bison alxT^eht die Stirntläclie in Hacher Wölbung 
auf die Hinterliauptlläche über, oder richtiger: Stirngegend 
und Uinterhauptgegend werden durch eine schmale Scheitel- 
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l)eiii<i;cgeiul viTiiiittelt, wclelie «lein erwachsenen Uimle iiii der 
bezeichneten Stelh* *;-änzlieh fehlt. Diese «grosse Verschiedenheit 
in der Form der allen übrigen höheren iSäugethieren zukom- 
menden Scheitelgegend, tritt erst beim erwachsenen Jiinde auf, 
während der Embryo und die jugendlichen Formen des Rindes 
dieselbe Schädelform (ftn der Verbindung von Stirnbein, Scheitel- 
bein, Zwischenscheitelbein und Hinterhauptschuppe) haben wie 
der erwachsene Bison. Ein Blick auf die untenstehenden Holz- 
schnitte, Fig. 1 von einem llltägigen, Fig. 2 Yon einem 



Fig. 2. 



Fig. I. 





Hinl«rhanptgeg(>nd eines lll-tlgigtn 
JUadembryoi. N*t. Or. 

a StinMii, 

e Z«ftidhtMe1i0iton«in, 
d HiBterbftnptschappe, 

e Hintorbanpt-Seitentheil, 
/ Sehlftfenbeinsohnppe, 



HiaitrhMiptgegend eines 7''}iDonatlichen Rind* 
8b1»7M. Aagolw SebUgM. */• Hat Or. 

g Scheitf^lfontanollc, 

h onverkaöcherte Stelle de« Stirobeine«. 

i ffiatiiiavptfoiituielle, 

k hintoftr AvgenliAhlaiibogMi, 

l OberBchlafpn^rabe, 
m Hinterhauptloch. 



7'/2™*^"''^^'i<^'l^^" Rinderabryo der I'riini<i;(;niiis-Ra88e, wird diese 
Entwicklungsverhältnisse des Rinderschädels bestätigen. 

Wir können die Scliädeltorm des Bisons daher ansehen: 
als eine auf dem jugendlichen Entwicklungszustande des Kindes 
stehen gebliebene Form. Diese Beziehung wird uns klar, wenn 
wir auf Taf. II und III den Schädel eines amerikanischen Bisons in 
Fig. 11 und 12 vergleichen mit dem Schädel eines neugeborenen 
Kalbes in Fig. 13 und 14. Die dem Bison eigenthümliche 
Stellung der Hörner, deren Queraxe (am Hinterrande des Hom- 
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Stieles gemessen) vor dem IlinteiTaiide des Stinilx'ines verläuft, 
kommt aneh dem jungen Kinde zu (Fig. 18), obgleich sich hier 
nur die Horustiele als Stirnhöcker erkennen lassen. Die be- 
zeichnete Queraxe der Hörner aber verläuft heim erwachsenen 
Rinde am Hinterrandc des Stirnbeines oder hinter demselben. 

Nachdem wir also diese ^ dorch verschiedenartige £nt- 
wicklungsznstftnde bedingte grösste Verschiedenheit zwischen 
den Schädeln von Bison und Rind beseitigt haben, so wollen 
wir nnnmehr die Aehnlichkeit zwischen den Schädeln von 
Bison americanus und von Bos taurus brachycephalus in Be- 
traclit ziehen. 

In dem Verhältniss der kleinen zur grossen Queraxe des 
Hinterhauptes koiimit dieBrachycephalus-Rasse vor allen anderen 
Rinderrassen dem Bison am nächsten. Dieses Verhältniss ist bei 
einer Duxer Kuh meiner Sammlung wie 100 : 168, bei einem 
Schädel von Bison ameiicanus des hiesigen k. k. Hofcabinetes 
wie 100 : 182, dagegen bei dem Ürkuh-Schädel der hiesigen 
k. k. geologischen Reichsanstalt wie 100 : 139. Das Verhältniss 
der Länge der Backenzahnreihe im Oberkiefer zur Ganmenbreite 
zwischen erstem Backzahn und erstem Vorbackzahn^ ist bei der 
Duxer Kuh wie 100:114, bei dem Braehycephalus-Oberkiefer 
aus den Laibaeher Pfahlbau (Fig. 7) wie 100:102, bei Bison 
americanus wie 100: 109. Bei allen übrigen Kinderrassen aber 
und bei jener Urkuh ist die Backenzahnreihe im Oberkiefer 
länger als die Gaumenbreite. 

Das Verhältniss des hinteren zahnfreien Theiles im Unter- 
kiefer zum mittleren, die Backenzähne tragenden Thefle, ist 
bei der Duxer Kuh (Fig. 9) wie 100:119, bei dem Brachy- 
cephalus-TJnterkiefer aus dem Laibacher Pfahlbau (Fig. 8) wie 
100:109, bei einem Unterkiefer von Bison americanus (in 
Fig. 15 abgebildet) wie 100 : 126. Aber mehr noch als aus 
diesen Maassverhältnissen ergibt sieh die Aehnlielikeit von 
Brachycephalus-Kind und Bison americanus aus der fast gleich- 
massigen Aufwärtskinimmung des Zahnfachastes (horizontalen 
Astes) des Unterkiefers, was sich am besten ersehen lässt aus 
den in Fig. 9 und in Fig. 15 in gleichen Abständen gezogenen 
Ordinaten g und h, welche fast die gleichen Enochentheile der 
beiden in Betracht gezogenen Unterkiefer treffen. Die Höhe 
des horizontalen ünterkieferastes hinter dem letzten Backzahne 
ist bei Bison americanus noch etwas grösser als bei dem 
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heutigen Brachycephalus-Rinde. Dagegen ist diese Höhe bei 
Bison priscns (Fig. 16) aus dem Laibacher Pfahlbau kleiner, 
nnd überhaupt sind alle Bisonknochen von daher durch Grösse 
kaum ausgezeichnet^ sondern nur durch einige besondere Kenn- 
zeichen des Bisons und durch die den wilden Thieren eigen- 
thümliche Architektur der Knochen. 

Der Scliädcl bietet also mehrere Anhaltspunkte dar, für 
eine nahe Fornienvcrwandtscliaft zwischen Bison und Brachv- 
eeplialus-Rind. Einen genetischen Zusammenhang zwischen 
diesen beiden Rinderarten halte ich mindestens nicht für un- 
wahrscheinlich. Dass der Bison in irüher historischer Zeit 
gerade in den Centralalpengebieten , zu welchen Tirol und 
Salzburg gehören , sehr Yerbreitet war, dürfte uns vielleicht 
wohl der Name ^^Pinzgau^ yerrathen, der so viel bedeutet 
als ^^Bisongau^ 1). Im heutigen Pinzgau des Kronlandes Salzbui^ 
wohnten nach v. Horm ai er (Geschichte der gefürsteten Graf- 
schaft Tirol I. 8. 37) schon zur Zeit des cimbrischen Krieges 
die Abisontier oder Bisontici", und sie nährten sich von Jagd 
und Viehzucht, Die Namen: Wiesendorf/ Piesendorf, Wiesen- 
thal sind in Oesterreich und Deutschland sehr verbreitet in 
Gegenden, wo wahrscheinlich niemals Wiesen existirt haben, 
weil sie nach den Lageverhältnissen des Bodens niemals existiren 
konnten. Diese Namen haben aber auch keine Beziehungen 
zur Wiese y sondern das Wort „Wiese^ in jener Zusammen- 
setzung ist eine Abkürzung von „Wisent". Jene Ortsnamen 
weisen also auf das Vorkommen von Wisenten hin. 

Die Verbreitung des kurzköpfigen Rindes im historischen 
Alteilhume und im Mittelalter ist grösser als man bisher ange- 
nommen hat; oder annehmen konnte, weil jene so ausge- 
zeichnete Rasseforra bis vor Kurzem nahezu unbekannt war. 

£ine sehr alte Sculptur des kurzköpfigen Rindes dürfte 
wohl auch der in Nr. 6; Seite 125 dieser „Mittheüungen*' be- 
schriebene „Bronze-Stier" aus der Byöisk^-Höhle sein, und 
Herr Dr. Heinr. Wankel befindet sich entschieden im Irrthum, 
* wenn er diesen Stier der Brachyceros-Kasbe zurechnet. Die 

1) Bas Wort Pinzgau dürfte umgewandelt sein aus Bisontium, 
Bisancio, Pisoncia. TTeber den Namen Pinzgau enth&lt das Salz- 
burger Intelhgenzblatt Tom 6. Juni 1807, Seite 357, einen kleinen 
interessanten Artikel, auf den ich von Heim Prof. F. Kaltenegger 
in Brixen aofmerksam gemacht worden bin. 
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Kopfform dcsselb«*!! ist dieser Kasse so uiiälinlieli wie inö<^- 
lieli. Wenn jeii»M- Stier ir«;*end einer typiselien Kasse anj^clKu-t, 
so kann es nur die Brachycephalus-Kasse sein. Der kurze, 
iiber den Augenhöhlen ungewöhnlich breite Kopf, die langen 
Uornstiele und die eigtnithümliehe Krümmung der Hörner findet 
Bich nur bei der BrachycephaluB-Basse. 

Auf den Thierbildem mittelalterlicher Maler sind kurz- 
köpiige Rinder sehr zahlreich vertreten, und diese Kopffoim 
zieht sich auf Thierbildem bis in die neuere Zeit hinein. Unter 
den Hadirungen der hiesigen k. k. Akademie der bildenden 
Künste, befinden sieh einige sehr merkwürdige Tliiei biKU r mit 
kurzküptigen Kindern, die auch in ihrer äusseren Körperform 
unverkennbare A(dinliehkeit haben mit dem Bison. Und solche 
kurzköpfigen Kinder kommen auf jenen Bildern vor neben 
langköpfigen, welche der Primigenius-Rasse angehören. 80 fand 
ich unter den Radiiningen von C. Dujardin, einem holländi- 
schen Maler, der von 1630—1678 lebte (auf der in jener 
Sammlung mit B 24 bezeichneten Radirung) einen Ochsen^ der 
seinen Hals an einen Pfahl reibt, mit einer kurzen Mähne und 
dem schmalen kurzen llintertheile des Bisons; auch der andere 
Ochse auf (hjmsclbcii Hilde, der sein ITintertheil dem ßeseliaucr 
zukehrt, zeigt an demselben ganz die l^isonlorm. l'aul Potter, 
der von H)2ö— l()r)4 lebte;, hat uüben ausgesprochenen Primi- 
genius-Kindern auch kurzköphge gemalt, mit Mähne (welche 
bei der Primigcnius-Rasse niemals vorkommt) und schmalem 
kurzen Hintertheile, wie sie den Bisons zukommen. Auf dem 
Titelblatte der „J^tudes d'animaux^ dessin^es par H. Boos 1799 
kommt ein liegender Stier vor, dessen nach rechts gewendeter 
Kopf eine lang behaarte Stirn und eine stark gewölbte Nase 
trägt; die ITr>rner stehen nach liinten und seitwärts, mit den 
Spitzen etwas vorwärts; auch diese Form hat unverkennbare 
Aehnlichkeit mit d(!m Bison. Bei Loutliei-bourg, einem aus- 
gezeichneten Thiermaler, der sich durcli Naturtreue auszeichnet 
und von 1728 — 1812 lebte, linden w'ir neben langköptigen Kindern 
mit Primigenius-Form auch kurzköpfige, mit Brachycephaius- 
Form und Bison-Aehnlichkeit. Selbst noch Friedrich Gaue r- 
mann hat solche Rinder gemalt, z. B. auf dem Bilde Nr. 2998 der 
diesjährigen historischen Kunst-Ausstellung der hiesigen k. k. 
Akademie der bildenden Künste. Ferner auf mehreren Bildern 
von den Dallingern, von Peter Krafft, von Johann Josef 
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Schindler u. A. kommen kurzköplige Kinder neben anderen 
vor. Kurz, jeder bedeutende Thierinaler des Mittelalters und 
der neueren Zeit hat kurzköpfige Binder mit Bison ähnlichen 
Formen gemalt, und es ist wohl anzunehmen, dass diese sich so 
oft wiederholenden Formen nicht Phantasiegehilde sind. 

Wenn ich gegenwärtig auch noch nicht in der Lage hin 
vollgültige Beweise geben zu können für die Abstammung des 
Brachycej)halus-Kindes vom liison, so ^i^Iaube ich doch dem 
genetischen Zusammeiiliani^c dieser beiden KinderfornuMi nälier 
gerückt zu sein. Mindestens glaube ich die Ansiclit erschüttert 
zu haben ^ dass alle zahmen Kinder von dem wilden Ur (bos 
primigenius) abstammen. Unter den vielen Hunderten von 
Rinder-Schädelstücken aus dem Laibacher Moore sind, ein- 
schliesslich der Unterkiefer, meines Wissens, kaum zehn Stück 
vom Ur gefunden, und auch darunter ist noch manches zweifel- 
hafte. Meine kleine Sammlungj welche ich der Hüte des Herrn 
l^r. Deselimann in Laibach vei(huike. enthält mindestens 
vierzig unzweifelhafte Bisoii-Selijulei.stileke und fast ebensoviel 
Schädclstücke des kurzkoptigen Rindes. Wenige Stücke nui* 
besitze ich von der sogenannten Torf kuh, welche derBraeli yceros- 
Basse angehört, mehrere von der Frontosus-Basse, und keines, 
wenigstens kein unzweifelhaftes von der Primigenius-Basse. Die 
Hauptvertreter der Gattung Bind im Laibacher F&hlbau sind 
also Bison priscus imd Bos taurus bi'achycephalus. 

Die Zeidurangeii sind mit dem Lticä*8chen Diopter angenommen, »ber 
nieht alle im gleichen llMMtobe Teikleinert. 



Die ForschungeB der kaiserlichen archäologischen 

Commissioü zu St. Petersburg. 

Von 

Job. Hawelka 
in Moskau. 



n. 

Die Ausgrabungen im Distrikt yen Jekaterinoslar. 

Die Frage über die ursprüiiglichon Sitze der Skythen, 
welclie Ilerodot in seiner berühmten SKuOr/Y^ in das südliche 
Bussland versetzt, wurde schon längst sowohl von russischen, 
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wie von andere n (telehrten einer eingehenden Behandlung 
unterzogen. Wiewohl man aber mit dem ganzen gelehrtoA 
Apparat ans Werk ging, so blieb doch Manches in Herodot's 
Erzählung unklar; an vielen Stellen zeigten sich Widerspruche, 
welche y wie es schien ^ nach den vorhandenen schriftlichen 
Zeugnissen einer glücklichen Lösung kaum entgegengeführt 
werden konnten. 

An (las Auffinden anderer Denkmäler aber, z. B. Bau- 
denkmäkn*, war nicht zu denken. Die »Skythen, ein Nomaden- 
volk, welches Städte zu bewohnen wenig liebte, bauten weder 
für ihre Gatter der Zeit trotzende Tempel, noch für ihre 
Könige Paläste. Dazu sind die Plätze, welche sie inne hatten, 
in der ganzen Ausdehnung so steinarm, dass auch ansässige 
und baulustige Völker an dauerhafte Bauwerke kaum würden 
denken können. 

Trotzdem konnte ein Volk nicht von der Oberfläche der 
Erde verseh wunden sein, ohne Zeichen seines Handelns und 
Wandeins zurückgelassen zu haben. Und in der That finden 
wir in den südlichen Steppen Russlands, wohin llerodot die 
Fep^i versetzt, eine unzählbare Menge von Grabhügeln, welche 
uns als das einzige Andenken an die vor uralten Zeiten dort 
lebenden oder durchziehenden Völker hinterblieben sind. Wenn 
wir nach der Menge dieser Grabhügel über die Stärke der 
Bevölkerung mit Recht schliessen dürfen, so müssen wir 
sagen, dass die grösste Bevölkerung in denjenigen Steppen 
sich befand, welche sich an die berühmten Katarakte des 
Dniepers anschliessen. Nirgends findet man eine solche Masse 
der verschiedenartigsten Grabhügel, als in den Steppen, welche 
in einer Ausdehnung von etwa 300 Quadratmeilen um die 
Katarakte liegen. Man kann zwar nicht behaupten, dass alle 
diese Grabhügel von einem einzigen Volke aufgeworfen worden 
wären, es haben wahrscheinlich die meisten der hier durch- 
ziehenden Völker durch diese Grabhügel ein Andenken an 
ihr Dasein uns hinterlassen; immerhin kann man aber mit 
Bestimmthtiit b(diau])ten, (b\ss einige von ihnen den Skythen 
angehören. Und dies war der erste Grund, warum anfangs 
private Personen, später aber die Regierung diesen Grab- 
hügeln eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet haben. 

Es war aber noch ein anderer Grund vorhanden, weshalb 
man diese Hügel zu durchforschen begann. Als die Aus- 
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grabungen, welche einzelne private Personen auf der Halb- 
insel Krjm und Taman yorgenommen hatten ^ so schöne 
Resultate ergaben und einige prachtvolle Erzeugnisse ans der 
Blüthezeit der griechischeii Kunst zu Tage gefördert hatten, 
war es vom hohen Interesse, zu erfahren, welchen Einfluss die 
griechische Kunst an die nördlich von der Krym wohnenden 
Völker ausübte. Man hat schon im Jahre 1845 im Kiew 'sehen 
Gouvernement, also in einer von den griechischen Colonien 
bedeutend entfernten Oertlichkeit Ausgrabungen vorgenommen. 
Die Resultate waren sehr günstig. Man fand unter Anderem 
bronzene Helme und Beinschienen, bronzene Pfeilspitzen, bron- 
zene Vasen, goldene Schmucksachen, gewöhnliche griechische 
Amphoren, ja sogar eine prachtvoll erhaltene bemalte Vase — 
Alles Objecto griechischer Arbeit, und zwar aus einer Periode, 
wo die griechische Kunst auf dem GKpfel der Entwicklung 
stand, nftmlich aus dem dritten oder vierten vorchristlichen 
Jahrhunderte. 

Die prachtvollen Funde hatten die Neugierde der Archäo- 
logen nur noch mehr rege gemacht ; insbesondere hatte man 
Herodot und die Oertlichkeit sehr Üeissig studirt, in welche 
er die Skythen und insbesondere die Feppoi versetzt. In der 
2xu6wi^ lesen wir, dass sie am Boristhenes liegen, und zwar 
auf dem Platze, c< S i BopuoMviQ^ waxl KpoanWcö^, und dass zu 
ihnen etwa 40 Tagereisen seien. Diese Herodotische Be- 
stimmung der Wohnsitze der Tippi mit der wirklichen Lage 
in Einklang zu bringen, war sehr schwer; da sich aber, wie 
ich schon oben bemerkte, bei den Katarakten des Dniepers 
eine bedeutende Zahl von Grabhügeln befand und einige von 
ihnen einen bedeutenden Umfang hatten, so hat sieh die 
Regierung bewogen gefunden, einige von ihnen am rechten 
Dnieper-Ufer einer wissenschaftlichen Untersuchung zu unter- 
ziehen. Dies geschah in den Jahren 1852 — 185(). Man hatte 
zunächst einen grossen Hügel gewählt, welcher bei dem Dorfe 
Alezandropol liegt und vom Dm'eper etwa 60 Werst entfernt 
ist. Er war bei der Bevölkerung unter dem Namen Lugovaja 
mogila bekannt, und ruhte als ein mächtiger Erdaufwurf auf 
einem mit Steinen gebauten Fundamente. Von diesem Hügel 
hatte man eine Aussicht bis vier Meilen im Ilmiange. Die 
Resultate der AuRgrabungen waren nicht sehr glänzend. Der 
Hügel war wahracheinlich seit undeukbai-eu Zeiten von Plün- 
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derern ausgebeutet, uinl man tand nur solche 0<'genstände, 
welche der Aufmerksamkeit der (wahrscheinlich sehr eiligen) 
Plünderer entgangen waren. Es sind das meistens eiserne 
Pierdezäume, einige kleinere silberne und goldene Schmuck- 
sachen, insbesondere ein goldenes Rei^escbirr und einige 
Gegenstände, welche wahrscheinlich zu einem königlichen 
Wagen gehörten n. dgl. Das waren, wie gesagt, sehr geringe 
Erfolge. 

Doch die ungewöhnliche Grösse des Kurgans, die wohl 

berechnete und gut durchdachte Construction der einzelnen 
Gräber, die kunstvolle Arbeit und der bedeutende Keichthum 
an Pferdegeschirren — Alles dies Hess schliessen, dass der 
Grabhügel zu Ehren eines Fürsten, vielleicht eines skythiachen 
oder des Kfhiigs selbst aufgetragen worden ist. 

Auch die fünf darin gefundenen Schädel erweckten die 
Aufmerksamkeit der Anthropologen. Sie wurden von dem 
berühmten russischen Anthropologen v. Baer untersucht. Er 
theilte sie in zwei Gruppen ein, welche zweien ganz ver> 
sohiedenen Völkerfamilien angehörten. Zur ersten Gruppe 
gehören zwei Schädel, welche eine auffallende Aehnlichkeit 
mit den im mittleren Russland gefundenen haben; die anderen 
drei gehören einem Volke an. welches aueii in Sibirien wohnte 
und dessen Altertliünier unter dem Kamen der Tschud'süheu 
Alterthümer bekannt sind. 

Das waren die (iriinde, welche die kais. archäologische 
Commission in St. Petersburg bewogen, Ausgrabungen im 
District von Jekateriuoslav vorzunehmen. Zum Leiter der- 
selben wurde Herr Zabjelin beordert. 

Beyer ich zur Beschreibung der geöffneten Hügel, der 
gefundenen Gräber und der gemachten Funde übergehe, will 
ich kurz Einiges vorausschicken, was zum Verstftndniss durch- 
aus nothwendig ist. 

Zunächst von der Form der Kurganc. 

Die rirabhügel hatten in ihren mittleren Dimensionen 
über 2(X) ]\Icter im Umfange und 4 — 8 Meter senkrechte 
Höhe. Sie wurden aus rauhen Steinen und schwarzer Erde 
aufgetragen, und zwar von Süden gegen Norden. Dies sehliesst 
man daraus, dass die Nordseite meist sehr steil und schräg 
herabgeht, während die südliche sehr langsam in die Ebene 
sich neigt. Je nach der Form, welche die Grabhügel haben, 
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tragen sie bei <ler Landbevölkerung aucli verscliiodcno Namen. 
Diejenigen, welelie oben spitzi*]^ al)<^erundet sind und mithin 
fast einen regelmässigen Kegel bilden , heisren ^.spitzige'^ 
Kurgane. „Breite'' Kurgsne heissen solche, die eine 
massive Form haben und oben nicht in eine Spitze auslaufen, 
sondern eine ziemlich grosse Fläche bilden ; „rjabt/je'* >) heissen 
sie dann, wenn zwei oder drei zusammen aufgetragen wurden, 
wovon sie dann eiiu- ausgedehnte oder krumme Form be- 
kommen. Wenn ab» r dvr Kurgan regelmässig aufgetragen 
wird und dabei die Forru eines längliehen Walls hat, so 
heisst er ,,lauger" Kurgau. Dann unterscheidet man noch: 
„Zwillinge", das heisst zwei gleieh grosse nebeneinander 
stehende Kurgane; „Diebskurgane'^, d. h. solche, in welchen 
früher die Diebe wohnten; „grosse'^ Kurgane von ihrer un- 
gewöhnlichen Grösse, und ,^gegrabene*' Kurgane, d. h. 
solche, in welchen man schon einmal Ausgrabungen vor- 
genommen hatte. Die letzte und zugleich die wichtigste Form 
sind ab<M- die „dicken" Kurgane, das sind Hügel mit sehr 
•steil alitalienden Abhängen und mit grossem Erdautwurfe, 
der im Vergleieli mit den anderen ( nabliiigcln in der Tliat 
diesen Kurganen eine ungewöhidiche Dieke verleiht. Um den 
Abhang von einigen Seiten steil erscheinen zu lassen, machte 
man ein steinernes Fundament; die Steine wurden aus den 
benachbarten Flüssen geholt und sind deshalb abgerollt. Wenn 
man den Erdaufvnirf bis zu einer gewissen Höhe gemacht 
hatte, legte man von der Nordseite wieder Steine ein, welche 
den nördlichen Abhang zu unterstützen hatten. Ihre weitere 
(Jonstruetiun besteht in Folgeiulem : Jn der Mitte unter dem 
Krdautwurfe bcHndet sieh eine 5 — 1> Meter tiefe (irubc, -welche 
von Osten gegen AVesten <'twa .') Meter Länge und gegen 
2 Meter Breite hat. In den Kui'ganen mittlerer Dimension 
wurde diese Grube mit Steinen angeliillt. Die Tiefe der 
Grube hing von der Tiefe ab, in welcher das Lager von ganz 
weisser, reiner Thonerde lag, welche immer als der Boden 
des Grabes diente. Auf sie stellte man den Sarg des Todten. 

Nach den von Herrn Zabjelin vorgenommenen Aus- 
grabungen waren die verschiedenen Thon läge r auf folgende 
Weise vertheilt: Auf schwarze Erde folgt ein 1 Meter dickes 

rjaboj heisst „pockenartig". 
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Lapjor eines gelbliehen Thons ; flarauf kommt ein Lager 
eines röthlichen Thons; dann folgt gewöhnlich in einer Tiefe 
von 5 — 67i Meter von der Erdoberfläche ein 1 — I'/q Meter 
dickes Lager ganz reinen, weissen Thons. Die Dicke der 
Lager ist nicht an allen Orten dieselbe, und deshalb erklärt 
sich die verschiedene Tiefe, bis am welcher in verschiedenen 
Kurganen die Q-räber gegraben wurden. 

Schon nach dieser ftnsserlichen Oonstniction kann man 
Bchliessen, dass die ^dicken Hügel" Gräber nicht ganz gewöhn- 
lit hcr Personen waren, dass sie zum Begräbnisse der Steppen- 
fürsten dienten ; denn einen solchen Ilügel aufzuwerfen war 
nicht leicht, insbesondere abei- musste man über eine be- 
deutende Zahl von Arbeitskräften verfügen, um Steine für 
das Fundament und die Unterstützung des nördlichen Ab- 
hanges herbeischaffen zu lassen. Die vorgenommenen Unter- 
sucbungen ergaben, dass „dicke Hügel'^ in der That könig- 
liche Gräber gewesen sind. Einen vollständigen Begriff von 
ihrer Constmction kann man sich aus dem in den Jahren 1862 
und 1863 aufgemachten „dicken Tscbertomlytzkischen Grab- 
hügel machen. Ich werde den Verlauf der Ausgrabungen 
an einer andern Stelle darlegen. 

Auf den Gi})fel einiger Grabhügel pflegte man eine Stein- 
flgur, die Kamennaja baba, zu stellen; deshalb lieissen solche 
Hügel auch ffhabowatyje" . Es war augenscheinlich Gewohnheit^ 
auf sehr viele, wenn nicht auf alle Grabhügel die sogenannten 
hahy zu setzen; denn bis jetzt heissen in den südlichen Steppen 
Russlands bei der Bevölkerung viele Hügel babowa^e, obwohl 
sich schon Niemand in der ganzen Gegend erinnert, eine beAa 
auf dem Hügel gesehen zu haben. Biese Steinfiguren haben 
die Archäologen Russlands viel beschäftigt. Sie sind gewöhn- 
lich aus weichem Sandstein gehauen und stellen entweder alte 
Weiber, oder auch jüngere weibliche Personen, oder auch 
Männer dar. Sie heissen cntw(Mler hahf/ (alte Weiber), sfaruchy 
(Greisinnen), oder HCTyKaHLi (Götzenbilder), balvan>j (Klötze). 
Man findet ihrer viele (bis zum heutigen Tage) in den Steppen 
Südrusslands, in Asien, insbesondere auf dem Altaj, an den 
Ufern des .Tenisei und in der Kirgisen-Steppe, Schon ältere 
SibV^en-Reisende haben sie bemerkt und über ihr Entstehen 
verschiedenartige Hypothesen angestellt. Insbesondere hat 
man fleissig die zwei Fragen erörtert: ob sie Darstellungen 
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der Götter, d. h. Idole, oder nur ( rrabdeiikmäler waren, und 
dann: welchem Volke sie wohl angehören? 

Was die erste Frage anbelangt, so neigt sich jetzt die 
Mehrzahl der roBUSchen Archäologen zu der Meinung hin, 
dass die Steinfignren wohl Grabdenkmäler waren, zu £hren 
der Verstorbenen errichtet. Einen ziemHch richtigen Begriff 
über diese Steindenkmäler kann man sich aus der Beschreibung 
machen, welche uns Herr Zabjelin über die von ihm auf dem 
„dicken" Grabhügel gefundene haba gibt. 

Diese Steinfigur stand in einer Grube, die sich in der 
Mitte der Fläclie oben auf dem Kurgane befand. Der Kopf war 
ihr abgeschlagen, aber wieder aufgesetzt, und zwar mit dem 
Gesichte gegen Osten. Unterdessen lesen wir aber in einem 
Keisebuche des H. Zujeff, der im Jahre 1782 diesen un- 
gewöhnlichen Grabhügel besucht hatte, dass die Steinligur 
mit dem Gesichte nicht gegen Osten, sondern gegen Westen 
auf den sogenannten ,,langen^ Grabhügel gerichtet war. Sie 
ist ans einem ganzen Stück Sandstein, 2% Meter lang, aus- 
gehauen und mit männlicher Kleidung angethan. Am Kopfe 
trägt sie eine nicht zu hohe Mütze, hinter welcher ein Zopf 
herauskommt; dieser besteht anfangs aus fänf Flechten, hängt 
aber dann auf dem Rücken nur in einer einzigen Flechte 
herab. Sie hat einen langen, bis unter die Kniee herab- 
reielienden Kaftan, der am Rande mit einem Saum geziert ist. 
Die Hände sind am Bauehe zusammengelegt; auf dem linken 
Arme hängt an einer Quaste das Schwert, am rechten selu'u 
wir Etwas in Form eines Köchers. Die Füsse sind im Ver- 
gleiche zu den andei*en Dimensionen sehr klein, nicht mehr 
als 31 Centimeter, womit man vielleicht die sitzende Lage 
der Figur anzeigen wollte. Die eben beschriebene Steinfigur 
genoss bei der umwohnenden ländlichen Bevölkerung eine 
besondere abergläubische Verehrung. Alte Personen haben 
Herrn Zabjelin erzählt^ dass vor etwa 40 Jahren ein Bauer 
eines benachbarten Dorfes dieselbe herabgenommen und sie 
in seinem Garten aufgestellt hatte. Unter den Bauern war 
der Aberglaube verbreitet, dass die haha vom Fieber heile 
und auch unverletzbar sei. In Folge des Herabnclimens der- 
selben vom Kurgane sei eine Trockenheit in der ganzen Um- 
gegend eingetreten, welche vier Jahre dauerte. Da nocli 
ausserdem die haba das ganze Dorf mit abergläubischen Jbjr- 

14 
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sclR'iüungi'ii }n'unrulii«;t(', so liabi' mau auf allseitiges V^eilaiigen 
beschlossen^ dieselbe wieder auf den Hügel zu schaffen. Und 
da sei denn gerade ein Wunder geschehen. Während man 
dieselbe vom Hügel mit zehn Ochsen kaum herunterbringen 
konnte, haben dieselbe ein Paar Ochsen ganz leicht hinanf- 
geschafit. Nach ein^r Zeit hatte wieder ein Bauer nur den 
Kopf derselben heruntergebi'acht und ihn bei seinem Keller 
aufgestellt. Es entstand wieder Trockenheit, und da sei einer 
Frau geoffenbart worden, dass die Trockenheit nur dann auf- 
lioit n könne, wenn man den Kopf wieder an der Figur be- 
festigt hätte. Dies sei geseludicn und st)gleieh habe die 
Trock(;nlieit ein Ende genounnen. Kurz aus Allem ist zu 
ersehen, dass man der Steinügur eine grosse Verehrung zollte. 
Es waren wahrscheinlich besondere Gebräuche eingeführt, 
welche man ganz genau vollziehen musste, wenn die Wirkung 
der Steinfigur eine thatsächliche sein sollte. So erzählte 
wieder ein altes Weib, dass ihr zehnjähriger Sohn lange Zeit 
vom Fieber geplagt war tmd dass er desselben gar nicht los- 
werden konnte. Da habe man ihr angerathen, zur Steinfignr 
zu gehen. Sie begab sich auf den Hügel, habe vor Sonnen- 
aufgang mit dem Gesiebte gegen Osten (lebete hergesagt, 
dann cineiiriwna ani' jHiljdnifzd (Brod ) der hdha gegeben und 
das Fieber war versehwunden. Von dem (ilauben an die 
wunderbare Wirkung der baba hat sich Herr Zabjelin zur 
Zeit seiner Ausgrabungen im Jahre 1862 selbst überzeugen 
können. Die Figur wurde vom Hügel heruntergelassen und 
lag einige Zeit am Fusse desselben. Da kamen Landleute aus 
den umliegenden Döi*fem, und wenn sie bei der baba vorbei- 
fuhren, so haben sie immer ehrerbietig die Mutzen ab- 
genommen, sich tief verneigt, ja sogar den Stein geküsst. Als 
man dieselbe auf den „langen Hügel" aufgestellt hatte, kam 
zu ihr eine I>äuerin mit ihrem etwa seehsjäliri<::;en Knaben; 
sie maehte zunäelist ein Kreuz, verneigte sieh tief vor der 
Figur, küsste ilire Füsse, Hände, Brust und Arme: dann hob 
sie den Knaben und liess ihn dasselbe machen ; dann ging sie 
um dieselbe hciiim, bespritzte sie aus einem Fläschchen mit 
einer Flüssigkeit^ band ihr zuletzt ein Tuch um den Hals und 
entfernte sich. 

Die Grabhügel von mittlerer Grösse enthalten gewöhnlich 
einen ganzen Bestattungsplatz, d. h. immer mehrere Gräber, 
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welche in verschiedenen Richtungen zum Hauptgrabe liegen. 
Die Gräber wurden 1 — 1% Meter tief in die Erde gegraben; 
die Seiten sind bei einigen sehr sorgsam mit Steinplatten 
belegt oder aueli sonst mit Steinen ausgemauert; sie wurden 
mit schwarzer Erde angeftillt, oben- auch entweder mit Stein- 
pktten, oder mit dicken Brettern, oder mit einer Lage von 
Schilfrohr oder Reisig bedeckt. Seltener kam es vor, dass die 
Skelete ganz oben sogleich unter dem Erdaufwurfe in einer 
etwa V2 Meter tief gegrabenen Grube lagen. Die Richtung 
der Skelete war ganz und gar verschieden , so dass man 
keine allgemeine Kegel darüber aufstellen kann. Einige lagen 
mit dem Kopfe gegen Norden, andere gegen Osten, einige 
gegen Süden oder Westen. Sie liegen zum Theile auf dem 
Rücken, haben die Hände an den Seiten ganz ausgestreckt, 
doch die grössere Zahl war in einer sitzenden Stellung, 
wobei die Hände und Kniee fest an die Brust gedrückt waren. 

Den Todten legte man sehr oft nichts anderes mit ins 
Grab als einen kleinen irdenen Topf von gewöhnlichstem 

Material und sehr grober Arbeit. Dieser Topf wurde meistens 
zum Kopfe gestellt. Sok'he Crräber gehörten wahrscheinlich 
gemeinen Personen an ; denn in anderen Uräbern fanden sich 
schönere Gefasse, z. B. aus Bronze, manchmal auch Messer, 
Lanzen aus Bronze und Eisen, eiserne Steigbügel, Spangen 
und viele kleine Objecto aus Knochen. 

Nachdem ich dieses vorausgeschickt habe, will ich in 
Folgendem zu einer detaillirten Beschreibung der vorgenomme- 
nen Ausgrabungen ttbergehen. Sie wurden in den Jahren 1859, 
18eO, 1861, 1862, 1863, 1865, 1867, 1868 durchgeführt. 

Ausgrabungen im Jahre 1859. 

In diesem Jahre machte man eine Gruppe von vier 
Hügeln auf, von denen einer alle anderen drei an Dimensionen 

überragte. AVeil diesei' grössere Hügel eine grosse Aehnlichkeit 
mit der I^ugovaja mogiha hatte und vom Besitzer des (futcs 
der grössere Theil des Erdaufwurfes schon vor einigen Jaliren 
abgetragen war, so beschloss Herr Zabjelin, denselben einer 
näheren und vollständigen Untersuchung zu unterziehen. Man 
überzeugte sich bald, dass der Hügel nicht nur von aussen, 
sondern auch von innen der Lugovaja mogila glich; nicht 

14* 
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nur die Constriictioii dor Gräber, sondern aucli die gefundenen 
Objeete zeigten die Aehnlichkcit im auffallenden Grade. Leider 
war die Ausbeute an Objeeten eine sehr geringe. Man fand 
einen goldenen Stirnreif vom Pferdegeschirre, an welchem zwei 
Krieger ausgeprägt waren, einige kleine goldene Rohren, einige 
goldene Scbmacksaclien, eine ziemlicli grosse goldene Platte, an 
welcher eine Löwin ausgeprägt war, wie sie ihr Junges säugt. 
Mit Ausnahme des Stimreifes sind alle übrigen Objeete von 
griechischer Arbeit. 

Die die] anderen Kuigaiu' waren viel kleiner als der 
vorige und enthielten in sieh mehrere ( 10) ( iräber, in welchen 
sich Skelete in sitzender , nach links geneigter I^age vor- 
fanden. Ks waren bei einigen ganz gewöhnliche kleine Töpfe, 
welche beim Kopfe standen; bei einem »Skelet kam mau auf 
einen kleinen Kieselstein und auf eine Lanzenspitze aus Quarz; 
bei einem anderen lag noch eine kupferne Lanzenspitze. 

Ausgrabungen vom Jahre 1860. 

Auf dem Wege von Jekaterinoslav nach Nikopol, bei 
der Station Krasnokutska, etwa di-ei Meilen von der Lugovaja 
mogila entfernt, liegt ein mäehtigt'i- Hügel, der etwa 190 Meter 
im Umfange und S'/j Meter senkreehte Höhe hatte. Von unten 
etwa 2 Meter Höhe waren rauhe Steine aufgetragen und erst 
auf ihnen die Erde. Nachdem man den Aufwurf bis zum 
Boden entfernt hatte, kam man gerade in der Mitte des Hügels 
auf eine grosse yiereckige Grube, die ganz mit Steinen an- 
gefüllt war, unter welchen sich Knochen verschiedener Thiere 
und Scherben irdener Gefösse vorfanden. Sie war schon aus- 
geplündert. Zu dieser Grube fiihrte von Osten her ein Gang, 
an dessen beiden Seiten sich, in zwei Haufen zusammengelegt, 
theils gebrochene, thcils nur gebogene IJeberreste eines Wagens 
und gegen 70 Pferdezaume befanden; ausserdem fand man 
4 bronzene gegossene Drachen und mehrere silberne Plättchen. 
Südlich von der Grube war ein Grab mit 4 Pferdeskeleten, 
die auf dem Kopfe schönen silbernen Schmuck von bewun- 
derungswürdiger Arbeit hatten. Aus der nordwestlichen Ecke 
der Grube führte ein Gang in eine geräumige, runde Kata- 
kombe, die ebenfaUs schon ausgeplündert war, in der sich 
aber noch 7 thöneme spitzige Amphoren griechischer Arbeit^ 
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die in einer Reihe an der Wand der Katakombe staiidt^n^ 
Messerklingen von Knochen, Sclierben eines thönernen Kraters 
vorfanden. Wie die äussere und innere CWstruetion, so 
zeigen auch die gefundenen Objeete in Form und Arbeit die 
überraschendste Aehnlichkeit mit denen des Lugovaja mogila. 
Ausserdem hat man einen etwas kleineren Hügel geOffhet, der 
nicht weit vom vorigen Hegt; es zeigte sich bald, dass in ihm 
ein Begräbnissplatz war, dessen Gräber mit Skeleten ohne 
Objecto in keiner bestimmten Ordnung lagen. 

Ein sogenannter „habovittf kurgan", d. h. ein Grabhügel 
mit weiblicher Steinfigur ist nicht weit vom Dniepr gelegen. 
Das geräumige, in der Mitte unter dem Erdaufwurfe sieh 
betindende (4rai) war sorgfältig mit grossen Kalksteinpiatten 
belegt und oben mit spitzigen btciueu umzäunt. In der Mitte 
der Umzäunung stand ein einzelner ungeheurer röthlicher 
Sandstein, der die Form einer weiblichen Steinligur hatte. Die 
Todten scheinen in sitzender Lage begraben worden zu sein; 
Objecto £uid man nicht. Um die eben beschriebenen Hügel 
hemm lagen viele kleinere Hügel, von welchen Herr ZabjeKn 
drei zu untersuchen sich vornahm. Zwei von ihnen hatten die 
Form eines ringförmigen Walls; der dritte unterschied sieh 
durch nichts von den andern Tlüjjeln dieser Ci!e<rend. In den 
zw(M ersten Hügeln waren zwei kh'ine, höhlenartige Orä])er, mit 
dem Eingange von W^esten. Jm dritten Hügel war unter einer 
grossen Steinplatte eine kleine, enge Oeffnung, die mit einem 
engen unterirdischen Gange in Verbindung stand. Der Gang 
führte in eine geräumige Höhle, in welcher viele menschliche 
Knochen in Unordnung lagen, und von da gegen Norden in eine 
5 Meter lange Galerie, die in eine zweite kleine Höhle endigte, 
aber ganz leer war. 

Ausgrabungen vom Jahre 1861. 

In diesem Jahre untersuchte Herr Zabjelin vier Cirab- 
hügel, die nicht weit von einander lagen und nach ihrer 
äusseren Oonsti'uction auf eine reiche Ausbeute schliessen 
liessen. 

Es waren das ein Ottry kurgan = spitziger Grabhügel, 
zwei Zwillinge und ein kamem^. Der erste, spitzige Kurgan 
war ganz aus Steinen aufgeworfen; unter dem Aufwürfe* waren 
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sieben ( »rähcr, \n welclien d'w Lciclinainc in pitzonder Stellung 
begraben waren; Objecte fanden sich bei ihnen keine vor. 
Der eine der Zwillinge hatte ebenfalls ein aus Steinen be- 
stehendes Fundament, worauf Erde und in der Mitte wieder 
Steine aufgeschüttet waren. In tieferer Lage kam man auf 
ein Ghrab, in welchem sich Pferde- und Menschenknochen 
befimden, und obwohl es schon ausgebeutet war, so fand man doch 
noch: 4 kupferne Löi^en (beflügelt) mit einem Thiere im Maule, 
Scherben von einer griechischen Vase, 4 goldene Plättchen, 
1 goldenen Knopf, 6 verrostete eiserne Pferdezäume, 1 Röhre 
aus Knochen, 1 Bronzepfeü und viele Scherben thönerner 
Gefässe. 

Der zweite der Zwillinge zeigte die nämliche Construction; 
im Grabe fand man nur einen menschlichen Schädel und 
30 Bronzepfeile. 

Der vierte Hügel — „Steinhügel^ — verdient ein be- 
sonderes Interesse deshalb, weil er noch nicht ausgebeutet 
war. Beim Graben des Aufwurfes kam man in der Mitte auf 
eine 22 Oentimeter dicke Holzschichte, unter welcher sich 
zwei Ciräber befanden. In dem kleineren Grabe lag ein 
Pferdeskelet , mit dem Kopfe gegen das andere Grab ge- 
richtet, um das Maul einen eisernen Zaum, und daneben 
einige kupferne Knojjfe. 

Im grossen (Jiah lag in der Mitte ein menschlicher 
Schädel und an beiden Seiten zwei Pferdeskelete, so dass der 
Mensch dazwischen lag. Um den Schädel heinim &nd man 
3 eiserne Lanzen und einen breiten eisernen, durchlöcherten 
Reif, an dessen unterer Seite Beste von Leinwand zu bemerken 
waren, auf der wahrscheinlich der Reif befestigt war. Aehn- 
liehe Reife fand man im Grabe noch mehrere, welche mit 
menschlichen Knochen, Steinen und Erde zerstreut herum- 
lagen, sowie Scherben von kleinen thönerneu und von einem 
grösseren Alabastergeiasse. 

Ausgrabungen von den Jahren 1862, 1863. 

In diesen zwei Jahren, in welchen man einen der grössten 
Kurgane im District von Jekaterinoslav aufgegraben hatte, 
waren die Arbeiten von den glücklichsten Resultaten begleitet. 
Man öffnete die sogenannte Tolstaja Tschei^tomljtzkaja mogila ; 
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sie ist etwa drei M<ülen nordwestlieli von Nikopol entfernt 
und liegt am l)niej)er. Der Hügel hatte eine kegelfruniiuje 
Form, 355 Meter im Umfange und 20 Meter senkreelite Höhe. 
Der Gipfel des Kurgans bildete eine ebene Fläche^ 15 Meter 
im Durchmesser; in der Mitte war eine Grube, in welcher 
die schon oben beschriebene Steinfigur stand^ mit dem Gesichte 
gegen Osten gewendet. 

Man fing die Ausgrabangen am Gipfel an. In einer 
Tiefe yon 1 — 1^2 Meter kamen vor: Scherben von einer 
gewöhnlichen Amphora, ein eiserner Zaum und verschiedene 
Bronzegegenstände, Knüptc, Hölirchen und Plättchen. Jn einer 
Tiefe von G'A, Meter, etwa 1 Meter vom ( 'cntnini gegen ( )sten 
entfernt, fand man einen Haufen ( icgenstäntle vom l'fcrde- 
geschirr, eiserne liinge, Zäume, 250 an der Zahl, mit bronzenen 
Schmucksachen daran: KnüpfiMi, S[)angen, Glöckchen^ Röhr- 
chen etc.; auf einem anderen Haufen lagen zusammen: eine 
Bronzekugel mit einem Loche, 4 bronzene Löwen, 4 Drachen 
und 2 Vögel; einige goldene Plättchen in Form von- Federn 
und goldene Reife. In einer Tiefe von 10 Va Meter kam man 
auf der nördlichen Seite auf eine Reihe von Steinen, die über- 
einander lagen und dazu dienten, die nördliche Seite steiler 
• zu machen. 

Als man den ganzen Krdaufwurf abgetragen hatte, fand 
man Gräber, deren Kinriclitung ganz der Frzälilung Hcrodot'ö 
von der Hegrabung der Skythenkönige entsprechen. 

Das Hauptgrab, ein geräumiges Vieieck, war schon aus- 
gepltindert. Nur im Gange, den sich die Plünderer zum Grabe 
gemacht hatten, fand man einige Objecto, welche sie wahr- 
scheinlich verloren hatten, und zwar: 3 massive goldene Ringe; 
auf einem war ein Hund, auf dem zweiten ein Stier ausge- 
schnitten, der dritte war glatt; einige durchlöcherte goldene 
Plättchen, goldene Knöpfe, Glasperlen ; 6 eiserne Schwerter, 
deren Handgriffe mit geprägtem (loldbleeli verziert waren 
(auf fünf Handgriffen waren jiliantastisehe Thiere ausgejjrägt, 
auf dem sechsten zwei Stierköpfe und einige Heiter, die auf 
wilde Ziegen .Jagd machen); 1 runder Schleilstahl mit goldenem 
Handgriffe; 2 goldene Piättchen, auf welchen mit ausgezeich- 
neter Kunst Scenen aus der griechischen Mythologie ausgeprägt 
waren; der Reif ist etwa 20 Gramme schwer; 2 grosse Bronze- 
vasen; 1 kupferner Leuchter; 1 Bronzeschale ; 1 Bronzegefkss ; 
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5 halbverfaulte lederne Köcher, mit Bronzepfeilen angefüllt; 

einip^c eiserne Messer mit I laiHlgrifFen aus Knochen ; ein mensch- 
liches Skelet; wahrscheinHch eines der Plünderer, der beim 
Kinsturz di s Ganges hier verschüttet worden ist. 

In jeder Ecke dieser geräumigen Grube waren kleine 
Kammern oder Nischen in Form von Höhlen, 5 Meter lang, 
1 1/2 Meter tief, gegraben, welche wahrscheinlich beim Plündern 
des Hauptgrabes zusammensanken und so vor Plünderung 
bewahrt blieben. 

In der ersten Ecknisclie la<^en zwei Skelete, das einer 
Frau und eines Mannes; jenes lag in einem liülzerncn, bemalten 
Sarge. Beide waren prachtvoll geschmückt. Das weibliche Skelet 
trug am Ualse einen massiven goldenen Reif, 1 Pfund schwer, 
an dessen beiden Enden Löwen ausgeprägt waren, an der 
Stirn einen Kranz, aus einzelnen goldenen Plättchen bestehend; 
um den Kopf zog sich eine Reihe goldener, viereckiger Plätt- 
chen, auf denen eine sitzende Frau mit einer männlichen Figur 
dargestellt war, welche letztere vor der Frau kniete. Ausser- 
dem waren an der Iland glatte goldene Bracelets und eine 
Schnur von Glasperlen, an jedem Finger ein glatter goldener 
King; nur auf einem war ein Vogel oingravirt. An der rechten 
iSeite lag neben der Hand ein runder Bronzespiegel mit knöcher-' 
nem Handgriff, und an der linken Seite ein runder schwarzer 
Stein, dessen Bedeutung man nicht zu erklären weiss. 

Das männliche Skelet hatte an den Händen kleine 
Bronzebracelets, an der linken Seite einen Köcher mit Pfeilen 

und an der rechten ein eisernes Messer mit knöchernem Griffe. 
In der Nähe dieser beiden Skelete stand ein(! ausgezeichnet 
scliöne silberne Vase ^ sie ist 70 Oentimeter hoch und 39 Centi- 
meter breit, mit vergoldetem Untersatze, Hals und Henkel; 
ebenso sind alle Darstellungen auf der Vase stark veigoldet. 
Die Blumenornamente und Reliefdarstellungen sind fein und 
schön ausgeführt. Sie hat die Form einer Amphora und diente 
wahrscheinlich zum Aufbewahren des Weines. 

Neben der Vase auf einem runden Untersatze stand eine 
grosse, tiefe, silberne Schüssel und 14 thönerne Amphoren von 
gewöhnlicher Form. 

Auch die zweite Ecknische enthielt zwei Skelete, welche 
nicht minder reich geschmückt waren. Um den Hab trugen 
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sie goldene Keifen mit Darstelhmgen : am ersten von seelis un- 
bekannten Thieien, am zweiten von Löwen; au jeder Hand 
hatte jedes Ekelet goldene Bracelets und je einen goldenen 
Ring, um den Kopf einen Kranz von viereckigen goldenen 
Plftttchen mit Daratellongen von Gryphonen. Ausserdem lag 
beim ersten Skelet an der linken Seite ein eisernes Schweit, 
im Bronzegürtel eingestockt , ein Handgriff , wahrscheinlich 
eines Messers^ mit geprägtem Qt)ldblech belegt, ein KOcher mit 
Bronzej)t'eilcn und 4 eiserne Degen. Auch das zweite Skelet 
hatte einen Hronzegürtel iiiicl einen Köcher mit l^ronzcpfeilen. 

In der dritten Nische Ux^j:; nur ein einzif^es Skelet. Es 
hatte um den Hals einen Bronzereif, in einem Ohr einen 
goldenen Ohrrin«^, am Finger einen goldenen glatten Ring. 
Ausserdem fand man lun das 8kelet: ein eisernes Messer, 
einen Köcher mit Bronzepfeilen, einen runden Bronzespiegel, 
einen silbernen Löffel, 6 gewöhnliche Amphoren und eine 
Masse von Goldplättchen. Dabei zeigten sich deutliche Spuren 
eines feinen Gewebes. 

In der vierten Eksknische war ebenfalls ein Menschen- 
skelet mit denselben Objecten wie in der dritten Nische; 
ferner noeh: eine Bronzevase, einige Köcher mit Bronzepfeilen 
und vermorschte Knoehen eines Thieres. 

Einige Meter westlieh vom Hauptgrabe entfernt lagen 
nicht in derselben Tiefe wie das Hauptgrab fünf" andere, 
kleinere Gräber. Drei von ihnen, quadratförmig au8gegrabeU| 
enthielten Knochen von 11 Pferden, mit goldenen, silbernen 
und Bronzegebissen und dergleichem Sattelschmuck. Die zwei 
anderen Gräber vel*bargen je ein Menschenskelet mit Köchern 
voll von Bronzepfeilen, mit einem silbernen Reifen am Halse, 
einem goldenen Ohrring und einem goldenen Drahtring. 

Weiter westlich von den eben genannten fünf Gräbern 
waren noch einige kleine Gräber, in denen sich menschliche 
Skelete ohne Objecto befanden. Zuletzt im Nordwesten im 
Fundamente war ein ganzes Lager von Pferdeknoehen, 
Scherben von Amphoren u. s. w., wahrscheiidieh tJeberreste 
eines zu Ehren des todten Königs dargebrachten Opfers. 

Wenn man die Resultate der vorgenommeuen Aus- 
grabungen und die Erzählung Herodot's vom Begraben der 
skythischen Könige mit einander vergleicht, so muss man zu- 
geben, dass der „dicke Tschertomljtzki'sche Kurgan^ zu Ehren 
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eines Sk ytlH'iiktiiiigs aulj^cscliiittet woihIcii ist. Die iiiächtigo, 
weit über die Ebene gebietende ( 'oiistiiietion des Hügels, der 
ungewöhnliche Reiehthum an goldenen und silbernen Ubjecten 
in den an das Hauptgrab anliegenden Kammern, die Masse 
von Pferdeknochen und prachtvollen Pferdegeschirren — Alles 
dies dringt uns die Ueberzengiing auf, dass der genannte 
Kuigan kein gewöhnlicher Hügel, sondern dass er wirklich 
die Ta^r^ eines skythischen Königs sei. Herodot (IV, 71. C.) 
erzfthlt, dass man den Leichnam eines skythischen Königs bei 
den unterworfenen Völkern auf einem Wagen lierumführt und 
dann erst zu den Tip'po'., einem skytliiselien Volksstamme, 
bringt, wo sie ilm l)egra}»en; mit ihm begraben sie aueli seine 
Dienersehat't und Pf\!rd<' und silberne Sehale, dann "/cj?'. -ivieg 
XC>\i.(x {xs*;«. Alle diese im (J. 71 besehriebenen Gebräuche finden 
sich durch die Ausgrabungen des Tschertomlytzki'schen Kur- 
gans bis ins Detail bestätigt. 

Die meisten Objecto lassen allerdings griechischen Ur- 
sprung, und zwar aus der Blüthezeit der griechischen Kunst, 
nämlich aus dem vierten Jahrhunderte vor Christi wahr^ 
nehmen, aber viele von ihnen zeugen, dass sie eben von griechi- 
schen Meistern für Nichtgriechen gemacht worden sind. 

Wenn man alles das erwägt, so kann man nicht zweifeln, 
dass es den russischen Archäologen gelungen ist, das Grab 
eines Skythenkönigs aus dem vierten yorchristlicheu Jahr- 
hunderte zu finden. 

Ausgrabungen vom Jahre 1865. 

Die Ausgrabungen, welche Herr Zabjelin in diesem Jahre 
vorgenommen hatte, sind deshalb merkwili-dig, weil sie das 
Vorhandensein von skythischen Gräbern am linken Dnieper- 

Ufer nachgewiesen hatten. Die drei Hügel, die man unter- 
sucht hatte, liegen am linken Ufer des Dniepers, im west- 
lichen Theile des Taurischen Gouveinements, im District von 
Melitopole. Unter dem Erdautwurfe des Hügels „kozel" — 
Bock — (so heiast einer von den drei Hügeln) waren vier 
Gräber, von denen das Hauptgrab mit vier Ecknischen in 
9 Meter Tiefe lag. Obwohl dasselbe sammt den Nischen aus- 
geplündert war, so fand man doch noch Ueberreste von 
menschlichen Knochen, viele goldene Plättchen imd Scherben 
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von thönernen Amphoren. Im Westen vom Haaptgrabe fand 
man eine grössere Grabe mit drei Abtheilnngen, in denen 
11 Pferdeskelete sich Yor£uiden; 5 von ihnen hatten Bronze- 
gebisse, 6 hatten goldenen Sattelschmuck, 2 trugen auch Hals- 
schmuck, welcher aus einem Bronzereifen bestand, an welchem 
Glöckchen mit einer eisernen Kette befestig waren. Unweit 
der Pferde lagen 2 Mcn.sehonskelete, ■wahr.si'liciiiru'li die Reiter; 
8ie liatten um sich eiserne Messer und Köcher mit Bronze- 
pfeilen, 

Ausgrabungen yom Jahre 1867. 

Es waren di'ei Tlügel am Dniepcr, die man dieses Jahr 
untersucht hatte. Einer hatte eine längliche Form und er- 
streckte sich ttber 100 Meter in der Länge mit einer senk- 
rechten Höhe von 3 Meter; die zwei andern sind rund. 

Im Aufwurfe des ersten Kurgans fand man ein mensch- 
liches Skelet in sitzender Stellung, neben ihm einen Eber- 
liauer; auf d«'r Xordseite des Kurgans lag ein Steinliammer, 
zwei Knoelienpfeilc und üeberreste eiserner Vfordegebisse. 

In fester Erde unter dem Aufwurfe befanden sieh zwölf 
Gräber, von denen eines in Form eines (Jewölbes gebaut und 
aus grossen Steinplatten gemauert war; darin fand man ein 
menschliches Skelet in sitzend« r Stellung. In derselben Stellung 
waren auch menschliche Skelete in den anderen eilf Gräbern. 

Bei den Skeleten feinden sich nur thöneme Töpfe. In 
dem runden Hügel fand man in einem Grabe neben Pferde- 
knochen und eisernen Pferdezäumen auch ein kleines Eiesel- 
steinmesser. 

Im zweiten runden Hügel war das Grab 3 Meter tief 

unter dem Aufwurfe gegraben; es war schon ausgebeutet. 

Ausgrabungen vom Jahre 1868. 

Herr Zabjelin endigte in diesem Jahre die Untersuchung 
des Kurgans Zymbalka, den er schon voriges Jahr dureh- 
zugraben angefangen hatte. Dieser Kurgan liegt am Dnieper 
und am Flüsschen Bjelozersk, und hatte 300 Meter im Umfange 
und 15 Meter senkrechte Höhe. In der festen Erde unter dem 
Aufwürfe^ gerade in der Mitte des Hügels, entdeckte man ein 
kleines, ovales Grab, und nicht weit von ihm einen grossen, 
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viereckigen Begnibiufcisjtlatz, 8'/.j Meter tief, in welelieni sich 
Knochen von sechs Pferden vorfanden. Vier hatten bronzenes 
Rüstzeug mit silberner Verzierung, zwei von ihnen goldenen 
Kopfschmuck; dieser bestand aus einem grosseren goldenen 
Plättchen, welches die Nase und Stirn bedeckte, und aus 
zwei kleineren Seitenplättchen, auf welchen Syrenen, Blumen 
und Gryphone ausgeprägt waren. In der westlichen Ecke des 
Grabes lagen Schafknochen und neben ihnen ein eisernes 
Schwert. 

Fast gleichzeitig mit Zymbalka grub man einen kleinen 

Hügel, in welchem man fünf kleine Gräber fand, auf. Drei 
von ihnen waren ganz ausgeplündert. Im vierten fand man: 
5 knöcherne Pfeile, 5 Bronze])f('il(^ 1 Quarzpfeil, Bronze- 
gebisse, 1 1 >i()i)zeknopf , 1 goldenes Pliittelien und 1 irdenes 
Geföss. Im fünften (irabe war 1 Menschenskelet, 1 Bronze- 
speer und 1 Schleifstein. 

Schon glaubte man nichts mehr im Grabe zu finden, als 
man auf dem westlichen Rande des Hügels einen £insturz 
bemerkte, der sich bald als ein Gang zu einer höhlenartigen 
Vertiefung erwies. Diese Vertiefung war aber ein Begrftbnisa- 
platz, 31/3 Meter tief in der Erde gegraben. Rechts vom Ein- 
gange in die Höhle fand man ein Skelet, das in einem 
hölzernen Sarge lag; am Halse trug es einen massiven golde- 
nen Reif; unweit von dessen Kopfe lagen 3 eiserne Speere, 
an seiner rechten Seite IfK) Bronzepfeile und i eisernes öchwertj 
links waren 200 ähnliche Bronzepfeile. 

Am Eingange in die Höhle lagen nebeneinander 30 gleiche 
Kinnbacken eines kleinen, unbekannten Thiercs, wahrscheinlich 
an einer Schnur gebunden, und etwas weiter Knochen und 
Schädel von Schafen. In einer Ecke der Höhle stand eine 
schöne Bronzevase, mit Widderknochen angefüllt. Ausserdem 
&nd man noch ein hölzernes, aus einem Eiohenstamme aus- 
gehöhltes Fass, das 1 Meter lang war und Meter im Dia- 
meter hatte und mit goldenem Schmuck geziert war. 

Bei den Füssen des Skelets lagen Pferdeknocheu. 
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Ueber die Steinügureo (Kamene habe) auf den 

Tumulis des südliclieii Kusslaiid. 

Von 

Dr. M. Much. 



In der anziehenden Darleguiif^ des Herrn Hawelka über 
die ausserordentlichen Krlblgc, welche lussische Gelehi'te bei 
ihren, mit eben so viel Ausdauer als (ilück unternommenen Aus- 
grabungen erzielt haben, werden zuweilen auch Steinüguren 
erwähnt, welche in oder auf den 'i'umulis im südlichen Kuss- 
land gefunden werden. Ich glaube über diese Steinbilder um 
BO mehr Einiges mittheilen zu dürfen, als über dieselben über- 
haupt noch wenig in die ( )efl'entlichkeit gelangt ist, und meist 
an Stellen, wo auch dieses Wenige nicht gesucht wird. Ich 
möchte jedoch die Aufmerksamkeit noch insbesondere aus dem 
Grunde auf diese Steinbilder lenken, weil Andeutungen nicht 
fehlen, dass sie auch in unseren Ländern, zunächst in Mähren 
vorkommen, oder doch früher gefunden worden sind, und weil 
ich dazu eimuntern möchte, diese Thatsache zu eonstatiren. 

Am umfassendsten hat sich bisher Dr. Henszclmann 
über diese merkwünligen Steinbilder ausgesprochen'), und 
seiner unseren Dank verdienenden Abhandlung darüber ent- 
nehme ich das Thatsächiiche iur die nachstehenden Mit- 
theilungen. 

Es ist allgemein bekannt, dass auf den zahllosen Tumulis 
im südlichen Russland Steinbilder gefunden werden, welche 
menschliche, männliche und weibliche Gestalten, zum Theile 
stehend, grösstentheils aber sitzend darstellen. Diese Figuren, 
die eine Grösse bis zu neun iPuss en-eichen, sind entweder 
ronde bosse oder in Relief, in ersterem Falle aber auf der 
Rückseite weniger sorgtakig gearbeitet. Wie verschieden sie 
an Grösse, Ausführung, Gewand, Gesichtsausdruek u. s. w. 
sein mögen, so stimmen doch alle darin übt rein, dass sie 
offenbar bestimmte Persönlichkeiten darstellen und 
mit den Händen in der Höhe des Gürtels ein becher- 
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artiges (Jrfäss halten. Wir müssen deshalb diese beiden 
übereinstimmenden Erscheioiuageu als ein für alle charakteristi- 
sches Moment auffassen. 

Die Russen nennen eine solche Steintigur, auch wenn sie 
mit einem tüchtigen Schnurrbart behaftet ist, kamenaia baba^ 
d. L Steinmfifttorchen^ tmd wenn gesagt wird, dass derlei 
Figuren im südlichen Rnssland, namentlich zwischen Prath 
und Don, also im Sitze der eigentlichen Herodotischen Siethen 
und späterhin der noch ungetrennten zahlreichen gothischen 
Völker, zu Tausenden gefunden werden, so ist das nicht so zu 
verstehen, als ob dieselben noch jetzt bei den wissenschaft- 
lichen Durchgrabungen häufig zu Tage kämen; die „Stein- 
mütterchen" haben vielmehr längst ihre Stätte verlassen müssen, 
wohin sie der fromme Glaube und die kindliche Liiebe eines 
uns noch unbekannten Volkes setzte. 

Wer heute noch derlei Steinbilder finden will, darf sie 
nicht über den Gräbern suchen; sie sind allerdings noch zu 
Tausenden da, aber in die nftchsten Ortschaften Torschleppt, 
nur in glücklichen Fällen als Gartenstatuen aufgestellt, zumeist 
aber in die Wände der Häuser vermauert, als Thürschwellen, 
Treppenstufen^ Steintiöge u. s. w. benützt; kurz wir sehen, dass 
doi*t nicht jene Erinnerung an ihre einstmalige Bedeutung zu 
finden ist, welche zur Schonung derselben auffordern würde, 
dass dort dei' pietätvolle Sinn jenes Volkes nicht mehr lebt, 
welches einst diese Gefilde bewohnte und dem Darius sagen 
Hess, er möge die ( Jräber ihrer Väter antasten, und er würde 
erfahren, ob sie zu kämpfen verstünden. 

Die erste Erwähnung der Kamene habe findet sich nach 
Henszelmann, wie ganz natürlich^ in den russischen Chroniken, 
und zwar des dreizehnten Jahrhunderts, die von denselben 
zuerst im Jahre 1225 als von Werken der Palozen (Gumanen) 
sprechen. Doch schon im Jahre 12öS berichtet auch der Minorit 
Bubruquis (Risbrouk^ Rujsbrooke), welchen Ludwig IX. an 
den Hof des Gross-Chans der Tartaren sandte, weil der Bruder 
desselben den christlichen (ilauben angenommen haben sollte, 
von ihnen, und erzählt von den zahlreichen Statuen, 
in dem heutigen südlichen Uussland, welche ein G e- 
fäss an dem Nabel halten. Rubruquis sagt, dass sie auf 
den Grabhügeln mit dem (Gesichte nach Osten gekehrt seien; 
sie muBsten also zu seiner Zeit noch vorhanden sein. 
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Toldy bemerkt in Eötvös's „Politikai lietilap" (1866 
Nr. 22), dass die Kurgan - Hügel und mit ihnen die kamene 
babe in grosser Zahl^ insbesondere zwischen Prath und Don 
vorkommen, also gerade dort, wo zu Herodot's Zeit die Skythen 
wohnten, und mit dieser Angabe ihrer grössten Verbreitung 
stimmen im Allgemeinen die Berichte von Rodozicki, Pallas, 
Güldenste dt, Klapp roth; insbesondere sagt Koppen, dass 
Herodot's Skythien von den Kui^an-Gegenden bedeckt werde. 
Kach dem erstgenannten kommen Kiirgan- Hügel aiieh jenseits 
des Dons im nördlichen Kaukasien, nach Pallas auch am 
Jenisey, Irtis und Samara, doch nur vereinzelt vor. Es ist 
jedoch die Frage noch offen, oh alle diese Kuiganc der Gegenden 
jenseits des Dons auch wirklich Steinbilder der beschriebenen 
Art enthalten, oder überhaupt nur als Grabhügel erwähnt werden. 

Jerney, welcher durch die Aehnlichkeit angereizt^ welche 
die kamene babe sowohl in den Gesichtszügen als im Gewände 
mit dem ungarischen Typus ihm zeigten, und der dieselben 
för ein Werk der Ungarn in einem ihrer früheren Sitze hielt 
und deshalb mit Eifer an Ort und Stelle studierte, bestreitet 
ihr Vorkommen im Süden der Krim, gegenüber Koppen, 
welcher deren Vorkommen daselbst (bei Bakschiserai) ent- 
schieden behauptet. Die Differenzen in diesen Berichten werden 
wohl dadurch zu erklären sein, dass die Einen ihrem Ausspruch 
auf Kurganhügel schlechthin bezogen, während ihn die Anderen 
auf derlei Mü<2^(>], welche Steinbilder enthalten oder auch ent> 
hielten, beschränkten. Da Jernej letzteren seine besonderen 
Untersuchungen widmete, so wollen wir vorerst ihm Recht 
geben, wenn er das Vorkommen von bechertragenden Stein- 
bildern auf Grabhügeln auf das Gebiet zwischen den Flüssen 
Dnieper und Don, zwischen Charkow und der Krim begrenzt. 

Was nun die Bedeutung dieser Steinbilder betrifft, so 
weiset schon ihre durchgehende individuelle Verschiedenheit 
einerseits, der Mangel jedes besonderen göttlichen Attributes 
andreraeits, dann aber das Zusammentreffen aller in dem 
gemeinsamen Symbole, dem Tragen des Bechers, darauf hin, 
dass wir nicht Götterbilder, sondern Grabstatuen vor uns halxMi, 
Steinbilder, weiche den Verstorbenen gesetzt wurden und welche 
die Verstorbenen darstellen sollten. 

Schon aus Homer wissen wir, dass die Griechen steinerne 
Säulen auf den Grabhügeln aufstellten, so wie die Germanen 
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des Nordens nach der £dda ihro Baatasteine zum Andenken 
an die Verstorbenen am Wege aufncliteten. Es ist nnr ein 
Schritt weiter, wenn ein Volk diesen Steinen Form und G^estalt 
gibt, und sich bemttht, in dem harten, der Zerstörung trotzen- 
den Fels das Bild des Gestorbenen zu verewigen^ als ob er 
fürdcr noch lebte, und nichts anderes, nur vollkommeneres üben 
wir selbst noch, wenn wir die marmornen oder ehernen Bild- 
nisse unserer um das «jc^^nieinsame Wohl verdienten Männer 
auf ihren Gräbern, wie die alten Griechen ihre Säulen, öfter 
noch auf unseren Strassen aufstellen, wie einst unsere Väter 
ihre Bautasteine. 

Wenn gegen diese Auf&ssung kaum ein begründeter 
Einspruch erhoben werden dürfte, so gehen dagegen die Ant- 
worten auf die Frage, welches Volk diese bechertragenden 
Steinbilder der Pontuslftnder auf den Gräbern seiner Todten 
aufgerichtet habe, weit auseinander. 

Die russischen Chroniken schreiben dieselben den Palozen 
zu, der schon genannte IVIinorit Kubru([uis (Ruysbrooke ) den 
Cumanen, indem er sagt: „Comani faciunt magnum tumulum, 
et erigunt ei statuam versa facie ad orientem, tenentem ciphum 
ad umbilicum, faciunt etiam divitibus piramides, id est domun- 
culas acutaB et alicubi lapideas domus, quamvis lapides non 
inveniuntur ibi. Vidi quemdam noviter defunctum, cui suspen- 
derunt pelles XVI equorum, ad quodlibet latus mundi quatuor, 
inter perticas altas; et apposuerunt cosmos (Kumis) ut biberet, 
et carnes ut comederet, et tarnen dicebant de ille quod fuerit 
baptizatus^. Mit welchem Rechte Rubruquis die Cumanen 
als Erbauer der Kurgane und Verfertiger der bechertragenden 
Steinbilder erklärt, ist jedoch erst noch zu untersuclicn. Wirk- 
lich gesehen hat er nur einige ihm sonderbar und mit dem 
Christenthume unverträglich erscheinende Gebräuche, nämlich 
dass die Gumaneu diu Felle von sechzehn Pferden auf hohen 
Stangen um den Verstorbenen aufhingen, vier nach jeder Welt- 
gegend, und dass man ihm Fleisch und Kumis vorsetzte, 
keineswegs aber vermag er zu erzählen, dass die Cumanen in 
semer Gegenwart hohe Grabhügel gebaut, und auf denselben 
die Steinbilder aufgestellt haben. Da er aber die unversehrten 
Grabhügel mit ihren noch wohlerhaltenen Steinbildern im Lande 
der Cumanen gesehen hat, weil er sagt, dass das Angesicht 
der Stciubilder nach Osten schaut, und da er bei den Cumanen 
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überhaupt absoiKlcrlichc Leichengcbi-äuclie beo])aclitete , so 
mussten wohl nach seiner Meinung die Cumaneu auch die 
Grabhügel mit ihren Statuen errichtet haben. 

Pallas und Klapproth vindiciren dieselben den TTunnen 
ohne alle Berechtigung, da wir aus Ammianus Marcellinuus; 
wissen, dass diese weder Häuser noch Gräber kannten, und aus 
Jemandes, dass sie bei dem Begräbnisse Attilas gothischer 
Sitte folgten 1). Eichwald schreibt die Grabstatuen wie 
Rubruquis den Cumaneu zu, Bulgarin den Skythen; Gftlden- 
stedt hält sie för slayisch. 

Dubois endlich bemüht sich den chinesischen Ursprung 
derselben zu erweisen, indem er in dem Atlas seines Werkes 
„V^ojages du Lauease" Neufehätel 1870, S^rie d'Archeol. 
Tafel XXXI zu den Abbildungen von mehreren solcher Grab- 
statuen zwei Chinesenköpfe hinzufügt, aus deren Vergleichung 
sich die nahe Verwandtschaft in der Gesichtsbildung und daher 
die Gleichheit der Rasse ergeben soll. Es ist jedoch über* 
flüssig zu bemerken, dass Dubois bei seiner Erklärung kaum 
weiter hätte greifen können. Gar nichts, weder ein sonstiger 
archäologischer Fund, noch irgend eine historische Nachricht 
gibt uns auch nur eine leise Andeutung von einer ehemaligen 
Anwesenheit der Chinesen in jenen Ländern, und es kann nicht 
gestattet sein, lediglich aus den Gesichtszügen doch nur sehr 
roh gearbriteter Steinbilder so gewagte Schlüsse zu zielien. 
Ein Bliek auf Abbildungen von derlei Statuen belehrt übrigens 
sofort, dasB der (iesiehtstypus derselben ein sehr verschiedener 
ist, und der kaukasischen Kasse mehr entspricht, als der 
mongolischen. , 

Dennoch schreibt auch Radozicki sie den Mongolen zu, 
gewiss deshalb, weil dieselben, wie bekannt, lange Zeit das 
herrschende Volk in dem grössten Theile des heutigen euro- 
päischen Russhind gewesen sind, und weil es nahe zu liegen 
scheint, dass derartige hervorragende Monumente auch von 
einer mächtigen Rasse herrühren. Radozicki hätte für die 
Mongolen auch noch den beraerkenswerthen Umstand geltend 
machen können, dass noch heute jeder Mongole einen Becher 
in seinem Gewände oberhalb dem Güitel bei sich trägt, wo er 



^) Bichtiger dürfte gesagt werden, dass Attila nicht von den 
Hunnen, sondern von seiner gothisohen Umgebung begraben wurde. 

16 
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verschitMleiKMi iUHU'niil)ar<'n I>r'\v()liii('rn willkominciic Hcrix'i i!'*» 
bietet. Es würde sojiacli der im Gewiindt* über dem Gürtel 
verwahrte Becher dem Becher ziemlieh nahe kommen, welchen 
die Steinbild» '!• der Ivurgane mit den Händen vor dem Gürtel 
halten. Doch darf man von den Mongolen, als dem typischen 
Nomadcnvolke, keine derartigen ÄensBcrungen ihrer Knnstliebe 
und Kunstfertigkeit erwarten, wie sie beide in den becher- 
haltenden Steinbildern sich offenbaren. Alle Schildeningen, 
welche Reisende von ihnen machen, treffen in dem Berichte 
von ihrer fcrenzenlosen Indolenz und Apathie zusammen; es 
verursacht ihnen schon Mnsäj^liehe Mühe. ir<]^end ein unentl)ehr- 
lielu s IIaus<^erä(h zu erzeugen, a\ ie sollten sie sich zur An- 
feitit^ung solcher Steinbilder zu cntschlicssen und heranzu- 
bilden vermögen, die doch nur einem idealen Zwecke dienen? 
Zu dem kommt, was eben bei dem apathischen Wesen der 
Mongolen erklärlich ist, dass sie im Allgemeinen den Verstorbe- 
nen und ihren Gräbern wenig Pflege widmen, ja wir finden 
bei einem grossen Theile der mongolischen Völker die Sitte, 
dass sie ihre Todten einfach hinwerfen, indem sie deren Frass 
durch wilde Thiere für das ehrenvollste Begräbniss halten. Die 
Mongolen haben die Kurgane mit ihren Steinbildern gewiss 
nicht errichtet. 

Indess hat dennoch der Ungar Jeriiey den Ursprung 
dieser Bilder von einem besonderen mongolischen Stamme, 
der heute allerdings am meisten vorgeschritten ist, sich aber 
auch seines mongolischen Charakters vielleicht gänzlich ent- 
äuBsert hat (Lenhossek), mit Aufwand vieler Mühe zussueignen 
sich bestrebt. Auf einer im Jahre 1844 unternommenen Reise, 
um die alten Wohnsitze der Ungarn au&usuchen, begeistei-te 
er sich in Odessa an dem Anblicke zweier derartiger becher- 
haltenden Statuen, in denen er echten ungarischen Typus zu 
erkennen glaubte, und da jene Gegenden längere und kürzere 
Zeit von Ungarn und anderen ungarischen Stämmen bewohnt 
waren, so gab es für ihn keinen Zweifel mehr, dass er in 
jenen Steinbildern leihhaitige l'ngarn vor sich habe. Es lässt 
sich auch in der That nicht in Abrede stellen, dass in den 
Gesichtszügen, im Bartwuchse, in der Kleidung Tnanches dem 
heutigen ungarischen Wesen überraschend Aehnliche zu linden 
ist: der mit Schnüren benähte Rock, die engen Hosen, eine 
gewisse Neigung zu Fülle des Gesichtes, der Schnurrbart zeigen 
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eine fast bestecliendc Achnlichkeit; selbst der Zopf, der noch 
heute in Ungarn nicht verschwunden sein soll, fehlt einzelnen 
jener Statuen nicht. Obwohl es aber nicht den Anschein hat, 
dass Jerney selbst mit der nöthigen Unbefangenheit die Aus- 
wahl seiner Yergleichsobjecte getroffen hatte , so 'bewahrten 
doch seine Landdeute die Ruhe und sprachen sich dahin aus, 
dass man die Statuen schon deshalb nicht den Ungarn zu- 
schreiben dürfe, weil man nicht annehmen könne, dass ein 
Volk, welches in einem früheren Wohnsitze seinen Todtcn 
tausende von Statuen verfertigte, in einer neuen Heimat diese 
Sitte gänzlieh aufgegeben haben sollte, obwohl hier noch lange 
Zeit verging, ehe es, etwa durch den IJcbcrtritt zum C-hristen- 
thum, daran verhindert worden wäre. Man entgegnete femer, 
die engen Beinkleider seien kein specitiseh ungarisclies G^wand- 
stttck, sondern vielleicht von den Slovaken entlehnt, gewiss 
aber ein Bestandtheil der allgemeinen Tracht des Mittelalters. ' 
Dazu kommt denn doch noch die Frage, ob man einem so 
flachtigen Nomaden- und Reitervolke, wie es die Ungarn am 
Pontns noch waren, jene hohe Sorgfalt für ihre Todten und 
jene kunstfertige Eignung zutrauen darf, die sich in der Er- 
richtung der riesigen (Trabhügcl und ihrer Steinbildei- aus- 
• spricht, und die man son^^t wohl nur vor einem seif langer 
Zeit in festen Wohnsitzen lebenden und an emsige und fried- 
liche Beschäftigung gewöhnten Volke erwarten kannV Die 
Ungarn haben von den Hunnen (Hungari, Hunogari, Heunen) 
den Namen erhalten, ohne Zweifel wegen ihrer Aehnlichkeit 
mit diesem wilden Volke^ mit dem sie vielleicht auch in naher 
Verwandtschaft gestanden sind, und ich erinnere, dass die 
Hunnen weder Häuser noch Gräber gekannt haben. 

Mit grösserem Rechte, als es bei irgend einem der ge- 
nannten Völker geschehen, wurde auf die Skythen des Herodot 
als Erbauer der Tumuli in den Pontusländern und als Ver- 
fertiger der bechertragenden Steinbilder gewiesen. ]\Ian weiss 
ja, mit welchem Aufwände von Zeit und Aufgebote von Menschen 
die Skytlu ii ihre verstoi-benen K<inig<^ hegrulx'ii, und in welchen 
pietätvollen Ehren sie ihre (ri-äber hielten, ist aus der Antwort 
an DariuB hinlänglich Ix^kannt. Bei diesen Thatsachen können 
wir auch wohl olme Bedenken die Mr>gliehkeit gelten lassen, 
dass sie die Gräber jener Männer, die sie im Tode noch ehren 
wollten, zu mächtigen Hügeln wölbten. 

16* 
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Allein bei den Skythen trifft noch ein anderer Umstand 
zu, welcher das allen Steinbildern gemeinsame charakteristische 
Symbol y den Becher in den Händen vor dem Gürtel erklärt. 
Herodot erzählt nämlich, dass Herakles in der G^end des 
Pontns mit der Echidra zusammengeführt vnrde, mit der er 
drei Söhne erzeugte^ von denen jener die Herrschaft erhalten 
sollte ; welcher des Vaters Bogen zu spannen, und dessen 
Gürtel, an welchem eine goldene Schale befestigt war, 
in gehiiriger Weise zu umgürten vermöchte. Dies gelang 
dem jüngsten Sohne Skythes, auf den auch die Herrschaft 
überging. Von ihm stammen die Skythen, die nun zum 
Andenken an die Schale desHerakles auch zuHerodot's 
Zeiten noch Schalen an ihren Gürteln trugen. 

Die Schale spielt bei den Skythen noch eine andere Rolle. 
Während der Regierung Targitai's sollen ein Pflug, ein Joch, 
eine Doppelaxt und eine Schale, alle aus Gold vom Himmel 
gefallen sein, die nur dessen jüngster Sohn wegzutragen im 
Stande war, während sich die anderen an dem glühenden Golde 
die Hände verbrannten. 

Das was uns also in dieser Kichüiiiij;; von den Skytlien 
bekannt ist, könnte in Bezug auf die KibauL-r der Tumuli in 
den Poiitusländern — prunkvolles ßcgräbniss der skythiseheii 
Könige und hohe Sorgfalt für die Erhaltung der (iräber — 
und auf die Verfertiger der bechertragenden Steinbilder — 
der bechertragende Stammvater der Skythen und die becher- 
tragenden Skythen selbst — kaum zutreffender gedacht werden. 

Henszelmann erhebt in seiner oben angeführten Ab- 
handlung Bedenken gegen den skythischen Ursprung der pon- 
tischen Grabstatnen, weil er die Skythen fUr Nomaden hält, 
denen eine derartige Kunstubung fremd ist, und weil er glaubt, 
dass die Statuen nicht jener frühen Zeit angehören können, 
da sie, ob sie auch (Um Kinfluss antiker Bildwerke nicht ver- 
läugnen, deinioch nicht der antiken Plastik in ihrem Auf- 
strebeUj sondern in ihrem Niedergange entsprächen. Indess 
irrt Henszelmann, wenn er die Herodotischen Skythen für 
reine Nomaden erklärt; sie hatten vielmehr ihr wohl durch- 
bildetes Staatswesen, sie besassen eino bedeutende kriegerische 
Widerstandskraft; mit den in den Pontusstädten angesiedelten 
Griechen mussten sie einen schwunghaften Handelsverkehr 
unterhalten haben, und dem £influsse desselben konnten sie 
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sich unmöglich entzidicn. liidcss *:rpnürrt schon ilirc natiotuile 
Sage von ihrer Herkunft, an die sich die Krzäldung von dem 
himmh'schen Geschenke eines Pfluges, eines Joches, einer 
Doppelaxt und einer Schale aus Gold knüpft, zu erweisen, 
dass die Skythen durchaus keine Nomaden gewesen sind. 
Pflug, Joch und Doppelazt sind dem Nomaden yOllig fremde 
Dinge, und nur dem Ackerbauer heilige Symbole, und wenn 
sie die skythiscbe Sage yom Himmel fallen und aus Gold, 
dem allezeit kostbarsten Stoffe, gearbeitet sein lässt, so drückt 
das so viel aus, dass den fSkytlien ihre Segnungen wolil bekannt 
und von ilmen gewürdigt worden waren. Ohne Zweifel he- 
weiset dio Sa^^e, dass dit? Skythen von Anbeginn Ackerbauer 
gewesen sind, oder strenger genommen, dass der ackerbau- 
treibende Theü der Skythen seit Anbeginn die Herrschaft 
geführt hat. 

Ich erinnere noch daran, dass die Griechen selbst er- 
zählen, der Skythe Anacharsis habe ihnen Weisheit gelehrt 
und sie mit der Töpferscheibe bekannt gemacht, und glaube 
damit einen Beleg zu geben, dass die Skythen selbst in den 

Augen der Griechen ein cultivirtes Volk gewesen sein müssen, 
dem man wohl die Anfertigung solcher Statuen zutrauen darf, 
insbesondere da ihnen so treffliche* Tvchrmeister in den pon- 
tischen Küstenstädten zu Gebote standen. 

Was den Umstand betrifft, dass die Steinbilder eher dem 
Charakter des Verfftlles der griechischen Kunst als des Auf- 
steigens derselben entsprächen, so ist es vielleicht doch zu 
gewagt, bei solchen das nationale Gepräge so scharf aus- 
drückenden, zweifellos barbarischen Bildwerken einen solchen 
Ausspruch zu ihvat. Nimmermehr aber könnte eine solche 
Wahrnehmung, auch wenn sich Einiges daftlr anfuhren Hesse, 
die oben geltend gemachten Thatsachen, welche für den skythi- 
schen Ursprung der bechertragenden Steinbilder sprechen, 
entkräften. 

Bisher sind mit mehr oder weniger Berechtigung oder 
auch ohne alle Berechtigung Skythen, Hunnen, Ungarn, Cu- 
manen, Mongolen und Slaven als Urheber dieser Steinbilder 
genannt worden: ein Volk hat man hiebei unbeachtet gelassen, 
welches in Europa zu den cultiyirtesten Völkern des Alter- 
thums gehörte, in den Fontusländern nach dem räthsel* 
haften Verschwinden der Herodotischen Skythen 
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cbt'iiso rätliselha ft ersulicMiit und dort bis zum Kiii- 
bruclu! der Hunnen die llerrscliaft fiilirt: die Gothen. 
Sie haben dort ein fest begründetes inäehtiges »Staatsweseu und 
treten als der gewaltigste und innerlich am meisten geeignete 
Gegpiier Roms auf. Diesem liefern sie Staatsmänner und Heer- 
fuhrer, die es zu seinen bedeutendsten zählt; in Italien , in 
Spanien nehmen sie die Leitung des Gemeinwesens sofort ans 
den Händen der Römer , um es mit Geschick und der eines 
Culturvolkes würdigen Schonung gegen die Besiegten weiter 
zu führen, obwohl sie dadurch ihr eigenes nationales Wesen 
einbiisstMi. In der Zeit, aus der ihre schriftlichen Denkuiah'- 
— gewiss nicht ihie ersten Versuche — uns erlialten wurden, 
sehen wir, trotzdem diese Denkmale in Folge der Gewalt, 
welche Zeit und Menschen an ihnen übten , nur ein unvoll- 
ständiges Bild gewähren, dass ihnen ureigene Ausdrücke für 
ein Culturleben geläufig sind: für Ackerbau und BürgertHum, 
für Hauswesen und Wissenschaft; sie kennen Richter und 
Könige, Dörfer und Städte, Ackerbauer und Bürger, Bücher 
und Gelehrte; sie pflegen Gemüsegärten, bauen Burgen; wir 
sehen sie im Besitze von Reichthümern, von prächtigen Gold- 
gefässen'), ja von nationalen Goldschmieden-): ihnen wird 
sonach auch der Sinn für Kunst und einige Eignung hiefür 
nicht gefehlt haben und ieli i^laube, dass wir nach dem Voraii- 
gcschickten ihnen so viel Kunstfertigkeit ohne Bedenken zu- 
muthen dürfen, als zur Ausführung jener einfachen Steinbilder 
nöthig ist. 

Ihre Könige bestatten sie mit allem Aufwände von Prunk 
und legen ihnen ihre Schätze in das Grab, wie dem Allarich 
im Busento, dem Attila, der nach gothischer Sitte begraben 
ward, und wir dürfen annehmen, dass mancher pontische 

Tumulus einen gothischen König mit seinen Schätzen einschloss. 

So viel können wir sagen, dass weder im Wesen der 
Gothen, noch in dem ihrer Zeit irgend etwas liegt, was der 
Annahme widerstreiten könnte, dass sie die Erbauer der pon- 
tischen Tumuli und die Verfertiger der bechertragenden Stein- 
bilder auf denselben gewesen seien, wenn auch bis hieher keine 



') Kaiserl. Autikeucabinet in Wien. 

^) Nach Eugippius, 'Vita Seyerini, bei den Bugen in Hieder- 
österreiobi einem Zweige der Gothen. 
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Thatsachen geltend gemaclit wurden, welche sie in so nahe 
Beziehung zu derselben brächte , wie die Skythen. Da er- 
scheinen in dem spanischen Annex der Wiener Weltausstellung 
im Jahre 1873 „fünfzehn Gipsabgüsse von Statuen, welche 
alle einen Kelch oder Becher in der Gegend, wo der 
Gürtel getragen wird, mit einer oder beiden ITändeii 
an die I5rust d r iickeii". Neben diesen Abj^iissen befand 
sich ein 13ueli, dessen Titel lautete: „I\iein()ria sobre las notabiles 
eseavaeione.s heihas en el (^erro de los santos. piiblicada por 
los i^. r. Kseolapios de Yeela. Madrid 1871", welches Aus- 
kunft Uber den Fundort der Statuen und einige Erklärung 
der Bedeutung derselben gab. 

Der Cerro de los santos soll der Platz Alteas, der von den 
Alten genannten Hauptstadt Bäticas sein, und hat seinen Namen 
eben von den hier bereits früher voi^fundenen, vieUeicht 
ähnlichen, offenbar für Heiligenbilder gehaltenen Statuen. Seine 
Berühmtheit erhielt er durch die im Jahre 1871 wissenschafl;- 
lich betriebenen Ausgrabungen, welche eine grosse Menge von 
Steinbildein und Fragmenten derselljen li«dei*ten. 

Ueber die Steinbilder selbst l)enierkt das spanisclie liucli, 
dass sich dieselben je nach der Tracht, Ausstattung und äusserer 
Würde in drei Classen eintlieilen lassen. Ich vermeide es, auf 
die Beschreibung der Tracht näher einzugehen, da sie uns 
vorläufig nebensächlich erscheinen muss, und will nur beiläufig 
bemerken, dass mich die weibliche Tracht lebhaft an das 
Gewand der Rumänen erinnert. Die Steinbilder der ersten 
Classe sind von gebietender, i'eligiöser Erscheinung, und sie 
halten mit beiden Händen ein Gefäss in der Höhe des 
Gürtels. Die Bilder der zweiten Classe mnd einfacher, von 
abweieliender Kleidung, „die Rechte ist an die Biiist gelegt 
oder ausgestreckt, wiiln eiid die Linke einen Gegenstand hält, 
der nicht bestiniint werden kann, weil (;r blos in liruehstiicken 
vorgefunden wurde; zuweilen war es ein Buch. Auf dem un- 
bedeckten Theile der Brust tiagcn sie eine Inschrift, deren 
Buchstaben von dem turdetanischen ganz verschieden sind. 
Eine der Statuen trägt statt der Inschrift ein Halsband mit 
einem runden schwei'fkUigen Medaillon, welches einer Steck- 
nadel gleicht, die wir imperdibles nennen; Stücke von Bronze- 
Stecknadeln, welche den angeführten ähnlich sind, hat man 
gleichfiülls ausgegraben^. 
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„Die Statuen der dritten Olasse haben ein martialiBches 
AuBsehen; sie sind wie die früheren in Tunika und Mantel 

gekleidet. Erstere hat eine Unzahl von Falten, der Mantel 
wird auf dw linken Scliultcr von einer liaiiinier- 
fiirmigen liroclie «j^ehalten." ^Sie haben am Handgelenke 
Armbänder; in der Keehten halten sie mit vier Fi n;j;^ern 
eine Art ziemlich liaeher Trink schale, der Daumen ist 
in seinem oberen Gliede derart gekrümmt, dass er einen kleinen 
unbekannten Gegenstand stützen kann." Von den in (lips- 
abgfissen ausgestellten Steinbildern hielten alle einen Becher. 

Ausser den Menschenfiguren wurden auch zahlreiche 
Thi(;rliguren aus dem Hügel gegrab(-'n, Zwei- und V^ii rgespanne 
von Pferden, Stiere und Löwen, ja auch phantastische Ge- 
stalten. 

Genug an dem, dass auch die Steinbilder Spaniens keinen 
derartigen T^pus an sich tragen, dass man sie ftlr heidnische 
Göttergestalten halten dürfte. Sie sind vielmehr so wie die pon- 

tischen verschieden an Form und Gestalt, Ausstattung und 
Tracht, und sichtlieli bestrebt, zu individualisiren, und daher 
bestimmte Persönlichkeiten darzust(;llen. Da nun bei den 
Grabungen thatsäehlieh auch ^lenselienknoehen gefunden 
wurden, so unterliegt es keinem Zweifel, dass auch diese Bilder 
Grabstatuen sind. 

Unter sich aber stimmt die Mehrzahl derselben, 
und diese sodann mit den pontischen Grabstatuen 

darin überein, dass sie mit beiden Händen oder auch 
mit einer Hand einen Reeher in der Höhe des Gürtels 
an die Brust halten. Es fragt sieh nun: wie ist diese 
merkwürdige 1 lebereinstimmung einer so charakteristischen Er- 
scheinung im äussersten Osten Europas und im äussersten Süd- 
westen zu erklären? Ist die Anfertigung von Grabstatuen und 
ist das charakteristische und gemeinsame Symbol derselben, 
der an der Brust gehaltene Becher, eine mehreren Völkern 
zugleich angehörende, vielleicht einem gewissen Zeitalter, ohne 
Begrenzung durch Völkerterritorien, zukommende Erscheintmg, 
oder müssen wir annehmen, dass insbesondere das Bechersjmbol 
ein nur einem besonderen Volke eigenthttmliches, dasselbe so- 
nach kenn/ eielmeniles Merkmal sei? In letzterem Falle müsste 
das Volk, dem >vir dieses Merkmal beimessen, aus dem äussersten 
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Osten nach dem äussersten Südwesten oder umgekehrt ge« 
wandeii; sein. 

Da kommen denn die Gothen^ bezüglich deren wir die 
Möglichkeit nachgewiesen haben, dass sie die Verfertiger 
der pontischen Steinbilder sein könnten, vor allen Anderen in 
Betracht. Weder Hunnen noch Slaven, noch ein anderes der 
früher genannten Völker, denen der Ursprung dieser Bilder 
zug^eschrieben wurde, sind je bis nach Spanien gelangt; kein 
Volk liat seine AVanderung umgekehrt aus Spanien luicli dem 
Pontus ausgeführt. Die Gothen allein liabeu ihren Zug von 
den Uestaden des Pontus V)is zu jenen der Atlantis vollendet,') 
Die Gothen allein hatten am Pontus und in Spanien eine 
dauernde Heimat und feste Reiche, und es ist gewiss merk- 
würdig, dass gerade diese beiden Länder sicli als Fundort der 
bechertragenden Grabstatuen charakterisiren. 2) Wenn aber die 
Gothen nicht die Verfertiger dieser Steinbilder gewesen sind, 
welchem anderen Volke dürften wir sie zuschreiben, welches 
andere Volk hatte in beiden Ländern eine Heimat gefunden? 
Und wenn es verschiedene Völker gewesen sind, welche in 
beiden Ländern die bechertragenden Steinbilder verfertigten, 



^) Die Yandalen, ein gothischer Zweig, sind allerdings noch über 
Spanien hinaus und über die Meerenge von Gadcs gelangt; von ihnen 
mag ein Theil der blauäugigen, blondhaarigen Bevölkerung im nörd- 

liehen Afrika, und ein Theil der Dolmen herrühren, zu deren Bau 
zuweilen Steinplatten mit römischer InHchrift verwendet wurden, 
allein wir wissen nichts von einem Aufenthalte der Vandalen am 
Pontus. Die Alanen neben den Gothen kommen schon als flüchtiges 
Beitervolk nicht in Frage, aber auch darum nicht, weil ihre ursprüng» 
liehen Sitze jenseits des Bon gelegen waren. 

2) Ein Hinweis, dass die beohertragenden Steinbilder von 
Teola den Gothen oder doch überhaupt einem germanisohen Stamme 
angehören, soheint auoh in dem Umstände zu liegen, dass bei der 
dritten Olasse der Steinbilder, d. i. bei jener mit martialischem 
Aussehen, und mit Tunika und faltenreichem Mantel bekleideten, 
dieser Mantel auf der linken Schulter von einer hammerartigen 
Breche gehalten wird. Hammerartige Anhänj^sel sind auch in 
Schweden «!:efunden worden, und sie stehen ohne Zweifel zu dem 
germanischen ThorcultuH in Beziehuug. Henszelmann legt dieser 
Erscheinung, ich glaube mit Unrecht, keiuo Bedeutuug bei, weil 
die spanischen Gothen schon Christen gewesen seien. Der Ueber- 
tritt vom Heidenthum zum Ghristenthum erfolgte aber nie und 
nixgends so urplötslich und yollständig, dass ein Volk nach dem- 
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wenn diese nu i kwürdi^i^r' fiiltui-elle Kiinstübung nicht einem 
bestimmten V<»lke, sondern einer bestimmten Zeit ani;ehören 
soll, warum linden wir ihre Zeugnisse nur in den beiden 
Ländern, wo die Gothen reiche ilire grösste Dauer und Blüthe 
erreichten, und im Gebiete irf^ond eines anderen Volkes keine 
Spur dieser Uebung wieder? Wie ist endlich die merkwürdige 
Uebereinstimmang einer so sonderbaren Erscheinung in so weit 
entlegenen Ländern zu erklären, und die grosse Lücke zwischen 
beiden, welche diych so weite, noch dazu archäologisch am 
besten durchforschte Strecken, gebildet wird? 

Eine Antwort könnte man nur fjeben, wenn es gelänge 
nachzuweisen, dnss diesi- Kunstiibuii^" au beide Orte dureli den 
EinHuss eines i;an/ ausserhalb der in Fras^«' koiinnenden Ländei-- 
strecken wohnenden \ olkes übert);<i;eii und ausgebildet worden 
ist. Hierbei könnten selbstverständlich wohl nur die Phönizier 
in Erwjigung kommen, denn sie allein hatten ihren Handel 
und ihren Einiluss nach den Pontusländern einerseits, bis nach 
Spanien andrerseits ausgedehnt. Aber warum fehlen dann die 
bechertragenden Grabstatuen in der Heimat der Phoenizier 
selbst^ warum fehlen sie in anderen Ländern, die ihrem Ein- 
flüsse in eben dem Maasse oder noch mehr ausgesetzt waren, 
ab etwa die Pontusländer? 

Alle diese' Fragen i\\)vv bh iljen, wenn wir der liejaliung 
des gotliisclien TTrsprun«^ts der l)reliertragenden ( iraljstatuen 
ausweichen wollen, uidnanlWDiiet, und damit die Zweifel un- 
gelöst. Wenn wir diese Steinbilder nieht einem bestimmten 
Volke, sondern einer bestimmten Zeit zuweisen, dann fehlen 
uns die unerlässlichen verbindenden Mittelglieder und wir fragen 



selben auf einmal alles das au%egeben hätte, ja physisch und 

psychologisoh sofort hätte aufgeben können, was au den früheren 
Glauben erinnerte. Spinnt sich doch eine Unzahl von heidnisdien 
Gebräuchen und ein fester Faden des alten Heidenginnbens nun 
schon durcli anderthalb Jahrtausende trotz aller Verbote luid Strafen 
bis in unsere Zeil fort ! Und waren zahlreiche lieidnische Anklänge 
selbst im neuen Gottesdienste trotz aller Mühe nicht sogleich zu 
beseitigen, ho i»t umsoweniger anzunehmen, das» sich ein Volk seines 
werUiTollen, liebgewordenen, vielleicht durch VäterbesitK geheiligten 
SchmuckeB, der an die heidnisohe Zeit gemahnen konnte, mit einem 
Male entäussert haben wird, wiewol es an Yersuchen, solch Teufels- 
werk zu annectiren, nicht gefehlt haben mag. 
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umsoll^^t, warum sich die Erscheinung auf so fern auseinander- 
liegende (iebiete beschränkt? ') 

Aber gerade ein solches verbindendes Mittelglied^ das 
noch anderen Richtungen fehlt^ sehen wir bei den Gothen 
und zwar in dem berühmten Schatze von Petreosa. Dieser zeigt 
uns die Gk>then im erwiesenen Besitze plastischer becher- 
ti-agender Bilder, bringt also die Gk)then zu diesen Bildern in 
80 nahe Beziehun«^ wie kein anderes Volk des Alterthums, 
verbindet geoojraphiseli die ])eiden Gebiete, in denen bis jetzt 
bechertrageiide ( rrabstatueii trefundcn wurden, und überbrückt 
somit t^ewissernuissen die grosse Lücke zwischen den Pontus- 
ländern und Spanien. 

Das vorzüglichste Stück des Schatzes ist bekauntlich eine iu 
Gold getriebene Schale von circa 26 Cm. Durchmesser, in deren 
Mitte sich auf einem Sitze eine ebenfalls in Gold ge- 
triebene weibliche Gestalt befindet^ welche mit beiden 
Händen einen Becher an die Brust hält. Der Sitz ist 
mit einer Weinranke verziert^ um den Sitz im Kreise herum 
sind verschiedene Figuren getrieben, welche den Üeberfall 
einer Heerde, während Hirt und Hund schlafen, zur Darstellung 
bringen. Den übrigen grossen Kaum gegen den Kand der 
Schale erfüllen IG Göttergestalten, die zumeist ohne Zweifel 
der hellenischen und römischen Mjthe entnommen, doch viel- 



') Es ist übrigens eine bekannte Thati^ache, dasa es Hchou 
bei den Körnern Sitte gewesen ist, den Grabsteinen die Forlrätbüste 
des Verstorbenen in Belief einznmeisaeln; sie geht durch das ganze 
Mittelalter bis tief in unsere Zeit herein. Allein diese Beliefbilder 
lassen keinen oder doch nur einen sehr fernen Vergleich mit den 
pontischen, auf der Höhe der mllchtigen Tnmuli mit dem Gesichte 
nach Osten gekehrten Steinbilder zu. Bemerkenswerth aber 
sind die mit Relief porträts ausgestatteten Grabmonuraente 
der katholischen Tricster, welche nicht selten mit einer 
oder mit beiden Händen in der Höhe des Gürtels einen 
Kelch halten. Allerdings wird mit diesem »Symbole der Spender 
der Sacrameute angedeutet; doch glaube ich dieser Erscheinung 
Brwahnung machen zu BoUe% da sieh vielleieht später dooh einmal 
ein Zusammenhang derselben mit den pontisoben und spanisohen 
BeobertrSgem wird finden lassen. Ich möchte jedoch noch auf 
einen anderen Gebrauch katholiseher Christen verweisen, der sich 
in einzelnen Ländern findet, und der yielleioht geeignet ist, einiges 
Licht auf die Becher der Grabstatuen zu werfen. £s ist nämlich 



L.y,.,^uo Ly Google 



208 



fiich in barbarischer Weise beeinflusst uutl veräiulert, untl dalicr 
zum Theilc kaum wieder erkennbar sind. Den Rand bedeckt 
innerhalb einer schnurartigen Einfassung eine in gleicher Art 
ausgeführte Weinranke, wie sie den Sitz der bechertragenden 
Figur umschliesst. 

Der bekannte Archäologe Bock, welcher den Schatz von 
Petreosa in den Mittheilungen der k. k. Central-Commission 
zur Erforschung der Baudenkmale (1868, S. 109) besprach, 
spricht sich über die in der Mitte der Sehale angebrachte 
becherhaltende Fi»^ur nicht näher aus, und bemerkt nur, dass 
deren antike Tracht und der Kopfputz für die Entstehungszeit 
des Beckens charakteristisch sind. Ob die Figur eine Beziehung 
zu dem Zwecke desselben ausdrücken soll, will er unent- 
schieden lassen. 

Was aber diese Figur betrifit| so sagt darüber de Linas 
in seinem Werke „Orfövrie m^rovingienne,^ 1864, S. 185 

Folgendes: „In der Mitte erhebt sich die Statuette einer sitzenden 
Frau in der Höhe von 0*075 M. Sie trägt eine lange ärmel- 
lose Tunika, die an den l^eib schliesst; ihre von der Stirn bis 
auf das Hinterhaupt getheilten Ilaare rollen sich zu einer 
Welleukrone auf und bilden einen Cliignon; die groben Gesichts- 
züge ermangeln jedes Ausdruckes, der Busen ist wenig gehoben; 
sie hält mit beiden Händen einen kegelförmigen 
Becher (calathus), den sie an die Brust drückt''. Und 



hie und da Sitte, auf den Gräbern Gefa^se für Weihwasser anzn- 
bringen, damit von den Angehörigen und Freunden des Verstorbenen 
das Grab bei dem Besuche degselben mit Weihwasser angesprengt 
werden könne. Bei den Armen genügt wohl ein irdenes Töpfchen, 
das an das höljzerne Kreuz gebunden wird. Bei dem Reichen dagegen 
besteht dieser Weihwasserbehälter nicht selten aus Marmor, neben 
dem ein zierlicher Weihwedel statt des einfachen Aehrenbüschels 
der Armen hängt. Steht gar ein marmorner Grabstein oder ein 
Monnment auf dem Grabe, so ist das Weihwasserbeoken in diesem 
selbst eingemeisselt, zuweilen sogar in einer Art arehitektonisoher 
Verbindung, am Fusse, oder in der Mitte der Vorderseite, manch- 
mal auch auf der Höhe des Steines. Haben die aufrecht aufgestellten 
Holzbalken (Asen, Ansen), die Steinsäulen der Griechen und 
Germanen, die Hermessäulen ii. .s. w. menschliche Gestalt vorstellen 
sollen, so ist es uns nicht schwer, uns die Grabsteine mit den 
eingemeisselten Weihwasserbeoken statt der bechertragenden Grab- 
atatueu zu denken. 
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iveiter S. 194: „H. Filimonow (russischer Commissär bei der 
Pariser AiuwtelluDg) erkennt in dieser Statuette den Typus 
jener Götter^ die in alten Statuen des südlichen Russlands, aus 
einem Steinblocke gehauen, httnfig yorkommen, man nennt sie 
dort Kamenaia Baba (etwa Steinmütterchen); sie sind Sym- 
bole des Lebens, der Fruchtbarkeit und Schöpferkraft der 
Natur. Die Bemerkung Filimonow's beweist, dass die Asen, 
ehe sie sich in Europa vertheilten, in Russland ansässig waren. 
Ich möchte jedoch in liczug auf diese Kamenaia Baba eine 
Frage wagen, ohne dieselbe selbst beantworten zu wollen. 
H. E. d'Eichwald, Mitglied der kaiserlieheii Oesellsehaft der 
Aerzte zu St. Petersburg, hat mir vor einigen Tagen die 
Zeichnung von vier, im Jahre 1820 aui^r tundenen kolossaleu 
Figuren zugeschickt, eine von Konskye Rasdory, einem Dorfe 
des Gouvernements Charkow (Klein -Uussland), die anderen, 
drei aus dem südlichen Russland, zwischen Kherson und 
Berislau, mehr östlich auf der Strasse von Marianopol nach 
Taganrog. Diese Steinstatuen stellen zwei Männer und zwei 
Weiber dar, mit dem calathus in den Händen, ähnlich 
jener von Petreosa. Doch geht die Aehnlichkeit nicht 
weiter, indem die Tracht und die Gesichtszüge der russischen 
Koloö«e einen nuwigolisehen Charakter verratlien. Haben die 
von Tl. Filimonow untersuchten Denkmäler etwa deuselbeu 
Charakter?« 

Wir haben in diesen Bemerkungen zweier fremder Ge- 
lehrter, des Franzosen de Linas und des Russen Filimonow, 
sonach zwei unbedenkliehe, und darum um so giltigere Zeugnisse 
für die Gleichartigkeit der bechertragenden Figur in der Schale 
des Schatzes von Petreosa mit den bechertragenden Chrab- 
Statuen des südlichen Russland. Wenn nun auch de Linas 
beifOgen zu müssen glaubt, dass die Gleichartigkeit nicht 
weiter gehe^ als auf den Umstand, dass die Figuren da wie 
dort Becher in den Händen tragen, so ist ja gerade dieses 
svmbolischeBechertraii eii das Wesentliche und ( Charakteristische, 
in dem dieselben zusammen treffen. Dass die Tracht und die 
Gesichtszüge der russischen Steinbilder einen anderen Typus 
zeigen, als die Figur der Goidschale, ist leicht erklärt. Die 
Goldschale ist zweifellos Erzeugniss eines griechischen Künstlers; 
auch de Linas erklärt sie für ein solches. Dieser hatte offen- 
bar nur den Auftrag, seine Schale mit einer bechertragenden 
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Fij^ur auszustatten: er «ntlncte ilir Haar und vonwih sie mit 
einem eben solchen (icwande, wie das der Uöttero^estalten, die 
er auf dem Grunde der Schale schuf, beides in antiker Weise. 
Die Steinbilder der mssisehen Kurgane dagegen wurden von 
einheimischen Meistern gemacht, sie hatten bestimmte Persön- 
lichkeiten darzustellen, sie mussten daher die C^chtsbildung 
derselben möglichst zum Ausdrucke bringen und durften mit 
keinem anderen Gewände versehen werden als mit dem volks- 
mlissigen. Dass beide gerade mongolischen Charakter an sich 
tragen, ist doch nur eine Vermuthung, welche de Linas auf 
Grund von blos vier Abbildunj^en ausspricht, während viele 
andere Abbildungen diesen vermeintlichen mongolischen Cha- 
rakter nicht zeigen. 

Nun ist es eine bekannte Thatsaehe, dass der Schatz 
von Petreosa gothisches Besitzthum, wahrscheinlich gothischer 
Nationalbesitz ' ) gewesen ist. Schon die bisher besprochene 
Schale zeigt, obwohl sie unverkennbar Gestalten griechischer 
Mythe darzustellen beabsichtiget, doch so viel fremdartigen 
£biflu8s, dass nach der Anschauung aller Gelehrten, welche 
den Gegenstand behandelten, an fremder Beimischung nicht 
zu zweifeln ist, und es könnten sonach immerhin die 16 Gestalten 
auf dem Grunde der Schale einen Gtötterkreis darstellen, welcher 
den Anschauungen der Gothen, deren nationale Götter durch 
den langen Verkehr mit den (t riechen der pontischen Küsten- 
städte mit den hellenischen sich vielfach vermischt haben 
konnten, entsjuaeli. De Linas, welcher die Schale i'nr eine 
Arbeit der Vertall^^/.*^'it der antiken Plastik hält, und ins vierte 
Jahrhundert setzt, erkläit zugleich mit Udobesco, dem 
rumänischen Commissär der Pariser Ausstellung, die IB Relief- 
figuren geradezu aus der nordischen Mythologie, wenn 
er auch hierbei gewiss zu weit geht. 

Es ist aber auch bekannt, dass mit den übrigen Gegen- 
ständen des Schatzes von PetreoBa zugleich ein Bing gefunden 
wurde, welcher eine Inschrift trägt, die nunmehr von der Mehr- 
zahl der Ausleger als Runenschrift, sonach mit Rücksicht auf 
Zeit und Ort, denen der Fund angehört, als gothisch anerkannt 



') Die rieiigen Fibeln konnten doch nicht als Elciderhafte 
dienen imd waren offenbar Votivgegenstände, also nicht für Privat- 
besitz bestimmt. 
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wird. Mö^on aucli die Lcsuntron dor Insclii ift uocli auseinander 
gehen, es ist genug, wenn sie übei'haupt ein neues Zeugnis« 
gibt für den gotliisehen Besitz des Schatzes und specieli der 
Schale von Petreosa. 

Als ein ferneres ZeugnisB für den gothischen Besitz 
können nun auch die praehtigen. aus dem südöstlichen Ungarn 
stammenden GoldgefUsse des kaiserlichen Antikencabinetes in 
Wien angeführt werden, welche durch ihre zweifellosen goihischen 
Inschriften sich als gothisches Eigenthum documentiren. Sie 
bezeugen einerseits die Vorliebe der Gothen für Ansammlung 
von Goldschätzen, und ihre Sitte, dieselben mit Inschriften zu 
versehen. ') 

Auch Beek sprielit sieh ganz entschieden für den 
gotliisehen Besitz des Schatzes von Petreosa aus, den er durch 
negative und positive Gründe unterstützt, indem er nachweist, 
dass alle anderen Völker, welche um die Zeit, in weiche die 
Anfertigung des Schatzes versetzt wer<len kann, von demselben 
ausgeschlossen werden müssen, während alle positiven Gründe 
direet auf die Gothen weisen. Dass es ein durch irgend eine 
Bestimmung heiliger Schatz gewesen, bezeugt die Inschrifk; 
dass er dem Athanarich gehört habe, ist mehr oder weniger 
indiflPerent. 

Damit steht denn auch nicht im Widerspruche, sondern 

in wünschenswerthester Harmonie, wenn de Linas die Gegen- 
stände des Schatzes tlieilweise für orientalischen, theilwcise für 
antiken und theilwcise für gotliisehen Ursprunges hält, und 
insbesondere die Schale den Griechen (xlcr Byzantinern des 
Pontus Euxinus odei" Thraziens und dem vierten Jahrhundert 
nach Christi, den King mit der Inschiift gothischen Gold- 
arbeitern zuschreibt. 

Endlich muss ich noch der Möglichkeit des Vorkommens 
von bechertragenden Steinbildern auf den Tumulis einer unserer 
Heimatländer gedenken. Zufolge einer gütigen Mittheilung 
eines Freundes in Mähren sollen nämUoh auch in diesem Lande 
Steinfiguren auf den Tumulis gefunden worden sein. Vorläufig 
beruht diese Mittheilung allerdings nur auf Ueberlieferungen, 
indess ist bei dem unerreichten Eiler und der bewährten Liebe 



In diesier Beziehung wäre auch noch der von Karajan ent- 
zifTerteu gothischen inschrü'tcn aus einem Grabe in Wien zu gedenken* 
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unsores Frouiidos zur voigeschit-htlicheii Forschung mit Be- 
stimmtheit zu erwarten, dass in dieser Beziehung bald greifbare 
Tliatsachen zu Ta^e treten werden. Sollte sich diese Ver- 
muthimg erfüllen, so werden wir auch mit dem Vorkommen 
dieser Erscheinung in Mähren rechnen müssen. Doch weiss 
man, dass auch Mähren von gothischem Einflüsse nicht un- 
berührt geblieben ist; ein gothischer Zweig, die Rügen, waren 
nördlich der Donau bis nach Mähren hinein lange Zeit sesshaft, 
und die Herrschaft der Ostgothen in Italien erstreckte sich 
bis in diese Gegenden. Das Vorkommen von Steinbildern auf 
Tumulis in Mähren wird uns daher kaum mehr überraschen, als 
der schon erwähnte Fund einer gothischen Inselirift in Wien. 

Fassen wir die unserer Beurtheilung zugänglichen Tliat- 
sachen zusammen, ao ergibt sieh Folgendes. In den Ländern 
am Pontus Euxinus, namentlich in dem vom l'ruth und Don 
eingeschlossenen Gebiete befinden sich zahlreiche Tumuli von 
meist nicht unbeträchtlicher Höhe, auf welchen einst Stein- 
bilder standen, die Rubruquis im Jahre 125B mit ihrem Gesichte 
nach Osten gekehrt noch gesehen hat, und deren vielleicht 
heute noch zuweilen zum Vorschein kommen mögen. Ob man 
in ihren Gesichtszügen und in ihrem Gewände mongolischen 
oder ungarischen odei- sonst irgend welchen Typus erkennen 
mag, alle Steinbilder stimmen darin überein, dass sie bestimmte 
Personen darstellen sollen, sonach mit Rücksicht auf den Ort 
ihrer Aufstellung als Grabstatuen zu betrachten sind, und dass 
sie mit den Händen einen Becher in der Höhe des Gürtels an 
die Brust gedrückt halten. Bei der Frage um die Erbauer 
dieser Tumuli und die Verfertiger der Steinbilder können yon 
allen am Pontus sesshaft gewesenen Völkern nur die Skythen 
des Herodot und die Gothen in Betracht kommen. 

In gleicher Weise wurden in den letzten Jahren in Spa^ 
nien derartige Steinbilder an den Tag gebracht, welche mit 
den pontischen in ihrem Wesen übereinstimmen, d. i. darin, 
dass sie conreete Personen darstellen, mit Rücksiclit auf ihren 
Fundort über Gräbern ebenfalls als (Irabstatuen anzusehen 
sind und endlich in ihrer Mehrzahl mit den Händen Becher 
in der Höhe des Gürtels an die Brust halten. 

Bei keinem der Völker des Alterthums ist eine derartige 
culturelle Kunst&bung und namentlich das Symbol des Becher- 
haltens bekannt, und nichts liegt bis jetzt vor, was uns nötfaiget, 
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diese Uebimg in Verbindung mit dif^scm Symbole nicht einem 
einseinen Volke, sondern einer ganzen Zeitperiode zuzuschreiben. 
JBs drängt sich somit die Frage auf: in welchem Zusammen* 
hang^ stehen diese beiden so sonderbaren und doch so über- 
einstunmenden Erscheinungen im ftussersten Südwesten und 
im äussersten Osten Europas? Das heisst, hat die becher- 
tragenden Steinbilder am Poiitus und in Spanien ein Volk 
verfertiget und welelies? 

Von den lierodotischen Skvthen, auf welche; so deutliche 
Fingerzeige hinweisen^ wissen wir, dass sie die Grenzen ihres 
Gebietes nie verlassen haben, am wenigsten bis nach Spanien 
gelangt sind. Ebenso wenig ist ii-gend ein anderes der als Ver- 
fertiger der pontischen Grabstatuen genannten Völker je nach 
Spanien gewandert. Kur die Gothen gelangten auf ihrem Zuge 
durch Europa bis an jene äussersten Marken und gi imdeten 
dort dauernde Reiche. Von ihnen allein lässt sich sonach an- 
nehmen^ dass sie die Sitte, ihren Verstorbenen bechert ragende 
Grabstutuen zu setzen, aus ihrer Heinuit am Pontus in ihre 
neue Heimat in Spanien übertragen und dort fortgeübt haben. 

Kin Verbindungsglied zwischen beiden Ländern und ein 
weiteres Zeugni^s liir d(!n gothischen Ursprung bechertragender 
Bilder gibt der Goldschatz von Petreosa, welcher uns die 
Gothen im zweifellosen Besitze solcher Bilder zeigt. 

In Spanien, wo jeder Hinweis auf ein anderes Volk fehlt, 
scheinen die Gothen die alleinigen Verfertiger der becher- 
tragenden Grabstatuen gewesen zu sein; es drängt sich aber 
die Frage auf, ob sie es auch am Pontus gewesen, und ob 
wir dort den Skythen, auf welelio, wie wiederholt bemerkt 
wurde, so deutliehe Fingerzeige weisen, nicht etwa den Ur- 
sprung der Sitte zuweisen müssen V Und wenn, wie es in 
der That der Fall zu sein scheint, die Skythen begonnen 
haben, die Verstorbenen durch Aufstellung ilirer Bilder auf 
ihren Gräbern zu ehren und ihnen derart ein bleibendes An- 
denken zu schaffen, haben die Gothen von den Skythen diese 
Sitte üben gelernt, wie so ungefllhr manche andere Gepflogen- 
heit von einem Volke auf das andere tlbergeht, oder haben 
sie die Gothen von den Skythen als väterliches Erbtheil 
übernommen? Die Skythen am Pontus, ein mächtiges und für 
ihre Zeit hocheultivirtes Volk, versehwinden i-äthselhaft und 

spurlos, wii^ vermögen kaum einen solchen Gedanken zu 

16 
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fassen : aber ein anderes Volk ist ebenso räthselhaft, und ohne 
dass wir saj^en könnten, woher os gekommen, sofort an ihrer 
Stelle da. Vielleicht sind gar Skythen und Gothen ein Volk! 



Notizen über das Feilen der Zähne bei den Völkern 
des ostindischen Archipels. 

Von 

A. B. Meyer. 



Bei den Muhamedanem des ostindischen Archipels ist 
das erste l\'ilen der Zähne ein religiöser Act, welcher ohne 
den Willen des Beti'offenen vor sich geht; der Priester ver- 
richtet die Handlung zur Zeit der Geschlechtsreife, allein es 
wird dabei nur sehr wenig von den zwei mittleren oberen 
Schneidezähnen abgenommen, und zwar wird gerade herunter, 
das freie Ende der Z&hne dünner gefeilt. 

Während diese erste Feilung als nicht zu umgehende 
lieligionseerenionie angesehen werden muss, ist die spätere 
Behandlung der Zähne nach dieser Richtung hin, vollständig 
in das Krmessen ihres Besitzers gestellt ; er kann weiter feilen 
oder nicht, wie er will, und es hen sc lit nur die eine Beschrän- 
kung, dass die Frau sich jedesmal die Erlaubniss ihres Mannes 
einholen muss, wenn sie ihre Zähne weiter abfeilen will; 
,Jedesmal^, denn es kommt vor, dass man diese Procedur oft, 
fünf, sechs Mal wiederholt, um den Zähnen immer wieder eine 
andere Form zu geben. Ertheilt der Mann nun die Erlaubniss 
nicht, besteht aber die Frau auf ihrem Vorhaben, so entscheidet 
der Priester diesen ehelichen Zwist. 

Es herrscht fast in keiner Gegend des ostindischen Archi- 
pels nur eine Ai't des Feilens vor, sondern überall, wo es 
überhaupt geschieht, sind mehrere Arten Mode. Zwar fügt 
man sich oft einer solchen Mode oder Sitte, allein es kann 
geschehen, dass z. B. von drei Brüdern ein jeder die Zähne 
anders gefeilt trägt, denn jeder wählt nach seinem Geschmacke; 
noch weniger bindet sich ein Stamm, eine Familie an eine 
Art. Es wird im grossen Ganzen die Sitte daher nur als 
Schmuck gelten können, nicht als ein Zeichen der Zusammen- 
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- gehörigkeit; (lennoc'}i lassen sicli vielleiclity unter dem ausge- 
sprochenen Vorbehalte ; dass fast nirgends nur eine Art des 
Feilens vorkomme, und unter dem weiteren, dass das Spitzfeilen 
von mnhamedanischen Malaien überhaupt nicht geübt zu werden 
scheint; yerschiedene Gruppen unterscheiden; d. h. es finden 
sich gewisse Moden oder Sitten localisirt, es werden gewisse 
Arten des Feilens mit mehr Vorliebe in bestimmten Gegenden 
geübt. 

So feilen die Eino^ebornen Java's (Sundaiiesen, Javaiieii 
und Nielitsunflaiiesische liatavia-Leute) die Zähne meist hori- 
zontal, al>er nielit sein- kurz ab. Die Leute von Grisse bei 
►Surabaja auf Java dag(;gen feilen sie sehr kurz ab. Auf der 
Insel Madena bei Java bedient man sich einer Feile zu diesem 
Act, während man sonst meist nur irgend welclie andere In- 
strumente von Bambus, Eisen u. dgl. zur Hand nimmt. Die 
gefeilten Zähne, welche in der Novara-Reise, Anthr. Th. Taf. 24, 
Fig. 2 unter der Bezeichnung „ Javane^ abgebildet sind, kommen 
bei Javanen wohl nicht vor. 

Die Makassaren auf Celebes feilen ebenfalls horizontal 
ab, kürzer wie die Sundanesen, aber nicht so kurz wie die 
Leute von (J risse. 

In Palembanir auf Sumatra herrscht vielfach die Sitte des 
verticalen Abteilens, also die Zäiine werden dünner gemacht. 
Der Act wird von Männern vorgenommen, welche ihn als 
Gewerbe betreiben und dafür Bezahlung nehmen ; es geschieht 
hier mit einem schwarzen Stein, demselben, auf welchen man 
Gold auf seine £chtheit prüft. 

Muhamedanische Malayen — dieses Wort im weiteren 
Sinne gebraucht — scheinen das Spitzfeilen der Zähne nie zu 
üben, sondern nur das Querfeilen; dieses jedoch in allen Ab- 
stufungen und Modificationen. Ich glaube daher nicht, dass 
die 1. c. Fig. 2 c abgebildeten Zähne einem „Malayen'' ange- 
hört haben. 

Das Spitzfeilen scheinen nur wihleie, uneivilisirtere und 

nicht-miihamedanische Völkerschaften zu üben, die sich damit 

vielleicht eine Thierahnliehkeit, etwas Furchtbares, geben wollen. 

Wenn es festgestellt ist, dass das Spitzfeilen bei den Niassern 

Sitte sei, so scheint es doch ebenso sicher, dass nicht alle 

Bewohner der betreffenden Insel es üben; denn auf Nias leben 

auch viele Malajen, welche sich ebenfalls Niasser nennen, und 

Iß» 
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es laufen andererseits anf Java viele Twente dieses Namens 
umluT, (leren Zähne nicht spitz «geteilt sind. Zur I )ilV('renti{il- 
diagnose kann dalicr dirsci- Charaktei" nicht dienen. Die „Xias"- 
Schädel europäiselier Museen stammen jedeutalls meist von 
„Niassern" die auf Java sterhen. 

Bei den Negritos der Philippinen üben, ebensowenig wie 
bei den Papuas auf Neu-Guinea, alle Stänime die Sitte des 
8pitzfeilenSy sondern nur einige, so z. B. bei ersteren die von 
Mariveles auf Luzon; bei diesen aber glaube ich, führen alle 
Individuen es aus, wenn ich auch über diesen Punkt nicht 
ganz sicher mich aussprechen kann. (Siehe auch Bemerkungen 
über hier einschlagende Punkte in meiner Abhandlung^ in dieser 
Zeitschr. Dd.lV: „Einige Bemerkungen über den Werth" u. s.w.) 



Literaturberichte. 
1. 

Frftnz Ferk, Professor der Geographie und Geschichte an der 
k. k. Lehrer-Bildnngaanstalt in Graz : Heber Druidismus 
in Noricum mit Büfksicht auf die Stellung der Geschichts- 
forschung zur Kolteul'rage. draz 1877, bei Lcuscliner & Lu- 
bensky, Lexiconformat, 50 Seiten und zwei Tafeln. 

Im Jahre 1851 fanfl bei einer Uragrabung seiner Hut weide 
der Bauer Franz Pfeifer hinter dem Dorfe Strefwog, der Stadt 
Judeuburg in Steicrnuirk gegenüber, unter einer miissigen Erd- 
erhöhung eine Menge alter bronzener Oegcnstände, Stücke von 
VaBcn, Kolte, Figuren. Das wichtigste war ein kleiner Wagen, ganz 
aus Bronze, mit vier achtspcichigen Ilädern , jedes 5 Zoll im 
Durohmesser. Die vier Bäder tragen ein mit starken Bahmen ein- 
gefasstes länglichyiereckiges Bronzeblechi 12 Zoll lang, Vj^ Zoll 
breit, an den vier Ecken sind Thierköpfe angebracht. Der Wagen 
hat nach vorne und hinten die gleiche Gestalt, war folglich zum 
Hin- und Herfahren bestimmt. Auf dem "Wagen steht eine Figuren- 
gruppe: vorne auf dem Achsengestelle angenietet ein Hirsch, 
welchen zwei \fünner bei den grossen Geweihen in der Mitte halten, 
hinter denselben eiiu» niiinnliche Figur, ein Beil in der Hand 
.schwingend. Dieselbe (Tru])pe ist auch hinten auf dem Achsen- 
gcstell. In der Mitte des Wagens ragt zur flälfte über die Um- 
gebung eine schlanke weibliche Figur hervor, welche beide Iliiude 
Über den Kopf emporgehoben hat und damit ein auf ihrem Kopfe 
anliegendes, jetzt nur noch in mangelhaften Bruohstüoken ror- 
handenes Gefäss Ton der Form und Grösse eines Tellers hält, ttber 
welchem wahrscheinlich noch ein weiterer Aofsatz war. üi den 
Flanken des Wagens sind je zwei Beiter aufgestellt, mit den Hinter- 
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Seiten einander «ijopcnübcr. Alle Fi<j;iirf n siiu] vülli<!; nackt, nur die 
Reiter haben eine tiachspitzige Kopfbedeckung, sie sind sanimt den 
Pferden 5 Zoll hoch, die Hauptfigur dagegen ist 9 Zoll hoch. Die 
Figuren sind gegossen. 

Begreiflich, dass dieser Fund, der Eigenthum der Alter- 
thümerfSammlmig im Johannenm zu Graz wurde, grosses Aufsehen 
erregte und noch erregt. Bei der Weltausstellung in Wien prangte 
er unter den Alterthümern. In den grossen Antiquitaten-Cabineten 
findet man in der Kegel eine Naohmachung. In der grossen Samm- 
lung von keltischen Alterthümern zu St. Germain, die Napoleon HI. 
veranstaltete, sah Referent rin so treues Abbild, dass er es kaum 
von dem (Jriginal zu unterschtiden wusste. 

Was ist die Bedeutung dieser Gruppe und welchem Volke gehört 
diese Arbeit an? Nachgrabungen, welche Dr. Robitsch') unter- 
nahm, zeigten, dass der Fundort eine Begräbniss- oder Opferstätte 
war. Der Platz war Tom Feuer gesehwSrzt^ unter Asche und Holz- 
kohlen fand man angebrannte Knoohenreste, Thonsoherben, bron- 
zene oder eiserne Gegenstände, auoh Btüoke von Gold. Die Boden- 
ebene war gepflastert und mit grösseren , mitunter mehr als 
centnerschweren unbehauenen Steinen eingefassi. Der gründliche 
Kenner slavischer Alterthümer, Davorin Terstenjak, vindicirte die 
Arbeit den Slavcn und suchte nachzuweisen, dass die slavinche 
Göttin Lada vorgestellt sei und zu Wagen (Lada na Kollah, d. h. 
Kollada), die Göttin des Lichtes und Lebens: die Sonnenscheibe, 
auf der sie steht, und ihre Umgebung sind für diese Anschauung 
ganz passend. Andere dachten an Kelten, an Römer, Etrusker. 
Dass auoh sonst in der Steiermark solche Wagen yorhanden waren, 
zeigt ein Fund in Radkersburg, ein ganz ähnlich gemachter Wagen, 
nur ohne Figuren, dagegen war ein Gefäss darauf. Ein ähnlicher 
Wagen war auch schon 1843 in der Nähe der Ostsee bei dem 
Dorfe Peccatel gefunden worden, der eine grosse Vase von Bronze 
trug. Auch bei Ystad in Schwedcu fand f^icb ein ähnlicher Wagen. 
Ewald machte auf die salomonischen Tempelgefässe aufmerksam, 
die gleichfalls auf Wagen standen (I. Könige 7. 3), auf altgrie- 
chiscbe Mischgefässe, welche auf Bädern standen (Ilias, 18, 372. 
379). Diejenigen, weldie die Gestalten auf dem Judenbnrger Wagen 
mytiiologisch deuteten, yerwiesen auf die römischen Götterwagen. 

Der Verfesser der Schrift, die wir besprechen, hält den Wagen 
für keltische Arbeit und nahm Ton ihm Anlass, in der Gegend 
von Stretweg weitere Nachforschungen anzustellen und einen Theil 
der Resultate derselben hier zu verötfcntlichen. Er beginnt mit 
einer Ilebersicht über die Geschichte der Kelten, geht von da auf 
die Streitfrage über, von wo die Bronzekelte herrührten, geht so- 
dann auf die Dolmen, Menhirs, Steinkreise über, welche er den 
Kelten vindicirt, dann auf die Frage, ob es in Noricum auch 



1) Vgl. Bobitsch, AlterAmner von Aasgrabniigeii bei JnämAmg. Ißt- 
theUangen des histoiisehen Yereioes fttr Steiermark. III. Heft. Gr» 186S. '\ 
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Druiden und Druidinnon j^ab, wobei er die Bemerkunp: macht, dass 
der steirisclic Archivar Pratobovera in den (Jcstalten des Juden- 
burgor Waj^^enM Druiden und Druidinnon erkannt habe') — wobei 
uns aber die Frage erlaubt sein mag: womit hat Dieser «eine 
Ansicht bewiesen? Auf richtigerem Wege ging der Verfasser voran, 
als er naoh den Sagen in jeuer Gegend forsohtei und was er mii- 
theUt (S. 40 fg.), zeigte allerdings, dass Gestalten ans der heid- 
nischen Götterlehre als Gespenster noch in den Sagen jener G^;end 
fortleben. Doch müssen wir erst weitere Mittheilungen, die der 
Verfasser verspricht, abwarten, ehe wir die Sache für vollkoramen 
spruchreif halten. Bemerkt sei, dass Herr Ferk auf dem Stretweg 
nahen Feldberg unter Gebüsch einen Steinkreis fand, den er sogleich 
als „Driiidencirkel" bezeichnet. Es unterliege keinem Zweifel, 
dass der Kegel des Berges dureli MeuRchenhand geebnet wurde. 
Nachdem die gebrochenen und vermurschten Bäume und die vielen 
Aeste, welche wohl seit gar vielen Jahren diesen Boden bedeckten 
nnd stellenweise schon neuen Humus abgaben, weggeschafft waren, 
zeigten sich mit der Platte übereinstimmend, Steine, welche analog 
der planirten Eegelform in einer Korblinie liegen, weiter, gegen 
die mittlere Form des Kegels zn Steine, welche genau in einer 
Kreislinie und genau fiini Schritte von einander entfernt sind. 
Die äussere Form der Steiusetzung ^yar elliptisch, die innere aber 
kreisförmig. — Diese Steiti'^etzung findet Herr Ferk in Harmonie 
mit gewissen Einschnitten in der Platte des Judenburger Wagens. — 
„Jene Gelehrten, welche über dieses grosse archäologische Iläthsel 
geschrieben, haben die Wagenplatte entweder ganz ausser Acht 
gelassen oder sie beachteten nur die durchbrochene Scheibe in 
der Mitte derselben, die sie für die Sonne hielten und schenkten 
der sonstigen Beschaffenheit dieses Wagentheiles keine weitere 
Aufmerksamkeit. — Die Uebereinstimmung des Tempels auf dem 
Falkenberg mit der Platte des Judenburger Wagens ist eine that- 
sächliche, woraus sich der Beweis gegen die fremdländische Her- 
kunft, ich sage vorläufig nur der Wagenplatte, von selbst ergibt." 
Beides findet Herr Ferk in TTebereinstimrauug mit dem Plane des 
grossen Steinkreises zu Stonehenge, we.sshalb auch auf der einen 
Tafel die Bodenplatte des Judenburger Wagens, auf der anderen 
der Grundriss des Sonueulempels zu Stonehenge abgebildet ist. 

Dass die Noriker zum keltischen Stamme gehörten, ist die 
Behauptung der bedeutendsten alten Schriftsteller. Was soll aber 
diese Uebereinstimmung, und woher hat der Ver&sser die Ge- 
wissheit, dass der Steinkreis von Stonehenge und andere von 
den Kelten herstammen, und dass diese Kelten nicht mit dem- 
selben Staunen wie wir auf diese Kreise hinsahen! Das» sie ssu 
dem Zweige dieses Stammes gehörten , welcher über die Ebene 
nördlich vom schwarzen Meer oder die Meerenge südlich derselben 



1) Mittheilungen des hiatorischen Vereines für öteiermark. III. Ueft 
77, 184—80. 
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nach dem Abcndlande kam, liegf auf der Hand. Dans in abgeschlosse- 
nen Berggegenden die Bevölkerung sich leichter uuvermischt und 
die Sprache und TJcberlieleruug Hich reiner erhält, als in Ebenen 
am Meere, an der HeerstraBse der Nationen, versteht pich von 
selber. In Kamen von Orten, Bergen, Flüssen, welche eine Be- 
Yölkenmgssohichte von der anderen übernahm, liegen also Andeu- 
tungen Uber die älteste Geschichte, wie in alten Göttersagen oder 
Geistei^eschiohten, nur müssen sie ndt grosser Soi^folt Terwerthet 
werden. Oombinationen können angewendet werden» nur dürfen sie 
nicht so gewagt sein, wie die von Rancfra und Senefru (S. 36 — 27), 
von Hopotatsch und Harpechrud (^S, 48 ). — Das müssen wir dem 
Verfasser bemerken bei aller Anerkennung seiner Kenntnisse und 
seines Eifers für Erforschung der vaterländischen (je.schichte. 

Um aber auf den Wagen ') wieder zurückzukominen, möchten 
wohl die Leser dieses Blattes fragen, welches denn die Ansicht 
des Beoensenten darüber sei? Ich halte ihn für einen Tafelaufsatz 
und weiter l^'ichts, der ein LieblingsstÜok eines reichen oder Tor- 
nehmen Mannes war und diesem ins Grab mitgegeben wurde. Die 
Hauptsache beim Wagen zu Hadkersburg, zu Peccatel ist ja, dass 
sie Gcfdsse waren. Der Judenburger Wagen mag Honig auf der 
Tafel getragen haben, der in alter Zeit, wie jetzt der Zucker, 
bei den Speisen und Getränken verw*endei w^urde, und mag auf 
dem Tische von einem Gaste dem anderen zugeschoben worden 
sein, wie heute die Flaschenwagen in England und in der Umgegend 
von Bordeaux. Die Eiguren sind Verzierungen, ob sie ein Opfer 
darstellen, das der Magna mator Deum dargebracht wird, der 
Spenderin des Lebens und seiner Genüsse, lässt sich nicht be- 
stimmen. Die Arbeit erscheint mir phönikisch. Wagen bei Gefässen 
anzuwenden, war bei diesem Volke der Industrie und des Handels 
besonders gern im Gebrauch. Mit Rädern waren im solomonischen 
Tempel die vom Tyrier Uiram gefertigten Tempelgefasse yersehen, 
mit Rädern versehen waren die Afischkrüge, von denen in oben 
citirter stelle Homer spricht. Wahrscheinlich kamen in ihren Berg- 
werken die Phöniker zuerst auf den Gedanken von Korbwagen. 
Selbst das Gepäck, das sonst die Krieger tragen mussten, scheinen 
phönikische Soldaten auf zwei Bädern gezogen zu haben, das 
zeigt ein Fund in einem phönikisohen Grab bei Gagliari; der Stil 
der Arbeit ist derselbe wie beim Judenburger Wagen. Die weite 
Verbreitung phönikischer Fabrikate durch ganz Europa ist sicher- 
gestellt. Was Nilsson ahnte, hat die A'^ergleichung der Bronzekelten 
bei der archäologischen Sammlung der letzten Pariser Weltaus- 
stellung bestätigt, nämlich dass sie durchgängig aus einer phöni- 
kisohen Fabrik stammen. 

Graz, 24. December 1876. Dr. Weiss. 

^) Neu wieder abgebildet in dem Werke von Peinguü delacourt Tech- 
uobgie arch^ologiqne Peromiel 
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2. 

Dr. Fligier^ Zur prtthiBtosisohen Btlmologie Italiens. Wien 1877, 
bei Alfred Hdlder. 65 S. 

In ähnlicher Weise, wie es der Verfasser in seiner Abhand- 
lung über die prähistorische Ethuolügie der BalkauhaibiuHcI (Mit- 
th^. der antbropologiachen Gesellsoh. in Wien, VI. Bd.) gethau, 
sammelt derselbe die biatoriBchen Naobricbten Uber die Slteste 
Berölkerang der italischen Halbinsel. Seine Bednctionen gründet 
er wesentliob auf Orts- und Yölkemamen, und belegt dieselben 
mit einer grossen Zahl von Gitaten, die er überdies noch durch 
die Resultate der craniologischen Forschungen italienischer Ge- 
lehrter zu stützen sucht. Ob die Bcnifimg auf die Gleichartigkeit 
der Orts- und Völkernamen zu mitunter sehr weit gehenden 
Folgerunj^en überall genüge, und ob die Resultate der craniolo- 
gischen Ponschungen, die ja doch erst im Beginnen, und deren 
Objeote bis jetzt doch nur sehr vereinzelte sind, so durchaus 
gittere Besnltate gewähren, dass man sie so nnbedenklioh als 
StfitKe solcher Folgerungen Torwerthen könnte, ist freilich noch 
in Frage. Wir wissen, dass man ja noch immer erst eine einheit- 
liche Methode der Craniologic sucht, und dass sie Hclbst noch auf 
sehr unsicherer Basis steht. Das scheint denn auch der Verfasser 
zu zu ire stehen, indem er selbst zugibt, dass mit seiner, jedenfalls 
sehr wcrthvollen Arbeit „diu prühiatoriäche Ethnologie Italiens" 
keineswegs abgeschlossen erscheint. 

Dr. Much. 



Berichtii;ung. 

Seite 116, Zeile 14 you oben, lies: Bielowski, statt: Bielowskiego. 



Vereins-Mittheilung. 

FachgenoBsen, welche über einen, in die von der anthropolo- 
gischen Gesellsdialt gepflegten Disciplinen einschlägigen Gegenstand 
ein«i Vortiag zu halten oder kürzere Mittheilungen zu machen 
wünschen oder diesbezügliche Abhandlungen in den „Mittheilungen 
der Gesellschaft zu verötfontlicheu beabsichtigen, werden gebeten, 
sich diet>fall8 au den ersten ISecretar, Dr. M. Much, YIU. Bezirk, 
Josefsgasfie Nr. 6, zu wenden. 



BMlMtiOMMCoinlt^: Hot'iath Ftans Bitter V. Haaer, UofratU Carl Lnuger, Dr. H. Hmlly 
Prof. Friedr. Miller, Dr. WahnMMD, Prof. Job. WoldricJi. 
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Jetztzeitige Brachyc^phalus-Rasse 
(Doxer Sder). 




Bos taunia brachycephalus 
AM den Laüwclier Moor. 
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Bos taurus brachycephaius 
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MITTHEILÜNGEN 

der 

anthropologischen Gesellschaft 

IN WIEN. 

lakalt I IM« VoneliiiiigeD im kdBwHokeo atolitologlsebeB Oouinlnioa sv 8t. Potenbvrg. III. 
Von Joh. Hawelka in Moskau. — Ueber eine Bernsteinperle mit phönilrischer Inschrift in dar 
Saromlnn? nordisch-germanischer Alterthümer zu Oldonburjf. (Mit Tafel.) Von Dr. Much. — 
KleinereMitthnilungen: Ueber die Perforation des Penis bei den Malayen. Von A. B. Mayer. - 
Bernsteio in Italien. Von Sr. — Funde bei Cles. Von Sr. — Litoratarberichte. — Vereinv- 
naahrtekt 



Die FurschuQgeü der kaiserlichen arciiäologisehen 
Gommission zu 8t. Petersburg. 

Von 

Job. Hawelka 

ia Muskau. 



III. 

Die Ausgrabnngeii in Sibirien. 

Die Ausgrabungen, welche die kaiserliche archäologische 
Commission in Sibirien vornehmen Hess, wurden von keinem 
günstigen Resuhatc begleitet. Man hat in den Jahren 1862, 
1865, 1866, 1869 gegraben, es wni'den hciiialie 4(X) grössere 
und kleinere Hügel geöffnet, und trot/dem war die Ausbeute 
eine so geringe, dass auf Grundlage dieser Ausgrabungen an 
eine Lösung der vielen Fragen in den sibirischen Alterthümern 
wobl nicht za denken ist. Die meisten Grabhügel waren schon . 
ausgeplündert. Diese Plünderung datirt &Bt schon seit der 
Eroberung Sibiriens durch die Russen, und insbesondere seitdem 
es den aus dem Reiche yerwiesenen Sträflingen zum Wohnungs- 
orte angewiesen wurde. Man zwang die Sträflinge zum Suchen 
von Erzminen. Da geschah es oft, dass man auf Grabhügel 
kam, welche keine ErzmiiHiU, wohl aber schöne Objecte ent- 
hielten, deren Verkauf immer einigen Nutzen brachte. Es ist 
leicht einzusehen, dass dieses arme, verwahrloste Volk sich 
begierig an solche Hügel machte, aus welchen es eine sichere 
Beute erwarten konnte. Dieses Suchen nahm später so sehr 

17 
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überhand, dass l)al(l eine g'anzc (Jlasso von IMeiisclu-'U aufkam, 
welche unter dem Namen der ^Todtengräl)(M', Hü*;('lgräber, 
Kur<4angriiber", bekannt waren. Als man die j^nisseren Jlügel 
ausgeplündert hatte, wendete mau sich auch zu den kleineren, 
und 80 geschah es, dass sehr viele wichtige Schätze, welche 
seit undenklichen Zeiten in diesen Hügeln verborgen waren, 
für die Wissenschaft auf immer verloren gegangen sind. 

Da demnach wegen Mangel an Funden mein Beferat 
über die Ausgrabungen in Sibirien nicht viel Interessantes 
enthielte, so werde ich mich im Folgenden über sibirische 
Alterthümer überhaupt auslassen und auch über solche Bernde 
sprechen, welche nur mittelbar von der archäologischen Com- 
mission gemacht worden sind. Zunächst aber sei ein kurzer 
historischer ITeberblick der wissenschaftlichen Erforschung 
Sibiriens gegeben. 

Die eigentliche wissenschaftliche Erforschung Sibiriens 
geschah unter Peter dem Grossen. Dieser grosse Mann, 
der sich für Alles in seinem weiten Reiche interessirte, hatte 
mehrere gelehrte Expeditionen nach Sibirien ausrüsten lassen, 
von welchen die des dänischen Naturforschers und Gelehrten 
Dr. Messerschmidt im ersten Viertel des achtzehnten Jahr- 
hundertes die bekannteste und auch wohl die wichtigste ist. 

Unter den Instructionen, die der Expedition gegeben 
wurden, bezeichnete Peter der Grosso selbst „die Erforschung 
der Sprache, Denkmäler und anderer Alterthümer" der sibi- 
rischen V()lker, als eine der wichtigsten. 

Messersc Imiidt's Tagebücher über fliese Expedition 
wurden zwar nicht alle von der kaiserlichen Akademie heraus- 
gegeben, aber auch die wenigen herausgegebenen blieben ein 
schätzbares Material für nachkommende Forscher. 

Nach dieser Expedition folgten noch viele andere, die 
meistens von der kaiserUchen Akademie veranstaltet waren; 
neben GeseUschaften haben sich auch private Personen um 
die Erforschung Sibiriens verdient gemacht. Unter diesen 
ist besonders der ^heime Regierungsrath und Vorsteher in 
Jekaterinenburg Herr 'i'atisehtseheff zu nennen, der in seiner 
„Fortsetzung der J^earbeitung der russischen Geschichte und 
Geographie" 198 Fiagen vorlegte, auf welche er von den Gou- 
verneuren, Beamten genaue Antworten zu erhalten wünschte. Die 
Antwoi*ten wurden von Tatischtscheff corrigii't und zu einer 
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BeBchretbung Sibiriens zusammengestellt. £inige von diesen 
Fragen beziehen sich auch auf die Archäologie und blieben 
wegen ihrer Gründlichkeit lange Zeit das Programm für ge- 
lehrte Arbeiten nnd wissenschaftliche Expeditionen. 

Vom Jahre 1734 — 1744 hielt sieh in Sibirien die grosso 
Nordexpeditioii auf, an welcher sich mehrere Gelehrte nebst 
ihren Hehillern betheiligten; von liosoiidcrcr Wichtigkeit für 
die Archäologie »Sibiiicns waren die Schriften der zwei an 
der Expedition betheiiigten Gelehrten: Gmelin und Müller. 
Der erste gab seine „Reise durch Sibirien, Göttingen 1762", 
der zweite „Di^ Beschreibung des Sibirischen Kaiserthums^ 
heraus. 

Dreissig Jahre sp&ter reiste in Sibirien sechs Jahre hin- 
durch Pallas mit seinen Schülern herum; in seinen Schriften 
„Reise durch yersohiedene Provinzen des russischen Reiches'' 

und „Neue nordische Beiträge, 1782** welche meistens von der 
geographischen Lage Si})iricns und der Xaturgcticliichte handeln, 
linden sich fortwährend Anspielungen auf die sibirischen Alter- 
thümer, Inschriften, Ruinen etc. 

Die nachfolgenden Keisenden; Sievers, Meuer, Her- 
man etc. will ich mit Stillschweigen übergehen, und sogleich 
den berühmten französischen Reisenden Castren anfuhren, der 
in den Jahren 1845 — 1849 auf Antrag der kaiserlichen Aka- 
demie Sibirien bereiste. Der Hauptzweck seiner Reise war 
die linguistisch-ethnc^raphische Erforschung des Samojedischen 
und Ostjakischen Stammes yom Ural bis zum Jenisei. Seine 
Reiseberichte und Briefe an seine Freunde und Landsleute 
wurden später gesammelt und nach seinem Tode unter dem 
Titel: „M. Castren's Reiseberichte und Briefe aus den Jahren 
1845—1849, St. Petersburg 1850" von Schiffer herausgegeben. 
Aus ihnen ersieht man, dass Castren neben seinen linguistisch- 
ethnographischen Forschungen auch besondere Aufmerksamkeit 
sibirischen Aiteiihümem zuwendete. £r untersuchte insbesondere 
die Grabhügel, Inschriften, die Sagen und Glaubensbekenntnisse * 
der dort angesiedelten Stationen und bereichei*te ungemein 
durch seine Funde das archäologische Museum der Akademie 
in St. Petersburg. 

Seit den Dreissiger Jahren dieses Jahrliiindertes mehrten 
sicli insbesondere die Untersnehungen über verscliiedene vsi])iri- 

sche Fragen. Monographien, einzelne gelehrte Abhandlungen 

17* 



Digitized by Google 



224 



und auch ganze umfassende Werke verbreiteten Liebt über viele 
immer nocb dunkle oder ganz unbekannte Stellen der sibiri- 
schen Alterthuniskundc; man gründete gelehrte Gesellschaften, 
richtete bei ihnen Sammlungen sibirischer Alterthümer ein, 
gab ßpecielle Zeitschriften heraus, kurz, that Alles, um Sibirien 
vom archäologischen Standpunkte aus gründlich zu erforschen. 

£8 wäre zu weitläufig, wollte ich alle gelehrten Abhand- 
lungen anführen, die in den letzten Jahren in verschiedenen 
inländischen Zeitschriften über sibirische Archäologie erschienen 
sind; es wäre auch zu lang, wollte ich alle gelehrten Gesell- 
schaften und privaten Personen namentlich anftihren, die sich 
um die sibirische Archäologie besonders verdient gemacht 
haben; doch ein Institut kann ich nicht mit Stillschweigen 
übergehen. Es ist dies die „Sibirische Abtlieilung" der kaiser- 
lichen russischen geographischen Gesellsehaftj welche im Jahre 
1851 in Irkutsk gegründet Avurde, und sich die geographische 
und naturwissenschaftliche Erforschung von Sibirien zur Haupt- 
aufgabe gemacht hatte ; doch auch die historisch-archäologische 
Untersuchung wurde eifrig betrieben, und die gemachten Funde 
bilden die Grundlage des archäologischen Museums, das man 
in Irkutsk gegründet hatte. Sie gibt die j,Izvies(ia sibirskago 
otdiela geografi deskago obfidestva^ heraus, in welcher sich 
neben Abhandlungen aus der Geographie auch gediegene Ar- 
tikel über sibirische Archäologie und Ethnographie befinden. 
Die Gesellschaft arbeitet seit dem Anfange ihres J^estandcs an 
der Erforscluing Sibiriens mit unermüdlichem Fleisse bis zum 
heutigen Tage fort. 

Bei allem diesen lobenswerthen Eifer in der Erforschung 
sibii'ischcr Alterthümer muss man doch bekennen, dass alle 
Versuc he zur Erklärung der Frage des Ursprunges alter sibiri- 
scher Denkmäler, und alle Schlüsse und Folgerungen über den 
Ursprung und die Entwicklung der Völker, denen die Alter- 
thümer angehören, mindestens als verfrüht anzusehen sind. — 
Die Schlüsse und Folgerungen werden bis jetzt auf Grund- 
lage sehr weniger Facta gemacht. Die Beantwortung der 
Fragen wird ungemein erschwert durch die ungeheuere Zer- 
streuung der archäologischen Objecte , die auf eine leicht 
erklärliche Weise in die ITände von Privatpersonen geriethen 
und somit den weiteren gelehrten Kreisen fast gänzlich ver- 
schlossen sind. 
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Auch die Ausgrabungen der kaiserlichen archäologischen 
Commission haben diese Frage der Entscheidung nicht näher 
gei*Qckt. 

Die Ausgrabungen leitete im Namen der archäologischen 

Commission Herr Dr. Radi off. 

Im Jahre 18(32 machte er 40 Grabhügel auf, und zwar 
einen in der Kulindin' sehen Steppe, einen am linken Ufer des 
Irtyschy Semipalatinsk gegenüber, zwei im Thale von Tersakan, 
einen am rechten Ufer des Flusses Karakara, einen nicht weit 
von der Festung Vierny, 22 um Kapal herum, vierzehn bei 
Sergiopol und vier bei Bamaul. 

Im Jahre 1863 grub Herr Dr. Radioff am linken Ufer 
des Abakan, auf dem Hcrge Ajtak, und öffnete 100 CTrabhiigel. 

Im Jahre 18G5 grub Herr Dr. Kadi off am Altai und zwar 
an vier verschiedenen Stellen und ö£fnete: 

1. bei Ursul in der Richtung von Angodai — 7 Hügel, 

2. am Flusse Tobajok in der Steppe Tschuja — 12 Hügel, 

3. an den Ufern der Katonda — gegen 50 Hügel, 

4. in der Steppe des Berel — 7 Hügclj im Ganzen gegen 
80 Hügel. 

Auch im Jahre 1866 machte Herr Dr. Radi off Aus- 
grabungen an vier verschiedenen Stellen, er öfihete: 

1. in der Barabinschen Steppe, am rechten Ufer der Om, 
unweit der Stadt Kainsk — 73 Hügel, 

2. in dt;r Kirgisischen Steppe am rechten Ufer des Irtysch, 
zwischen dem See Tsehaoy und der Stadt Pavh)grad — 2ü Hügel, 

3. um Semipalatinsk herum — 5 nü<:;el, 

4. im Districte von Kokbekty, in der Nähe der Stadt 
Kokbekty — 1 Hügel; im Ganzen 105 Hügel. 

Endlich im Jahre 1869 grub Herr Dr. Radioff an den 

Ufern des Flüsschens II mehrere Hügel auf, und ausserdem 

im Tschuj'öchen Tliale noch über 35 Hügel. 

Wie aus diesem Verzeielmiss zu ersehen ist, liat man 
eine ansehnliche Zahl von Grabhügeln au%emacht*, leider waren 
fast alle, mit wenigen Ausnahmen schon ausgeplündert. 

Die Grabhügel Sibiriens sind bei den Russen unter dem 
Namen der Tschud'schen Grabhügel bekannt. Ihre Form ist 

verschieden. Schon Gmelin, mit welchem auch Müller und 
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P<aIIaH') übereinstimmen, unteracheidet bei den sibirischen 
Hügeln fiinf yerschiedene Formen: 

1. Majaky oder Mogilniky, welche die Form eines läng- 
lichen Parallelogramms haben, sie sind 50 Schritt breit und 60 
lang. Sie bestehen aus länglichen Steinen, die senkrecht in die 

Erde gegraben sind. An den vier Kcken erheben sich die grössten 
Steinplatten, Iiis 2 Meter Höhe, deren Flüchenseiten gegen 
Süden und Norden gewendet sind. Auf der Nordseite ist ge- 
wöhnlich eine kleine Oeffnung, welche wahrscheinlich als Ein- 
gang diente. 4 bis 8 Meter vom Vierecke, gegen Südosten 
entfernt, stehen grosse Steine, an welchen Darstellungen von 
Menschen ausgehauen sind. Es sind diess die früher erwähnten 
sogenannten „Kamennyjababj^, d. h. Steinfignren, welche ge- 
wöhnlich weibliche Gestalten, und zwar schon ältere, darstellen. 

Diese Steinfiguren von Sibirien haben eine Überraschende 
Aehnlichkeit mit den Stcintiguren im südlichen Russland, z. B. 
von Jekaterinoslav. 

In der Mitte des Parallelogramms befindet sich gewöhnlich 
ein viereckiges Grab, das bis 2 Meter tief ist, und je nachdem 
als* Begräbnissplatz für einzelne Personen oder auch für die 
ganze FamiUe diente. 

Der Boden war entweder mit Steinplatten gepflastert oder 
ganz glatt gcuiiaeht: im letzteren Falle pflegte er durch auf- 
recht stehende Steiii[)latten in 2, 3 oder 4 kleinere Vierecke 
eiügetheilt worden zu sein. 

2. Slantzj; dies sind Gräber ohne Erdaufwurf, gewöhn- 
lich liber der Erde mit einigen Lagen von Steinplatten bedeckt, 
an den Seiten haben sie aber keine senkrecht stehenden Steine, 
wodurch sie sich besonders von den Majaky unterscheiden. 
Unter den Platten ist Erde, und unter der Erde das eigentliche 
Grab, etwa einen Meter tief in den Boden gegraben. 

3. T V o ry 1 n j j e kurga ny ; das sind quadratförmige Stücke 
Bodens, welche von senkrecht bis auf 2 Meter tief in die Erde 
eingegrabenen Platten umgeben sind, so dass man sie kaum 
sehen kann. In der Mitte unter dem Lager der Erde befindet 



^) Alle diese Gelehrten sprechen von Grabhügeln im District 
Ton Minussinsk, die sich aber in ihrer rorm, von andern Grabhügeln 
Sibiriens nioht wesentlich unterscheiden. 
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sich (las eigentliche (irab, gcwrdinlicli so ti(!f in die Erde ge- 
graben, wie die dasf^elbe umgebenden Steinplatten. 

4. Erdhügel; Or;i])or von 4 — 8 Meter Höhe und 40 Meter 
im Umfange, manchmal sind diese Erdhügel mit grossen, tief 
in die Erde gegrabenen Steinen umgeben, manchmal stehen sie 
aber ganz frei. Unter dem Hügel befindet sieh ein IftngUcher 
Kasten ans Steinplatten, meistens aber aus Lftrchenbrettem; 
oben ist das Grab mit Brettern und Birkenrinde snigemaoht. 
Der Körper liegt entweder im Ghrabe, oder ganz frei auf der 
Erde unter dem Erdaufwurfe. 

5. Die Kirgisischen Hügel. Das Kennzeichen dieser 
Gräber besteht darin, dass das Grab bis zur Oberfläche der 
Erde ganz mit Steinen angefüllt ist. Der Erdaufwurl" ist nicht 
gross, und hat die Form kleiner Erdhaufen. 

Die unter Nr. 2 und 3 angeführten Gräber sind nur eine 
Formveränderung der Majaky, und deshalb werden alle drei 
Arten der Gräber zusammen auch j,steinerne Gräber'^ ge- 
namit, während die zwei letzteren Arten ganz einfach Kui^ne 
oder Erdhügel heissen. 

Die steinernen Gräber kommen nach den Zeugnissen der 
Reisenden meistens am linken Ufer des Jenisei, in den Thälern 
der Flüsse TTschur, Trchulym , des ^vcisscn und schwarzen 
Juss und Abakan; die Kurgane hingegen am rechten oberen 
Ufer des Jenisei und am Flusse Tuba vor. 

Was nun die Ausgrabungen des Herrn Dr. Radioff an- 
belangt, so g'ehören die meisten aufgemachten Gräber zu den 
sogenannten Erdhügeln, wie sie in Nr. 4 angeführt sind; sie 
sind Ton Erde aufgeworfen, und die Gräber entweder mit 
Kieferbalken oder mit Brettern, die in mehrere Lagen gelegt 
sind, zugedeckt; inwendig sind sie auch mit Steinen ausgepflastert. 
Die im Jahre 1863 an den Ufern des Abakan untersuchten 
Hügel zeigen durchgehends Skelete auf der Oberfläche des 
Bodens die unmittelbar unter dem Aufwurfe liegen. 

Dieser Umstand ist um so merkwürdiger, als er dei- von 
Einigen aufgestellten Meinung nicht zu widersprechen scheint, 
dass eine solche Bestattungsart nur eine zufallige und nur des- 
. halb angewendet worden wäre, weil man wegen der stark ge- 
froreneu Erde keine Gb^ber machen konnte. Solche Bestattungs- 
weise wurde auch in 15 Hügeln nachgewiesen, welche Herr 
Dr. Radioff am Ubinischen See unweit der Stadt Kainsk auf- 
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«i^ciiiacht hatte, — Kino von den oben aiii^cfülirten Formen der 
llü<i^<'l ganz verschicden(i fand Dr. Kadloff in einer wasser- 
armen trockenen Steppe etwa 6 Meilen vom See Tsehany ent- 
fernt. Doi*t sind die Kurgane von einem ziemlich tiefen Graben 
umgeben; und liegen in Gruppen zu drei beisammen. Die 
Richtung geht von Osten nach Westen, und der mittlere Hikgel 
ist immer «m größten. Dr. Radioff hat nur ein« einige 
Gruppe ausgegraben. Im mittleren Hügel, dessen Aufvnirf 
ans grossen Stücken Eisenschlacken bestand, mit gebrannter 
Erde und grossen Klumpen Braunkohle vermischt, fanden sich 
keine Spuren der lieerdigung vor; der eine der Seitenhügel war 
schon ausgeplündert, im zweiton Scitenliügc;! befand sicli eine 
3'/2 Meter tiefe Grube, welche mit fünf Lagen Kieferbrettern 
bedeckt war. Unter ihnen lag das menschliche Skclet gegen 
Nord Osten gekehrt, die Hände ganz neben dem Körper an 
den Seiten ausgestreckt. 

Bevor ich zur Beschreibung der Funde übergehe^ will 
ich noch eme Ei-wähnung thun von denjenigen Constructionen, 
welche unter dem Namen der Tschud'schen Gorodischte be- 
kannt sind. Solcher Gorodischte hat Lerch im Jahre 1865 
zwei durchforscht und Dr. Radioff eins. 

Herr Lerch wurd(! im .hihrc isfjf) von der archäologischen 
Commission in die niirdlichcn ( louvcriicments von Russland ge- 
schickt, um dort nach vorliistorisclicn vVltcrthümern zu forschen. 
Auf seiner Reise kam derselbe im (iouvernement Vologda auf 
ein sogenanntes Tchud'schcs Gorodischte, und im Gouvernement 
Viatka auf ein zweites. Im Compte-rendu vom Jahre 1865 
wird über die ersten Ausgrabungen kurz erzählt , dass sich 
oben auf 4em Rücken des Gorodischte (im GDavemement 
Yjaika) ein alter Kirchhof befindet, wo die Todten entweder 
in alten ausgehöhlten Baumstämmen, oder ganz einfach auf 
der Erde ohne Särge begraben worden sind. Die Schädel ge- 
hörten sowohl zu den Mikro wie aucli zu den Makrocephalen ; die 
letzteren waren meistens Fraucnse-liädcl. V'on (h-m ( Jorodischte, 
das Dr. Rad loff durchforchte, liest man im Compte-rendu vom 
Jahre dass dasselbe mit einem gegen 320 Meter langen 

Graben umgeben war, dass man darin nur Scherben ganz ge- 
wöhnlicher irdener Glefösse, gebrannte Erde und Braunkohle 
gefunden habe. Der Compte-rendu ist deshalb so kaig in der 
Beschreibung dieser alteiihttmlichen Constructionen^ well sich 
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ausführliche Schilderungen ähnlichcM- (lorodischte in den Reise- 
berichton fast .aHer Sibirien-Reisenden voi*finden. 

Das Resultat, das sich aus diesen Beschreibungen ergibt, 
ist etwa folgendes: die sogenannten Cirorodischte Sibiriens sind 
Befestigungen, aus dem fünfzehnten, sechszehnten oder sieben- 
sehnten Jahrhunderte; durch welche die Bewohner den an- 
rückenden Feind zurücksohalteny oder ihr Eigenthom zu be- 
BchütECn trachteten. 

Deshalb wurden sie auf Hügeln errichtet, und zwar so, 
dasB sie immer wenigstens von einer Seite einen natürlichen 
Sdiutz besassen. 

Wenn keine natürlichen Hügel da waren, so gab man 
ihnen eine runde oder viereckige Form, der Krdaufwurf war 
dann auch viel höher und um den ganzen Befestigungsplatz 
wurde ein breiter und ziemlich tiefer Graben gezogen. Dabei 
muss noch auf einen auffallenden Umstand aufmerksam ge- 
macht werden, dass nämlich alle in den Reiseberichten be- 
schriebenen Gorodischte sich auf der rechten, östlichen Seite 
des Jenisei befinden. 

Diese G^egenden von schwachen, ruhigen Hirtenstämmen 
bewohnt, mussten sich schon im Alterthume vielfach vor den 
räuberischen Völkern der westlicheu Seite des Jenisei ver- 
theidigen. Es ist nichts wunderbares, wenn man diese Völker 
kleine Befestigungen oder Verschanzungen errichten sieht, in 
welclien sie; wenigstens dem ersten Einfalle der feindlichen 
Stämme widci'stehen k(ninten. 

Um uns ein klares J^ild von der Bestattungs weise des in 
den sibii'ischeu Kurganen begrabenen Volkes zu machen, müssten 
wir unsere volle Aufmerksamkeit denjeiugen Grabhügeln zu- 
wenden, welche von Dr. Radioff unangerührt gefunden worden 
sind. Leider gibt es ihrer nur sehr wenige. Die bei weitem 
grössere Zahl derselben, wurde schcm vor langer Zeit von 
Plünderern heimgesucht, die werthvolleren Gegenstände ent> 
wendet und nur die weniger kostbaren in Unordnung liegen 
gelassen. 

Im Ganzen hat Dr. Radioff folgende Gräber unangerührt 
gefunden : 

1. einen Kurgan in der Kulindinischen Steppe, am Kulin- 
dioischen See (zwischen den Flüssen Ob und Irtysch); 

2. 1 Kurgan bei der Stadt Kapal; 
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il. 4 o^rosBo Kiir<^an<' l)oi der Stadt I^aniaul an der Ob; 

4. einige von den 100 ausgegrabenen Kurganen am linken 
Ufer des Abakan (ihre Construction ist ganz dieselbe, wie die 
der im Jahre 1862 geöffneten Kurgane); 

5. 2 Korgane am Altaj; 

6. 4 Ghräber von einem gixMBsereD Kirchhofe in derselben 
Oertlichkeit; 

7. in der Steppe Berel einen grösseren Hügel, bekannt unter 
dem Namen Berel'scher Hügel; 

8. 3 andere kleinere Hügel in derselben Ste])pe; 

9. 3 ITügel in derselben 8teppe, etwa 6 Werst von den 
vorigen entfernt ; 

10. 3 Hügel am Ubiniscben See in der Barabinischen 
Steppe; 

11. einen grösseren Hügel in derselben Steppe; 

12. 3 Hügel bei der Stadt Kainsk von einem Kirchhofe, 
der etwa aus 200 Gräbern besteht; 

13. 3 Hügel an den Ufern des Irtysch: 

14. 2 kleine Hügel im Thale der Tschuja, unweit der 
Stadt Tokmak, 

Aus dieser kurzen Aufzählung ersieht man, dass man von 
gegral)enen Hügeln nur etwa 30 unangerührt gefunden hatte. 
Jedenfalls ein ungeheuerer Verlust für die Wissenschaft. 

In allen den genannten Gräbern fand man das mensch- 
liehe Skelet mit dem Kopfe gegen Norden gewendet, es fanden 
sich in einem Grabe auch mehrere Skelete, die dann entweder 
durch eine Steinplatte oder durch einen Holzbalken Ton ein- 
ander getrennt sind. Nur in zwei Gräbern vom Jahre 1869 im 
Thale der Tsohuja fanden sich zwei Skelete in einem Grabe 
über einander gelegt, durch eine Erdschichte von einander 
geschieden. Im ersten Grabe lagen keine Objecte, im zweiten 
Grabe kam man nur auf ein irdenes Gefass von ganz grober 
Ai'beit. 

Die (iräber wurden mit Steinon zugedeckt, oder mit Balken 
ans Kiefernholz, oder endlich mit J^irkenrinde in mehreren 
Lagen. Ein Charakteristiken dieser Gräber l)esteht darin, 
dass man fast in jedem grösseren Hügel Pferdcskelete vor- 
findet Diese letzteren wurden über dem Menschen begraben, 
und auf sie der Erdaufwurf aufgeschüttet. Wenn man keine 
Pferde mitbegraben hatte, so legte man wenigstens Steigbügel 
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oder Pferdegebisse mit ins Grab. Reichere und angesehenere 
Ijcute haben sich wahrscheinlich nicht damit begnügt, ein 
einziges Pferd mit ins Grab su legen , Bondem man begrub 
ihrer mebrera, z. B. drei oder sogar sechs, wie es ans dem 
sogenannten Berelischen Hügel leicht zu ersehen war. Dieser 
ziemlich grosse Hügel, der ganz aus Steinen aufgeworfen war, 
enthielt selbst im Aufwurfe ein Pferdeskelet, mit zwei eisernen 
Steigbügeln und dergleichen Pferdegebiss. In der Erde selbst 
aber kam man auf eine grosse (irube, in welcher Knochen 
von 16 l'iV rdcn in 4 Reihen zum Vorschein kamen. Der Hügel 
masste zu Ehren einer angeaeheiion ]*erson autgeworfen worden 
sein^ weil die Pferderüstung mit goldenen Plüttchen geschmückt 
war, wie man ihrer unter den 16 Pferdeskeleten sehr viele 
gefunden hatte. Auch die anderen Hügel derselben Steppe 
enthielten mehrere Pferde. So befanden sich in einem der 
drei Hügel, die man hier noch aufmachte, drei Pferdeskelete, 
von denen eines mit silbernem und vergoldetem Geschirr ver- 
sehen war. ') 

Ausser J^ferdeknochen f^md man Kaiucelknochen (in einem 
TTügel an der rechten Seite des . Flusses Karakara) , Hirsch- 
geweihe (in demsell)eii TTügel) und Schaf knochen (in einem 
Kurganc bei der Stadt Xapal, iu mehreren Hügeln bei der 
Stadt Sergiopol, in vier nicht grossen Hügeln bei Barnaul, wo 
die öchafknochen an (hu- Hrust ( Iik s Ski letes lagen). 

Was die Lage des Körpers im Grabe anbelangt, so lag 
derselbe gewöhnlich gegen Norden oder Nordosten, hatte die 
Arme an beiden Seiten entweder ausgestreckt, oder auf der 
Brust gekreuzt, die Füsse gewöhnlich gebogen. Die Lage mit 
gekreuzten Händen und gebogenen Füssen lässt sich aus dem 
Hügel am Ka{)al nachweisen. Die andere Gewohnheit, die 
Hände der Todten an l)eiden Seiten des Ktirpers auszustrecken, 
ersieht man aus den Ausgrabungen am See Töchany und bei 
der Stadt Kainsk. 

£ine andere Frage, die in Betracht kommt, ist die, ob 
man mitunter auch die Todten verbrannte. Die Xachrichten 
der Sibirien^Reisenden über diesen Gegenstand sind folgende: 



0 Biese Gräber, namentlich jene mit der Beigabe von IG Pferden 
erinnern ganz und gar an jene, welche Rubruquis bei den Cumanen 
des europäischen Bussland besohreibt; yergl. hierüber Seite 196. B. R. 
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Müller, der in den Jahren 1734 — 1744 Sihirim durchreiste, 
sagt hinsichtlich der Bcgrabung, wie folgt: „In vielen Gräbern 
fand man die menschlichen Knochen, in anderen auch Pferde- 
knochen in solchem Zustande, ans welchem man urtheilen 
kann, dass die Körper tot dem Begräbnisse nicht verbrannt 
worden sind; in anderen aber sah man deutliche Sparen der, 
der Bestattung vorhergehenden Zerstörung des Körpers durch 
das Feuer; dieses folgert man theüweise aus der anregel- 
mässigen Lage der Knochen, theilweise auch daraas, dass 
einige Knochen ganz fehlen^ andere aber in Asche verwandelt 
waren. Töpfe oder Urnen, in welche andere Volker die Asche 
der Todten zu legen pflegten, fand man hier nicht; aber die 
Ueberreste der K<ir})er, oder auch ganze Körper wurden mit 
feinen goldenen Plättchen bedeckt, und so der Erde über- 
geben. Nicht selten fand man iu einem Grabe mehrere Skelete, 
ein Zeichen, daKs hier entweder eine Schlacht stattfand, oder 
dass einige Familien einen Uügel gemeinschaftlich hatten, und 
dass es nicht Sitte war, Uber jedem Todten einen besonderen 
Hügel aufzuwerfen^. — Mehr und auch genauere Nachrichten 
Uber diesen Gegenstand bringt uns der zweite Sibirien-Reisende, 
Omelin. Da er sich wegen seiner naturwissenschaftlichen For- 
schungen an mehreren Orten längere Zeit aufhalten musste, so 
hatte er auch einige Grabhügel geöffnet, die nach seiner Ansicht 
noch nicht angerührt waren. Onielin war auch der Erste, 
welcher die ( nabhügel in fünf verseliiedcne Formen cingetheilt 
hatte, und welcher der Ansicht war, dass die ersten drei Arten, 
oder die steinernen Grabhügel, älter sind als die letzteren 
zwei, die £rd-Grabhttgel. In den sogenannten Majaky, sagt 
er, lag das unverbrannte Skelet im viereckigen Grabe, jedoch 
fehlten ihm einige Knochen. Ausser dem Skelete, das in der 
Mitte des Grabes lag, befand sich mitunter in einer Ecke 
noch ein zweites oder nur die Asche von demselben. In den 
Slantzy fanden sich öfters gebrannte Knochen, obwohl auch 
manchmal ganze Skelete darin lagen. In den Tvorylnyje-Hügeln 
fanden sich nur ganze Skelete, sowie in den Erdhügeln. 

Pallas, der etwa vierzig Jahre später in Sibirien reiste 
und mit Ausgrabungen einiger (Jrabhügel sich befasste, fand 
in den steinernen Gräbern die Knochen meist ganz verfault, 
Spuren vom Verbrennen kamen ihm mit Ausnahme eines ein- 
zigen Grabes nicht vor. 
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Was nun die von Dr. Kadloff gcuttneten Gräber anbc- 
langty so finden wir in den Compte-rendus der archäologischen 
Commission über diesen wichtigen Umstand gar keine Er- 
wähnung. Freilich betreffen die oben angeführten Nachrichten 
meistens Völker des Minussinskischen Districtes, des sowohl 
im Alteithnme, wie auch jetzt am meisten bevölkerten Theiles 
von Sibirien; es ist leicht möglich^ dass das Volk, welchem 
die Yon Dr. Radioff untersuchten Kuigane angehören, von den 
Völkern des Minussinskischen Districtes verschieden wai*, es 
ist aber auch möglich, dass man auf diesen Umstand wenig 
Aufmerksamkeit gewendet hatte; denn wiewolil es die ersten 
Ausgrabungen waren, welche nur wissenschaftlicli archäologischo 
Zwecke verfolgten, so fiihrte man dennoch keine genauen Tage- 
bücher der Yorgeuommenen Ausgrabungen. 

Was den Inhalt der Gräber anbelangt, so haben sich die 
früheren Reisenden durch eigene Erfahrung überzeugt, dass die 
steinernen Qräber reicher sind^ als die Erdgi*äber. Insbesondere 
erzählt Gmelin, dass sich in den Majaky selten etwas Anderes 

befand als Gold und Silber; in den Ohrringen pflegten auch 
Perlen vorzukommen. Vom Hausgeräth fand man am meisten 
kleine silberne Topfe mit Deckeln oder auch ohne denselben; 
sie waren meistens glatt, andere aber mit Figuren versehen, 
und einige auch vergoldet. Es kamen auch thönerne Töpfe 
vor, und zwar von sehr feiner Arbeit^ einige sogar mit einer 
Glasur überzogen. Auch 'eiserne Objecte kamen in diesen 
Gräbern vor, es sind meistens Steigbügel und Pferdegebisse, 
diese sind auch sehr oft mit feinen goldenen Plättchen ver- 
ziert. Aehnliche Funde zeigten auch die Slantzy. 

Nicht so reiche Ausbeute gewährten die Tvorylnyje 
Mogily, deshalb standen sie auch nicht bei den Ilügeiausgräbern 
in so grossem Auschen. 

Ausser Kupfer, insbesondere kupfernen Lanzen und Sti*eit- 
hämmem tmd kleinen unansehnlichen thönernen Töpfen findet 
sich in ihnen &st gar nichts. Wenn auch manchmal zuftlliger 
Weise goldene Plättchen vorkommen, so sind sie so fein und 

unbedeutend, dass sie bei weitem die Mühe nicht lohnten, 

welche das Wegschatien des Erdaufwurfcs erheischte. 

In den Erdhügeln selbst aber kamen wedei* Gold noch 
Silber, sondern nur eiserne Messer, Lanzen und Pfeilspitzen vor. 
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Im Folgenden werde ich einen detaillirten Ucbcrblick der 
Ausgrabungen geben, welehe Dr. Kadloff an verschiedenen 
Orten Sibiriens vorgenommen hatte. 

Ausgrabungen vom Jahre 1862. 

a) In der Kulindiniscben Steppe: 

1 rjrabliügel von 11 Meter im Diameter, 2 Meter Höhe, 
darin ein viereckiges Grab^ au dessen Boden s^ei menseh- 
Uche Skelete mit dem Kopfe gegen Norden, neben einander 
lagen; neben ihnen ein Fferdeskelet. 

Beigaben: 2 eiserne Schwerter mit Handgriff an 
der linken Seite jedes Skeletes, 2 kupferne Ringe an der 
linken Hand, Ueberreste eines hölzernen Köchers mit 
eisernen Ringen und 4 rfeilspitzen, an der linken Schulter; 
Knochen eines Thieres zwisclien den Füssen des zweiten 
Skeletes; 2 eiserne Steigbügel an jeder Seite des Pferde- 
skcletes ; 1 eisernes Gebiss am Kopfe des Pferdeskeletes. 

b) Bei Semipalatinsk: 

1 Grabhügel, geöffiiet, darin gefanden: 1 eiserne Spange, 

1 Glasperle. 

c) im Thale von Tersakan: 

2 Kurgane, ausgebeutet. 

d) An der rechten Seite der Karakara: 

1 Kurgan, ausgebeut« t. 

Zerstreute Funde: Knochen vom Kameel, yom Pferde, 
1 Hirschgeweih, Ueberreste von £isen. 

e) Beim Port Vjerny: 

1 Kurgan^ mit menschlichem Skelet ohne Beigaben. 

f) U m K ii p a 1 Ii (' r um: 

22 Kurgane, von denen nur einer unangerührt war, das 
Grab ist aus Steinen gemacht, das menschliche Skelet 
hat über der Brust gekreuzte Hände, ein wenig gebogene 
Ejiiee; Objecte &nden sich in diesem Grabe keine yor. 

In den anderen Gräbern fand man: Darstellung 
eines kleinen yierfiissigen Thieres (wahraoheinlich des 

wilden Schafes, wie es auch schon Pallas gefunden 
hatte) aus l^lattgold, am Kunde mit kleinenLöchern ver- 
sehen; eine aus Achat gedrechselte Perle, VVirbelknochen 
eines Schafes. 
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g) 13 ei Sei'giopol: 

14 Kur<2^aiie, die Orliber sind aus 2;rossen c^eliaiieneii 
Steinen gemacht; in ihnen fand man nur Knochen von 
Menschen und Schafen; auch Scherben irdener GefUsse^ 
Alles in Unordnung. 

h) Bei Barnaul: 

4 Kurgane von mittlerer Dimension; in zwei von ihnen 
waren je 1 menschliches Skelet^ in den andern je 2; an der 
Brust eines jeden Skeletes lagen Schafknochen. 

Beigaben: 1 bronzene Spange eines Gürtels, 1 runder 
durchlöcherter Stein zwischen den Füssen j im dritten 
Grabe: Ueberreste von Eisen und Leder. 

Ausgrabungen vom Jahre 1863. 

Am linken Ufer des Abakan^ auf dem Berge Ujtak 
wurden gegen 100 Kui^gane geöffnet; nur wenige waren nicht 
ausgeraubt. Ihr Verhalten war ähnlich jenen im yorigen Jahre 
«ii%emachten; ein kleiner ünterwhied be.taad darii^ da» hier 
die Todten nicht in Gräbern lagen, sondern auf der Erde im- 
mittelbar unter dem Erdaufwurfe. Bei den Skeleten fand 
man hie und da Scherben von gewöhnlichen thönernen Ge- 
lassen , verschiedene kuj)ferne und eiserne IMesser, Degen^ 
Pfeilspitzen, Köcher, Steigbügel und Pferdezäume. 

Ausgrabungen vom Jahre 18G5. 

Sie wurden am Altai an vier verschiedenen Orten vor- 
genommen: 

a) Bei Ursul in der Richtung von Angodai wm*den 7 vier- 
eckige mit Steinplatten umgebene Kurgane geöffinet, 2 
waren ausgeplündert, in 4 waren keine Gräber, im 
siebenten ein menschliches Skelet mit einer thönernen 

Vase beim Kopfe. 

bj Am Flusse Tohajok in der Steppe Tschuja: 

4 viereckige Kurgane, ohne Gräber; 8 runde Kui^ane, 
in 4 von ihnen je ein menschliches Skelet; in einem 
Pferdeknochen; die drei letzten ohne Skelete. 
Beigaben: eisernes Messer, Pfcrdezaum. 

e) An den Ufern der Katonda. Hier fand man 4 Kirchhöfe, 
von denen der erste aus 30 oder 40 kleinen steinernen Hügeln 
besteht Die meisten sind schon ausgeplündert gewesen. 
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Bcigal)en: kupforiie Ohrringe, eiserne Hacke, sil- 
berner King, steinerner Meisscl, Ueberreste eines Kleides 
mit kupfernen Qlöckcheu verseheu, Pfeilspitzen aus Eisen 
und Knochen^ eisernes Messer, eiserne Lanze, Pferde- 
knochen. 

Der zweite Kirchhof bestellt aus einem grösseren 
Grabhügel und 20 kleineren; nur vier sind unangertthrt 

geblieben. In einigen fehlten die Skeleto. In den meisten 
lagen unter dem Aufwürfe in einer Tiefe von l'/.^ Meter 
Pferdeknochen, und unter diesen ^j^ Meter tiefer Menschen- 
skelete. 

Beigaben: eine eiserne Lanze, 21) Pfeilspitzen von 
Eisen und einige von Knochen, Ueberreste eines seidenen 
Kleides an der Brust, eisernes Gebiss mit Ringen versehen. 
Im dritten und vierten Kirchhofe nahm man keine Aus- 
grabungen vor. 

d) In der Steppe Bei-el: Aufgegnibeii wurde ein Hügel von 
30 Meter im Umfange, 5 M( tcr senkrechte Höhe, der aus 
Steinen aufgeworfen ist. Im Aufwurfe fand man ein Pferde- 
skelet mit 2 Steigbügeln und einem eisernen Gebisse, und 
in der Erde selbst, unter dem Kuigan eine ungeheuere 
Höhle, in welcher 16 Pferdeskelete in vier Reihen lagen. 
Die ganze Höhle war mit Lehm und Steinen angeftült, 
und oben mit Birkenrinde zugedeckt. Auf der südlichen 
Seite dieser Höhle fand man einen ausgehöhlten Baum- 
stamm, in dessen vier Ecken je ein Vogel aus gegossenem 
Kupfer war. Zwei dieser Vögel liatten die Flügel ausge- 
breitet. An beiden Seiten des Baunkstaiunies sah man vier- 
eckige, grosse Steinplatten. Ganz am Boden der Höhle 
lagen einzelne Menscheuknochen, um sie herum einige 
goldene Schmucksachen; in der südwestlichen Ecke aber 
eine Menge von Kohlen und Asche. 

Ferner drei Hügel in derselben Steppe ; in einem der- 
selben fanden sich in einer Höhle Knochen von drei Pferden, 

unter ihnen '/j Meter tiefer ein menschliches Skelet. 

Beigaben: 1 hölzerner Stock mit silberner (Jarnitur, 
mehrere goldene Ringe, 2 eiserne Messer, 1 eisernes 
Schwert; 1 eiserner Kürass, Pferdegeschirr mit goldenen 
und silbernen Plättchen, die als Schmuck dienten. 
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Drei Hügel etwa '/s Meile von den vorigen entfernt. 
Im ersten Hügel la^en 3 Pferdeskelete mit eisernem Ge- 
bisB, im dritten kam man auf eine weite viereckige TTölile, 
in welcher sich Knochen von 5 Pferden vorfanden. In 
einer Ecke derselben Höhle befand sieb ein menschlicbes 
Skelet, dessen Kleider mit goldenen Plätteben geschmückt 
waren. Ausserdem auch in der Höhle goldene und silberne 
Plättchen als Schmuck der Pferdegebisse, und zerbrochene 
thönerne Töpfe. 

Ausgrabungen vom Jahre 1866. 

In diesem Jahre unternahm Dr. Radi off die Ausgrabungen 
im westlichen Sibirien, und zwar an vier verschiedenen Orten: 

1. am Ubinisrlicn Sep, im Norden der StadtKainsk, 
am rechten Ufer der Gm. Die Hügel lagen gewöhnlich an einer 
erhöhten Stelle , in Gruppen; hatten eine runde Form, 4 — 2b 
Meter im Diameter^ und Vs'~^V3 Meter senkrechte Höhe. 

Man hat untersucht: 

21 Hügel; von denen nur drei unangerührt waren; in 
jedem Grabe lag ein menschliches Skelet gegen Osten mit 
dem Kopfe gericlitct, die Hände an den Seiten hingestreckt 
und mit drei Lagen von Birkenrinde bcuU'ckt. In einigen 
Gräbern waren aucli l^ferdeknoehen. Die I^tjigabon waren die- 
selben, wie bei den früheren Ausgrabungen: eiserne und knöcherne 
Pfeile, Beste eines Bogens, eine kupferne Spange, Scherben 
von thöneracn Gbfössen. 

Ein Hügel, gewöhnlich rother Hügel genannt, weil er aus 
roiher gebrannter Erde aufgeworfen ist. Im Aufwürfe selbst 
war ein Birkenbalken, unter welchen neun kleine Steinplatten 
higen. Diese bedeckten S Pferdeskelete; sonst war der Hügel 
ausgeplündert Um den Ubinischen See herum finden sich 
mehrere Kirchhöfe, welche aus 10—25 Grabhügeln bestehen. 
Dr. Radioff untersuchte sie an mehreren Stellen. Das Grab 
war Y:, — l'/i Meter tief in die Erde gegraben; darin lag ein 
Menschenskclct, mit Birkenrinde bedeckt. Am Kopfende eines 
jeden Skeletes lag ein eiserner Spaten, an der Seite eiserne und 
kupferne Sehwerter, Messer, Pfeile, TIeberrcste von Bögen ete. ; 
die männlichen Skelete hatten gewöhnlieh einen Gürtel, die 
weiblichen einen Kopfschmuck, bestehend aus Glasperlen, 
kupfernen Spangen und Plättchen. 

18 



oiyi .^uu Ly Google 



238 



Im iSorduii von Kuinsk ist ein Kirchhof, dor etwa aus 
200 Grabhügeln hcstand. Dr. Kadloff untersiielitc 2 «grosse und 
20 kleine derselben. Die grossen dienten als Begräbnissplätzc 
von mehreren Personen. Die Art und Weise zu begraben war 
ganz dieselbe, wie sie bei andern Hügeln constatirt wurde. 

Ausserdem grub Dr. Radio ff in dieser Gegend ein Go- 
rodischte und eine Gruppe von drei Hügeln am See Tschany 
auf. Von diesen Ausgrabungen habe ieh andern Orts gesprochen. 

2. Am Irtjsch südlich und nördlich von der Stadt 
Pavlodar, untersuchte Dr. Radioff unter der Masse grösserer 
und kleinerer Hügel, die sich dort befinden, 26 Grabhügel, von 
denen die meisten ausgeplündert waren; die wenigen, welche 
unangerührt blieben, boten nichts Besonderes dar. 

3. Bei der Stadt Semipalatinsk machte Dr. Rad- 
ioff 5 (Grabhügel auf; in einem Grabe, in welchem 2 Menschen- 
skelete lagen, fand man bei einem Skelete Jaspisperlen als 
Halsschmuck, auf der Bi*ust einen kupfernen Spiegel und bei 
den Füssen einen Kessel. 

4. Bei der Stadt Kokbekty zeigte sich beim Graben 
der Hügel jedesmal Wasser. 

Ausgrabungen vom Jahre 1869. 

Die Ausgi'abu Ilgen dieses Jahres, die im District Semireöinsk 
und bei der Stadt Tokmak gemacht wurden, hatten keine be- 
sonderen Kesultate. Man öffnete hier über 30 Tlügel, von denen 
die meisten sclion ausgeplündert waren; nur bei zwei noch 
unangerührten Gräbern entdeckte man, dass in einem Grabe 
zwei Leichname begraben waren, die über einander lagen, und 
durch eine feine Erdschichte von einander getrennt waren. 
Funde kamen sehr selten vor und diese wenigen waren auch 
unbedeutend. 



Dies sind die Ausgrabungen der kaiserlichen archäologi- 
schen Commission an den oben angeführten drei Orten, ausser- 
dem hat sie aber noch umfangreiche Forschungen auf der 

Halbinsel Krym bei Kertsch vorgenommiin, welche von den 
glänzendsten Resultaten begleitet waren. Ich werde auf die- 
äülbeu bei ciucr andern Gelegenheit zurückkommen. 
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Ueber eine Bernsteinperle mit phönikiseher Inschrift 

in der Saminluug nordisch-germamsclier 
Alterthümer zu Oldenburg. 

(Mit einer Tafel.) 



Im VI. Bande der Mittheil, der antliropolog. Gcsollschaft 
(Seite 129) berichtete Dr. Waiikcl in einer eingehenden Ab- 
handlung über eine Inschrift auf einem Steine, welcher im 
Jahre 1874 in der Nähe von Smolensk in Russland auf der 
Spitze eines ans Steinbiöcken aufgeführten Hügels gefunden 
worden war. So viel stand nach dem Urtheile 7on Sachkennern 
gleich aniangs fest, dass die Schriftzeichen der Inschrift keine 
Runen seien; dagegen erklärte sie Dr. A. Müller in Olmütz 
sofort als phönikisch und versuchte auf Grund dieser An- 
schauung deren Lesung, die Dr. Wankel in der eben erwähnten 
Abhandlung veröffentlichte. 

Durch diese Publication angeregt, fand sich der Vorstand 
der Sammlung nordisch-germanischer Alterthümer in Olde uhurg 
bewogen, das Photogramm eines Stückes Bernstein, welches 
mit eingravirten Schriftzeichen versehen ist, an Dr. Müller in 
Olmütz zur Beurtheilung zu übersenden, und zwar aus dem 
Grunde, weil die Schriftzüge dieses Bemsteinstückes manches 
Verwandte mit den Schriftxeichen des Smolensker Granitblookes 
zu haben schienen. 

Dr. Müller unterzog nun auch die Inschrift auf dem 
Bernsteinstücke einer eingehenden Prüfung; indem ich das 
Resultat derselben mittheile, erfülle ich nur das Amt eines 
Berichterstatters, das mir durch meine Stellung zu den Mit- 
theilungen der anthropologischen Gesellschaft auferlegt ist. 

Zuvor sei noch bemerkt, dass das Bernsteinstück auf 

einer Römerstrasse (pontes longi) in der Nähe von l^ohne im 
südlichen Theile des Grossherzcgthums Oldenburg gefunden 
worden ist, und sich jetzt zu Oldenburg in der Sannnlung 
nordisch-germanischer Alterthümer Sr. k. U. des (irossherzogs 
befindet. 

Form und Grösse des Bernsteines sind aus der beiliegen- 
den Abbildung ersichtlich, welche udk der möglichsten Ge- 
is» 
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wiBsenlial'ti^kcit nach dein in natürlicher Grösse aufgenoiume- 
neu Pliotügrumme aii^-efortigt wurde '). 

Das fragliche Bemsteinstück ist dunkclgoldig gefilrbt, 
und wiegt 10G 43 Gramm ; es ist an allen Seiten geschliffen^ 
obgleieh der Schliff nicht so tief geht^ dass er alle Vertiefungen 
weggenommen hätte, laicht völlig in der Mitte geht ein Loch 
hindurch, so dass man annehmen kann, dass es an einer Schnur 
getragen worden, oder sonst in iigend einer Weise als Schmuck- 
gegenstand gedient hat. Hält man den Bernstein so vor sich, 
wie ihn das Bild zeigt, so dass die spitzigere Seite nach unten, die 
gerade Seite nach rechts zu stehen kommt, so ist die erwähnte 
Inschrift über dem Loche nahe am Rande des Steines sichtbar. 
Die Zeichen sind in einer Zeile angeordnet in ähnlicher Weise wie 
bei der Inschrift auf dem Smolensker Steine und zeigen in der 
That manches Vei-wandtc mit den Zeichen dieses Steines, ohne 
dass hiemit etwas über iliren inneren Werth gesagt sein will, 

Herr Dr. A. Müller in Olmütz sprach sich nun in einem 
an mich gerichteten Schreiben dahin aus, dass er, obgleich es 
ihm zwar nicht gelungen ist, aUeTheile der Inschrift zu entziffern, 
dennoch nicht abgehalten werde, sie fUr phönikisch zu halten. 
Auf Grund dieser Anschauung scheinen ihm die Zeichen der 
Inschrift die hier in vcrgrössertem Massstabe folgenden Zeichen 
darstellen zu sollen: 




Diese liest Dr. A. Müller für: 

nac . . V . . . :in ... npa ... iffw 

Tifrua f Jatchaf JUdMf 

== l)ohren, ausbohren, durchbohren, aushöhlen, aus- 
stechen, durclistechen. Demnach würde die erste, rechtsstehende 
Gruppe von Zeichen bedeuten: „Jatcha (oder JitchaV) hat (es) 
gebohrt^. Hierauf kommt eine unentzifferbare Gruppe, zuletzt 
„TjTXLB**. Diese Lesung passt auch für den durchbohrten Beiiistein. 

') Da CS bei der Sache weniger auf dieae, als vieiiucbr auf die 
genaue Darstellung der Schriftzüge ankommt, deren oorrccte Wieder- 
gabe bei einer Zeichnung durch die Hand angezweifelt werden könnte, 
80 stellt Freih. t. Alten, Oberkammerherr Sr. k. H. desGrossherzogs 
Yon Oldenburg, im Interesse der Sache Jenen, die sie interessirt, 
Photogramme des Steines in freundlichster Weise zur Verjfögnng. 
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Soweit Dr. Müller, wozu ich bemerke, dass man nun auch 
dieser Lesung, wie jener des Smolcnsker Steines, vorwerfen 
könnte, dass sie ^jnluiltleer und unbeholfen^ sei; der gleiche 
Vorwurf Uesse sich aber auch in allen Fällen machen, in denen 
der Verferdger eines Gegenstandes an diesem bloss seinen Namen 
anbringt, sei es nun eine rOroische Thonlampe, ein goihisches 
Goldgefäss oder ein Gemälde von Albrecht Dürer. Wer kann 
auch behaupten, dass die Erbauer dos Smolensker Steinhügcls, 
oder der Verfertiger der Oldcnburgcr Bernsteinperle durch 
ihre Inschrift der Nachwelt die Kenntniss eines welterschüttern- 
den Ereignisses überliefern wollten? Ihnen la<^en u^-anz gewiss 
nähere Ziele vor Augen. AVar der Smoleiisker Steiiiliiii^el ein 
Grenzzeichen, was ja auch "Wetzstein in seiner Kiitik der 
Lesung der Smolcnsker Inschrift ') zugibt, so konnte der Bei- 
satz „hier haben wir es eingenieisselt" recht gut den Sinn 
haben: ,,bifi hierher haben wir Besitz ergriffen^. Es stünde 
überhaupt schlimm um die epigraphische Forschung und um 
die Unbefangenheit der Foi'scher, wenn sie genöthiget wären, 
in die zu lesende Inschrift auch immer eine recht weittragende 
Bedeutung zu legen, um dem Vorwurfe zu entgehen, dass ihre 
Lesung inhaltleer und unbeholfen sei. Ebensowenig, als man 
diesen Kiiiwurt' gelten lassen kann, kann man annehmen, dass 
man es bei der Inscliritt der ( )ldenl)urger I^ernsteinperle mit 
einer Reihe neben einander hingesetzter l^igcnthumsmarken 
nach Art der von Wetzstein in der Smolensker Inschrift 
vermutheten Kigenthumsmarken zu thun habe. Denn ein ge- 
meinsames Eigenthumsrecht Mehrerer an einem Schmuckgegen- 
stande ist wohl das letzte, an was wir denken dürfen ; bei einer 
Aufeinanderfolge des Besitzes aber würde gewiss der nach- 
folgende Besitzer die Marke des früheren weggeschliffen und 
lediglich die seinige auf der Perle belassen haben. 

Bei diesen allgemeinen Bemerkungen liegt es dem Bericht- 
erstatter ferne, etwas für oder gegen die mitgetheilte Lesung 
der Inschrift auf der Bernsteinperle sagen zu wollen, er hielt 
sich jedoeli für verpHichtet, Inschrift und Lesung durch die 
Verötientiichung dem Urtheile der Sachkenner vorzulegen. 

Dr. Huoh. 

Zeitschrift iür Ethnologie IX Verhandlungen etc. 12. 



oyio^uu Ly Google 



242 



Kleinere Mittheiluugen. 



1. 

Ueber die Perforation des Penis bei den Haiayen. 

Herr von Maclay hat kürzlich in den Verhandlungen der 
Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschtohte 
(Z. f. Ethnologie 1876 p. 22 ff.) über dicHcn Gegenstand einige 
Mittheilungen gemacht, welche den Anschein erwecken könnten, 
als handle es sich um etwas noch Unbekanntes und Neues. Dieses 
ist nicht der Fall, sondern es liegen in der Literatur hierüber bereits 
Schilderungen und auch Abbildungen vor. Da dieselben jedoch 
meist in holländisch-indischen Zeitschriften, also für Europa relativ 
schwer zugänglich, £u finden sind, so durfte es nicht anangezeigt 
sein, einige der betreffenden Stellen ans Licht zu ziehen und in 
der Uebersetzung aus dem Holländischeu wiederzugeben. 

In der Tydschrift voor Indische taal-, land- on volkenkunde 
IV. 1855, Batavia, p. 457, befindet sich in einer Arbeit von H. von 
Deevall „ Aanteekeningen omtrent de Norrdoostkust van l?orneo" 
unter der Uebcrschrift: „deKalcng of oettang" folgende J^childcrung: 

„Der Kalatig oder Utang. Einige Dajak-Stämnie in Kutei und 
Beran, wie auch in Buluugan tragen ein sehr sonderbares Instrument 
am merabrum virile, nämlich ein kupfernes Stäbchen, 34 bis 42 Linien 
lang, das quer durch die Glans des Penis, und diese horizontal durch- 
stechend, getragen wird. Diese Stäbdien sind ungeföhr von der 
Stärke der Zinke einer stählernen Gabel. Die Breite dreier dicht 
aneinander geschlossener Finger in der Mitte des Mittelgliedes gibt 
das richtige Maass. Dioss Stäbchen heisst Kaieng oder Kaling. 
Die beiden Enden treten in statu erectionis, an beiden Seiten 
einige Linien hervor. Gewöhnlich steckt man hölzerne, einige 
Linien im DurehraesHcr grosse Scheibchen daran, die sich um ihre 
Achse drehen können. Ein Endchen Faden, an der Aussenseite 
der Scheibchen um die Stäbchen gewickelt, verhindert das Ahr 
rutschen der Soheibohen. Manche Modangs und Bahans (Namen 
Ton Stämmen) tragen noch ein zweites Stäbchen hinter dem ersten. 
Der Kaieng wird meist bei bejahrten flauen angewandt. Bei den 
Long-waPs und Long-bleh's (im Norden von Kutei) ist der Kalang 
im Gebrauch, und diess Instrument wird selbst als Geschenk be- 
nutzt, um sich Zugang zu verschaffen und nm eine Annäherung 
herbeizuluhren. Jedoch darf Niemand den Kuleng tragen, ehe er 
nicht auf die Kopfjagd aus gewesen ist. Die Long-wais (Ober- 
Kutai) tragen selbst zwei und drei Kalengs. Der erste ist horizontal, 
wie oben erwähnt, der zweite wird hinter dem ersten getragen 
in einer etwas yon oben nach unten und yon hinten naoh vom 
sich neigenden transversalen, schiefen Sichtung, unter einem Winkel 
▼on i5 Grad, gleichviel ob die schiefe Biohtung von der reehten 
nach der linken Hand oder umgekehrt geht. Das non plus ultra 
von Vollkommenheit sind drei Kalengs. Der dritte geht alsdann 



L^iy -i^uu Ly Google 



243 



nur durch dio oberste Kaut in der Mitte der Rutlie, alle in einer 
hüiizuutalen Richtung. Ein Long-wai steckte an jede Seite des 
Ealeng noch einen in der Mitte durchlöcherten Generalitüts-Oulden, 
der dnroh ein Sebräubehen oder etwas dergleichen fest gehalten 
wnrde und sieh nm das Btäbehen bernmdrehte. liebst der Breite 
von drei Fingern, wie oben erwähnt, gibt auch die senkreohte 
Weite des geöfTneten Mundes das Längonmaass an. Bei den 
Long-wais wurde ein Kaieng Ton 51 Linien, dicker als die vor- 
erwähnten, angetroffen. 

„Wie dio Modangs und Bahans, Long-wais und Long-blehs 
gebrauchen auch ihre Nachbarn, die Kajan-segaia in Beran den 
Kaieng, sie nennen ihn „uttang**. Sic haben zur Vervollkoiunmung 
dieses Instrumentes au beiden Enden des Stäbohens kleine Uaasten, 
feine Korallen oder ein Büscheloben Federn angebraobt.* 

In der Naturkundig Tydschrift voor Nederl. Indie XX. 
1859 — 60, Batayia, p. 231, finden sich folgende Bemerkungen 
über denselben Gegenstand aus der Feder des Herrn von Gaffron: 

»Zum Schlüsse erlaube ich mir mitzutheilen, dass bei vielen 
Dajak-Stämmen die Gewohnheit besteht, dass die Männer sich den 
Penis in der Eichel oberhalb der Harnröhre durchstechen und 
dann in der Oeffhung ein Stäbchen von Kupfer oder Silber tragen, 
von der Länge von zwei rhcinländischen Zollen. Dies Stäbchen 
endet jtHlerseits in einer Kui;ol, von denen eine abgenommen 
werden kann um das Stäbchen herauszu/iolien. 

„Die Kügelchen sind von Metall, Stein oder Horn. 

„Man trifft diesen Gebrauch meistens bei den Dajak-Stämmen, 
welche an dem grossen Kahajan(-Flus8) wohnen und folgende 
Namen tragen: Badian, Long-wai, Pari, Ambalan, Mendalam, Siban, 
Taman, Mandai und Modang. Die Frauen dieser Stämme sind so 
auf den Gebrauch dieses kleinen Instrumentes, palang (ampalang) 
genannt, erpicht, dass sie dem, der es nicht besitzt, die Alter- 
native stellen, sich scheiden zu lassen oder das Instrument anzu« 
schaffen. Der Gennss des Coitus wird hiedurch für die Frauen 
vermuthlich sehr erhöht, ja nelbst in solchem Maasse, dass, wenn 
man mit den Frauen dieser Stämme über den Gebrauch des 
Ampalang spricht, sie ihn mit Salz vergleichen, und sagen: was 
das eine beim Essen sei, sei das andere beim Coitus. 

,Im Allgemeinen schreibt man es aber dem Gebrauche dieser 
Ampalangs zu, dass selbst noch junge Frauen schon unfruchtbar 
sind, in Folge von Geföhllosigkeit.* 

Weitere Belegstellen aus der Literatur Hessen sich unschwer 
beibringen. 

Herr von Sohierbrandt, der viele Jahre auf Borneo zu- 
gebracht hat, erinnert sich, wie ich einer mündlichen Mittheilung 
verdanke, in Banjermassing die Durchbohrung des Penis an der 
unteren Seite unterhalb der glans gesehen zu haben. Der Apparat 
wnrde von der Frau in einer kleinen aus Botton geflochtenen 
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Dose aufbewahrt. Das Stäbchen bestand au« zusammengedrehtem 
sehr leiuem Messiugdrabt, der an den Enden bürstenartig ans- 
einattder gezogen war, ganz ähnlich den Brahibiintchen, deren 
sidi in Indien die Gold- nnd Silberarbeiter bedienen, welche aber 
▼iel dicker sind. Bas durch daa Bohrloch sn steckende Ende wird 
wahrscheinlich yor der Einführung in dasselbe zusammengedrückt 
nnd erst vor der Ausübung des Beischlafes wieder auseinander 
gebogen. An den Enden befanden sich Fäden. 

In der Minahatta auf Celebes hörte auch ich mehrfach von 
ähnlichen Gebräuchen. 

Bei den Franzosen sollen hinter die Glans "[elejjtc Kraj^jen 
von der abgezogeneu, kurz abgeschnittenen F'ahue einer Feder- 
spule gebräuchlich sein. 

Die Japaner introdnoiren Achat^Kiigelohen in die Vagina. 
Der rafi^irte Wollüstling Casanova soll sich ähnlicher goldener 
Hohlkügelchen bedient haben. Wenn man das Gebahren jener aut 
einer niedrigen Culturstufc stehenden Völker daneben betrachtet, 
80 liegt es nahe auszurufen: les extremes sc touchent! 

Verbreiteter noch als dieser eigenthUmlichc Gebrauch scheint 

die Päderastie bei den Völkern des ostindischen Archipels zu 

sein; von Java ist es bekannt; von Borrieo wird vicltaltig davon 

berichtet (u. A. von Schwaner), auf Celebes (im Süden) uud 

auf den Philippinischen Inseln hörte ich selbst davon; wie weit 

diese Yrairrung auf letzteren ursprünglich ist, will ich nicht 

benrtheilen, im Süden von Celebes dürfte sie keinenfiklls von den 

Europäern eingeführt worden sein, und werde ich gelegentlich 

hierüber und damit zusammenhängende eigenthümliche Sitten 

berichten. * « 

j * X A. B. Mayer. 

Dresden, August 1877. 

2. 

Bernstein in Italien. 

Herr Heibig gibt (B. Accad. dei Lincei. Roma.) Mittheilnn- 

gen über den Bernsteinhandel in den prähistorischen Zeiten und 
bemerkt hiebet, dass der bei Villanova und Marzabotto aufge- 
fundene Bernstein nicht aus Italien stamme, wie Prof. Capellini 
der Ansicht ist, denn Ilerodot, welcher zu einer Zeit der ctruski- 
schen Entwickcltini^ von Marzabotto lebte, macht keine Erwähnung 
von Bernstein -Vorkommen in Italien, saj^t aber ausdrücklich, dass 
der Bernstein und dus Ziuu, den Griechen von dem entferntesten 
Ocean geliefert werde. — Theophrast erwähnt wohl der fossilen 
Bernsteine in Italien, bemerkt aber hiebei, dass er in Ligurien an 
wenigen Stellen und sehr sparsam vorkomme, daher kann der 
italienische Bernstein auch zu diesen Zeiten kein wichtiger commer- 
cieller und industrieller Gegenstand gewesen sein. 

Nach Heibig wurde der Bernstein in Italien von dem balti- 
schen Heere her eingeführt; — die alten Preussen benannten das 
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Gold „Ausin", wahrscheinlich identisch mit dem lateinischen „Au- 
sum", welches Wort in älteren Zeiten statt „aurum" ausgesprochen 
wurde; — das Gold gelangte nach. Preussen an die Ostsee, ohne 
Zweifel zum Ankauf des von den Italienern in den ersteren Perio«* 
den ihrer Bntwiokelnng sehr gesuchten Bernsteines. 

Vom fünften Jahrhunderte an, verminderte sich in Cbrieohen- 
land und nach und nach auch in Italien die Einfuhr des Bernsteins, 
und es kam der HandelsTerkchr auch in Vergessenheit, nur bei 
den Völkern in Mittel-Europa dauerte dieser Handel ununterbrochen 
fort. — Zur Zeit des Kaiserreiches kam der Bernstein in Italien 
wieder in die Mode. a 

3. 

Fände bei des. 

Bibliothekar Ambrosi gibt zur Kaohrioht, dass in den Torf- 
lagern bei Cles (Tirol) in einer Tiefe von circa 1 Meter, theils im 
Torfe selbst, theils in der iinterlagemden Ifergelschiohte 20 Bern- 
steinstüoke angefunden wurden, unrein und von sehr dunkler 

Farbe; sie sind von rundlich gedrückter Form, mit 3'/2 Cm. im 
Umfang, durchlöchert. — Ein Stück davon jedoch ist ein Vi Cm. 
dickes, fast rechtwinkeliges Tüfelchcn, 4 Cm. lang, 3 Cm. an 
einer Seite und 4'/2 Cm. an der andern Seite breit, durch dessen 
Mitte der Länge nach eine Oetfnung geht, während 12 andere, 
unter sich in gleicher Entfernung parallele Bohrlöcher sich der 
Breite nach mit der in der IGtte vorfindlichen Oeffnung kreuzen. 

Diese Stücke wurden alle einzeln au%efhnden, haben aber 
ohne Zweifel zu einer Halskette gehört, die aus mehreren Urn- 
ingen bestand, welche durch das viereckige Bernsteinstüok, durch 
dessen Löcher die Fäden der Umgänge liefen, zusammengehalten 
wurden. (Bull, di Paletnoiog. ital. disp. 3 de 33.) 



Literaturberichte. 

Graf B6Ia Sz^chenyi: Funde aus der Steinzeit im TTeusiodler 
Seebecken mit einigen Mittheilungon aus dessen Ver- 
gangenheit. Erinnerung an den internationalen Congrcss der 
Anthropologie und der vorgeschichtlichen Archäologie. Buda- 
pest, im September 1876. 

Nachdem einmal durch die Auffindung von Pfahlbauten mit 
zahlreichen und merkwürdigen FundstUcken im oberösterreichischen 
Seeogebiete die geographische Verbreituugsgrenze derartiger Wohn- 
st&tten vom Westen her näher gerückt, auf- der anderen Seite 
aber, im Osten das Yorkommen Ton Pfahlbauten selbst in histo- 
rischer Zeit noch durch die Berichte Herodot's verbürgt war, so 
konnte es nicht zweifelhaft und nur als eine Frage der Zeit 
erscheinen, dass auch noch in den zwisohenliegenden Gegenden 
Pfahlbauten zur Kenntniss gelangen werden. In dieser Erwartung 



oyio^uu Ly Google 



240 



konnte man vorzüglich auf den Neusiedler See und den Platen- 
see sein Augeninerk richten, insbesondere konnte man mit Be- 
stimmtheit die Auffindung von riahlbautcn im Neusiedler See 
hotten, als derselbe (wohl schon seit dem Jahre 1854) allmälig 




Fig. 1. 



abzunehmen begann und dessen Bett im Jahre ISTiH endlich völlig 
trocken dalag. Obwohl sich im Seebecken bereits im folgenden 
Jahre wieder Wasser zu sammeln begann, so waren doch noch im 
Jahre 1874 weite Strecken des Beckens trocken, wodurch es dem 
Grafen Bdla Szcchenyi und seinen Freunden möglich wurde, 
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namentlich an zwei Stollen zahlreiche Reste von Ausicdluugen 
zu finden, worüber Graf Szecheuyi in der oben citirten, prächtig 




ausgestatteten Schrift iu anziehender Weise berichtet. Gowisser- 
massen als Daranfgabc und offenbar durch die Funde hiezu ver- 
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anlaset, schliespt der Verfasser «einem Fundberichte eine förmliche 
Monographie dos Sees an, dessen wechselnde Geschichte insbesondere 
von grossem Interesse ist. 

Da ich überzeugt bin, dass die Ergebnisse der Forschungen 
des Grafen Szechenyi auch für unseren Leserkreis, namentlich 
wegen der grossen Nähe zu unseren eigenen Forschungsgebieten 
Ton Wichtigkeit erscheinen muss, so sei mir gestattet, das wcsent- 




Fijj. 8. Fig. 11. 



liebste derselben mitzutheilcn. Graf Szeche ny i hat über mein 
Ansuchen die Benützung seiner trefflich ausgeführten Cliches in 
freundlichster Weise gestattet und ich benüfze diese Gelegenheit, 
ihm hiefür den Dank der Gesellschaft auszudrücken. 

Säraratliche Funde wurden am südlichen Rande des aus- 
getrockneten Seebeckens gemacht, etwa 200 bis 500 Meter vom 
alten Seeufer entfernt. Sie lagen ganz frei da, oder waren von 
der alten Sand-, Thon- und Sehl am rasch ichte theilweise bedeckt. 
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wohl auch ^anz und gar in dioso Schichto bi!=! zu einer Tiefe von 
8 Fuss eingebettet. Einzelne Stücke kamen wohl überall auf der 
ganzen Meile langen Strecke zerstreut vor, nur an zwei 

ätcllou lagen sie dichter beiBummen und in grösserer Zahl zu Tage. 
Leteterer üsutand yenmlasste den Yetfaiser auf Stellen, die durch 
die hie und da hemerkbaare, sohwärzliohe Erde und üppigeren Gras- 
wuoha gekennzeichnet waren, was auf organisohe Beete BohliesBen 
liess und von einstigen Niederlassungen herrühren konnte, ackern 
und graben zu lassen, ohne indess ricl Xeues zu erzielen, da diese 
Arbeiten nur einige Steinäxte und Topfscherben ergaben. Das 
Graben musste überdies« bald eingestellt werden, da man in der 
Tiefe von einem Meter auf Wasser stiess, weiches ein weiteres 




Fig. 14. 



Arbeiten sehr erschwerte. Einige Knochen und Hornstüoke, ein- 
zelne Hirschgeweihtheile waren das Ergebnißs dieser Versuche. 

Die gefundenen Gegenstände vertbeilten sich folgender Massen : 
Durchbohrte Steiniixte oder axtartige Hiiiiiiner 'j .... 81 
Hievon zwei Exemplare im gebrauchten Zustande, doch gut 
erhallen, die übrigen der Länge oder Quere nach zerbrochen. 



Die Beseiehnuug „darchbohrte SteinSzto oder axtartige HImmer* 

ist doch nur eine uneigentliche, da unter diesen durchbohrten, zur Aufsteckung 
an einen Stiel bestimmten Steinpferäthen, ganz insbesondere unter jenen de« 
Neusiedler Sees sich eine niclit geringe Anzahl befindet, die keine Schneide 
besitzen, zuweilen sogar nur aas einem gftnslioh nnbearl>6itelen rohen Steine 
bestehen, also niemals als Axt {»^edient linbon konnten. Diese hnmmerarti^'mi 
Steingeräthe sind wahrscheinlich aosschhesslich Wati'en gewesen, wozu sie 
mit imd dine Behn^de dienen konnten, und der Gebianeh der „StreithSmmer* 
geht, wie wir aas in den Massen filienteagen können, wenn aueh in weoh- 
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Beile 78 

Ueilfragment© 23 

Meissel 6 

Kesser oder Sohaber ans Fenerstein 8 

Feuerstein-Späne 6 

Fenerstein-Splitter und Knollen (ans jaspisartigem Hornstein) 82 

Arbeitssteine • 8 

Schleifsteine 8 

Kornstosser (Cxetreidequetsclier) 4 

Mahlsteinfragmcute 4 

Netzbeschwerer 1 

Schmuckgegenstüude 2 

Thongefässe, Urnen (noch ziemlich erhalten) 3 

Scherbenstiloke 259 

Hierunter waren: 
78 Henkel, 
7 Lampen (?), 



2 Löffel (wahrsoheinlioh zum Schöpfen)» 

2 Spinnwirtel, 
62 Scherben mit Streifen, Linien oder mit Eindrücken 
versehen. 

Die Knochenreste vertheilten sich auf 

20 Bruchstücke von Köhrenknochen, 
4 Hirscbgeweihfragmentc, 
3 Hornzopfcn (einer von bos primig.), 
9 ungespaltene Knochen von Wiederkäuern, 
20 Zähne, wovon 2 vom Pferde, 1 7 Tom Binde (wahrsohein- 
lioh bos taoras braohyceros) und 1 vom Schweine (sns 
scro£i palustris) herrühren. 

Die Steinwerkzenge des Neusiedler Seebeekens bestehen naoh 
den Bestimmungen des Herrn F. 7on Lu schau aus den aueh 
anderwärts hiezn verwendeten Steinarten, vornehmlich aus Ser- 
pentin, Diorit und Feuerstein. Professor Hofrath von Hoohstetter 



selnden Formen, durch das ganse Mittelalter hindurch. Es dürfte sich daher 
empfehlen, bei der gewohnten, die Sache treffenden, nnd wegen der Aehnlich- 
keit dieser Stcingeräthc mit unseren heutigen Hämmern leicht verständlichen 
Bezeichnung „Hammer" zn verbleiben. Dagegen hat der Verfasser die nn- 
durclibohrten, itimior mit einer Schneide versehenen nnd meist sehr sorgfältig 
bearbeiteten Stcingerüthe, entgegen der sonst fast aligemein üblichen Be- 
seiohnang „Keil' in völlig sutreffendw Weise nBeil* genannt, wofür wohl 
auch das synonyme „Axt** gebraucht werden kann. Der Aii'^lmck „KeU** 
für irgend derartige Steingcrätlie ist ganz nnd gar unrichtig und si)llte daher 
günzlich beseitigt werden, denn diese vermeintlichen Keile konnten gar nie 
als solche gedient haben, da sie anf den ersten SchhMf sersplittert wben. 
Ihre Verwendung als Reil und nicht als Keil sollte übrigens schon längst aus 
den, namentlich in Pfahlbauten gefundenen Fassungen und Stielen klar ge* 
worden sein; die wirklichen Keile waren aus Holz, wie solche ebenfalls in 
Pfahlbauten mit den deutliehen Sporen ihres Oebranches nnd ihres Zweckes 
gefanden worden sind. 
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legt ein bcsüiidcrcfl Gewicht auf den Umstand, dasn alle die zu 
den Instriirucnten verwendeten Serpentine im Leithagcbirgc vor- 
kommen; dasselbe gilt auch von den übrigen Steinen. 

Fig. 1 zeigt einen Hammer ans Chloritscliiefer in natürlicher 
Grösse, Fig. 2 einen solchen aus Serpentin, Fig. 3 ein zum Theile 
Terwittertes Beil ans weichem, grünem Serpentin, Fig. 4 eines in 
sehr gpitem ZuHtandc aus Diabas, Fig. 5 ist ein runder Arbeits- 
stein ans Gneis, Fig. 6 ein kleiner Schleifstein aus Chloritschiofer, 
welcher mit einer llinnc versehen ist, um einen Gec^onstand spitz 
zuzuschlcifeu. Neben diesem besitzt die Sammlunji; der Knude auch 
grössere fechlcifsteino. Die V'\<^. 7 und 8 zeigen Feuerstein-Schaber, 
Fig. 9, 10, 11, 12 und 18 verschiedene Feuerstein-Späne. Fig. 14 
und 15 sind Meissel aus Diabas. 




Fig. 16. 

"Von Knochen- oder Horn{*eriithen wurde nur ein f>tück 
gefunden (Fig. IH), ein bearbeitetes ötück Hirschgeweih von un- 
bekanntem Gebrauche. 

Auch die Schmuckgegenstände sind unter den Funden nur 
schwach vertreten und zwar durch zwei Kingelchen (Fig. 17). 
Sehr zahlrdoh waren dagegen die Gefasssoherben, welche zerstreut 
überall mehr oder weniger Torkamen. Sie haben alle den gleichen 
Charakter, zeichnen sich durch grobe Axbeit ans. Ziemlich ganz 
erhaltene Gefässe wurden nur drei gefunden, woYon eines Flg. 18 
zeigt. Wie die Arbeit ist auch die Masse eine sehr grobe, stark 
mit duarzkömern gemengte; die Gelasse sind nur mit der Hand 
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ijcformt und es liisst sich höchstens bei den kleineren die Be- 
niitzimg einer Drehschcihe Ycrmuthen. Graf Bela Szdchenyi 
meint, dasa die üefasse vielleicht nur an der Sonne getrocknet 
oder am offenen Fener, jeden&lls bei nicht heftiger Glnth gehärtet 
worden seien. Indess sind diejenigen Scherben, die ich zn Gesicht 
bekommen habe, doch weitans härter als die der oberöster- 
reichiachen Pfahlbauten und selbst härter als jene aus den nieder- 
itaterreichiscben Ansiedlangen ge^yesen nnd es beweist schon der 
scbwarze Bruch derselben, der doch nur von der Verkohlnn<T der 
dem Thone beigemengten organischen Substanzen herrühren kann, 
dass die Gefdsse im f'euer gestanden haben mussien. 




Vig, 19. 



Die meisten Scherben sind ohne Verzierung, doch fehlen 
auch nicht Stücke, an denen verschiedene primitive Verzierungen 
sichtbar sind, ^vie Finger- und Nägeleindrücke, Punkte und Striche. 
Verzierungen ersterer Art zeigt Fig. 19, bei der ein dreifach um 
das üetUss laufender Wulst mit JFingereindriicken ersichtlich ist. 
Bei Fig. 20 wurden dagegen die Yertiefongen mit einem eigens 
hie«n vorbereiteten Geräthe angebracht. In zahlreichen Formen 
erscheinen die 78 Henkel, woTon Fig. 21 einen Doppelhenkel 
wiedergibt. 

So stellen sich im Wesentlichen die Funde dar, welche Graf 
Szdchenyi im ausgetrockneten Becken des Neusiedler Sees ge- 
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macht hat. Per Finder gibt indess in einem besuiuleren Abschnitte 
dem Bcdeiikeu Ausdruck, ob mau es bei dieseu l^uudeu iu der 
Thai mit einem Pfiihlban zu tban liabe, denn Fllllile wurden nioht 
gefunden nnd das Seebeoken ist wiederholt trocken gelegen. loh 
glaube indess, dass man eine solche Frage unbedenklich mit Ja 
beantworten muss. Graf Sz^chenyi sucht die Pfahle in grösserer 
Tiefe, indem er annimmt, dass dieselben im Verlaufe von vielleicht 
einigen Jahrtausenden wahrscheinlich mit Saud und Schlamm so 
überdeckt worden sind, dass sie nun nicht so leicht aufgefunden 
werden können. Wenn man aber erwägt, dass in dun Neusiedler 
See nur ganz unbedeutende Bäclic miinden, welche im ►Sommer so 
versiegen, dass sie oft den See nicht mehr erreichen, und daher 
nur eine ganz geringe !&fcnge von Sand mitfuhren können, die 
bei der grossen Ausdehnung des Sees kaum yon einiger Wirkung 




sein kann, ja dass der See zum grossen Theile sogar durch Stau- 
wasser gespeist wird, so wird man wohl auf diese Erklärung des 
Mangels der Pfähle yerzichten müssen. Dazu kommt noch, dass, 
wenn die Fföhle mit Schlamm und Sand überdeckt worden wären, 
wohl auch eämmtliche Artefacte in demselben Maasse hätten über- 
deckt werden müssen. Will man annehmen, dass letztere durch 
Wellenschlug und dergleichen wieder blossgelegt worden seien, 
dann hätten wohl auch die Pfähle wieder zum Vorschein kommen 
müssen. Dieser Erklürungsgrnnd genügt also hier nicht, indess 
deutet der Verlässer der vorliegenden Abhandlung selbst darauf 
hin, dass die oberen Theile der Pfilhle bereits verwittert sein 
können, ohne dass er jedoch diesen Umstand näher beleuchtet. 
Bas ist denn auch das richtige, denn die Fföhle von P&hlbauten 
konnten sich im Neusiedler See überhaupt nur unter besonders 
günstigen Umständen, also nur ausnahmsweise erhalten ; im AllgO' 
meinen wird man sie wohl vergebiich suchen. £s ist Jenen, welche 
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selbst Batr^orungrn in Pfahlbauten vorgctiommeu haben, nicht un- 
bekannt, dass die Wahle der rtahlbaulcn wich überhaupt nur »o 
weit erhalten haben, als sie im Grunde des Sees stecken; aber 
auch der erhaltene Theil der Fföhle ist, TieUeicht mit alleiniger 
Ausnahme jener ans Eichenholz, so weich, dass man die Stücke mit 
der Hand wie einen nassen Schwamm auspressen nnd zu einer 
sägespänartigen, brösliohen Masse zerdrücken kann. Bleiben solche 
Piahlo an der Luft, so zerklüften sie nach allen Bichtungen, 
ändern ihre Form gänzlich, nnd gehen namentlich in einem Boden, 
in welchem ein häufiger Wechsel von Nässe und Trockenheit statt- 
tiiulet, rasch in Zerfall über, nnd verlieren sich schneller als 
aiiderrs Holx spurlos. Nun berichtet Graf Szecheuyi in seiner 
Abhandlung selbst, dass das Becken des Neusiedler See wiederholt 
trocken gelegen ist, nnd zwar lange genug, ytelleioht durch Genera- 




Fig. 21. 



tionen hindurch, so dass auf den trockenen Flächen ganze Dörfer 
entstehen könnten. Die Fföhle der alten Pfahlbauten mussten also 

wenigstens so tief hinab verschwinden, als die Austrocknung des 
Bodens reichte. In sand^em, leicht austrocknendem, und in 
schlammigem, viele V^erwesnngssf offe einschliessendem Untergrunde 
musste die V'ermoderung und Aufzehrung der Pfähle selir rasch 
und vielleicht zur (län/i' erfolgen, und nur in tieferen Lagen, die 
zur Zeit der Austrocknung doch noch eine hinreichende, gegen 
die Luft hermetisch abschlicflsende Wassermenge bewahrt haben, 
werden noch Fföhle erwartet werden können. Der Mangel der 
Fföhle im Neusiedler See spricht also nicht gegen den Bestand 
Ton FlUilbau-Ansiedlungen. 

Am Schlüsse seines Werkchens gibt der Verfasser noch eine 
ansprechende Geschichte des Neusiedler Sees ; er erzählt uns von 
Versuchen schon zur Römerzeit, den See trocken zu l^en oder 
doch möglichst nutzbar zu machen. Sein alter Name, laous Peiso, 
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wird vielleicht nicht mit Unrecht einem iiltdeulsclien Pei-seo 
(Pei-See") i^leich erachtet, .sowie man ja einst auch Attar.seo (Atter- 
sec), Aiunin-öco (Mondsce) sagte. Uebrigcns wird er nicht immer 
als 8co, sondern auch als Sumpf, als aus kleinen Teichen bestehend, 
ja sogar als Fluss angeführt. Und so soheint er denn seit je ein 
wechselYoUes Spiel getrieben zn haben. Im Jahre 1230 wurde in 
seinem Becken eine grosse Anzahl Ton Ortschaften über£nthet, 
offenbar da er sich wieder füllte, nachdem er wahrscheinlioh 
während einiger Generationen trocken war. Und so begann der 
See auch im Jalire 1851 lanj^sam wieder zu vertrocknen, erst 
allmälig, dann immer rascher, bis im Laufe des Sommers 18G8 
die G Quadratmcilen grosse Flache völlig trocken dalag, die sich 
bald mit einer Vegetation bedeckte, ja selbst zur Cuitiviruug des 
Bodens und /iiiu liaue von Itol'tn einlud. 

Doch schon „si-it dem Jahre 18(^1**, erzählt Graf Szechcnyi, 
sammelte sich allmälig wieder Wasser an. Im Jahre 1874, wo die 
Funde aus der Steinzeit gemacht wurden, war schon den ganzen 
Sommer hindurch Wasser von einem Schnh gegen die lütte des 
Sees Torhanden, das im folgenden Jahre 1875 noch um einen 
halben Schuh beiläufig zunahm. Das Jahr 1876 sollte den See 
wieder in seiner vollsten Pracht zeigen; jetzt wo ich diese Zeilen 
schreibe (Zinkendorf, am 23. April) ist nur Spiegelwasser iu einer 
Ausdehnung von 6 Quadrat -ATeilen zu sehen, die ausgetrocknete 
Krume des ILans.Ig mit Wasser durchtränkt, hebt sich allmälig, 
vorzeitig gebaute Höfe stehen unter Wasser, wir sind wieder bei 
den Zeiten des Pliuius angelangt". 

Dr. M. Much. 

2. 

Iia Greco avant los Grocs. Etüde rniguisti(|ue et cthnographique. 
l*elasges, l.c'leges, Srmites, .loiiions par Jjouis Benloew, 
Doyen de la Faculte des lettre« de Dijou. Paris. Maisouueuvo. 
1877. 8«'. 2GÜ. 

£s hat mir zur nicht geringen Freude gereicht, dass einige 
Monate nach dem Erscheinen meiner Abhandlung über die prä- 
historische Ethnologie der Balkanhalbinsel Professor Benloew in 
Dijon, ein Schüler J^'rauz Bopp's, fast zu denselben Besultaten wie 
ich gelangt ist. 

Die Vorzeit von Hellas i^chürt zu den schwierigsten (lebieten 
der prlibistorischen Etlinologie, daher miHs das Werk Benloew's 
besonders freudig begrüsst \v(!rden. Folianten von schwerem Ge- 
wicht haben dassischc Philologen über die Herkunft der Pelasger 
zusammengeschrieben, die wohl von ihrem Fleiss und ihrer Geduld 
oft ein sehr günstiges, von ihrer Methode und ihrem Scharfsinn noch 
öfters ein hödist ungünstiges Zeugniss ablegen. Wahrhaftig, Polygnot 
hätte kein besseres Symbol für ein resultatloses Unterfangen finden 
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können, als einen philologiacbcu l'rähis torikor, der über die Her* 
kunft der Pelasger schreibt oder schwatzt. 

Georg von Hahn, österreichischer Consul für das westliche 
Griechenlaiid, war der erste, der in den Pelangcrn Illyrier sab, 
die von den später einwandernden Hellenen unterjocht wurden» 
und dass die heutigen Albanesen nur einen kümmerlichen Best 

i1t I uralten, weit verbreiteten illyriscben Nation bilden. Er fand 
damals (1854) keinen Beifall, da die authropoIogiHcb-ethnologisohen 
Studien nofb kein Interesse errejjten, und da die Pliiloloj^on und 
HiKtoriker nicbt für nötliig erachteten, ^(icli mit .seinem VV'crke 
näher bekannt zu uiucben. Nur Pott in Halle, iiiudint IJopj), der 
Begründer der verj^leicbenden Spracbwis^icnscliatt, bat die alba- 
nischen Studien Hahn 's beitallig begriis.st und über die Metbodo 
der philologischen Prähistoriker einige Bemerkungen geknüpft, iie 
den genannten Forschem als interessante und belehrende Lecture 
nicht genug empfohlen werden können. 

Von den Forschungen Hahn's angeregt, erklärt Benloew 
die Yorgrieohische BcTÖlkerung als illyrisch, hat aber auch, gleich 
Hahn, die nach den Hljo'iern cini^ow änderten Tbracicr von seinen 
Studien auFigeschlossen — und darin weichen beide von meinen 

Studien ab. 

Es wiederholt sich für Griecbonland dasselbe, was von den 
übrigen Tbeilen Europas bekannt ist. Wie diese Tbeile Europas 
vor dem Ersolieinen ariscbcr Stümnie, von Völkern nifht-arisclicr 
Herkunft bewobnt waren, ebenso hatten schon lange vor den 
Hellenen, Thraciern und lllyriern unarlsclie Völker den classiscben 
Boden Griechenlands bewohnt. Diese Gebiete sind bedeckt von 
Werkzeugen, die in ihrer Constmctien an die Steiufhude aus der 
Epoche des Höhlenbären erinnern sollen. (Dumont, Bevue arch^o- 
logique, 1867, p. 143 n. f. Benloew 145 — 160). Werkzeuge und 
Waffen aus Porphyr und Serpentin aus neolithisoher Zeit sind in 
der Nähe von Chalkis und auf der Insel Aniorgos gefanden worden. 
Derselben l'>poche geboren auch die durcli vulcanische Eruptionen 
zerstörten und verschütteten Beste 7on Ansiedlungen auf der Insel 
Santorin an. 

Mit dem Erscheinen der Arycr beginnt die Bronzezeit, die 
von der Eisenzeit durch eine längere Periode getrennt zu sein 
scheint. Hesiod (Werke und Tage 150 u. f.) sagt von dieser Zeit: 

Sie hatten Waffen von Erz, Häuser von Erz (?) 

Sie arbeiteten mit Ens, es fehlte das schwarze Eisen. 

STach einem Fragment der Dichterin Phoronis haben die Daotylen, 

deren thracischen Ursprung wir an einer anderen Stelle erwiesen 
haben, das Eisen zuerst bearbeitet, und die thracischen Sinticr auf 
Lemnos tauschten für Eisen griechischen Wein ein. Die Einführung 

der Bronze in Griechenland musss demnach den lUvriern (Pclasgern') 
als den ersten Arycru zugeschrieben werden, während sich die 



L^iy -i^uu Ly Google 



257 



später ei np;e wanderten Thracier ganz bexouders mit der Boarbcituag 
des Eisens beschäftigt zu habou scheinen. 

Die Hellenen sticssen somit bei ihrer Einwanderung auf eine 
ziemlich bedeutende Cultur. Vor Allem sind es die gewaltigen 
cyclopischen Mauerbauten, durch die sich die illyriscbe Urbevölkerung 
ge^en den Angriil' fremder flamme schützte, welche die späteren 
Griechen mit ehrfurchtsvollem Staunen betrachteten. Es ist auch 
sehr wahrscheinlich, dass die von Schliemann gemachten Funde 
in Mykenac der vorgriechischen Periode angehöreu. Sie zeugen von 
der Glanzperiode yorhellenischer Stämmei die dnroli die Kriege 
und Eroberungen der Jonier und Borier anf lange Zeit verdunkelt 
wurde. Nächst Krieg war der Ackerbau die Hauptbeschäftigung 
der Pelasger. Die Hellenen können aber den Ackerbau nicht von 
ihnen übernommen haben, da die albanesischcn Bezeichnungen für 
niug parmento, Arbeiter tsaij, Milch kjumeste, Butter gjalpe, Käse 
djathe, Roi:2:en thekere oder kokje, der 1! irt kulos, die Wiese Ijubath oder 
tsair, vom üriechischen gänzlich vcrachicdcu sind (Bcnloew p. 152). 

Mit der pelasgischen Gultnr zugleich haben die Hellenen 
von der Urbevölkerung eine Anzahl Gottheiten übernommen. Von 
diesen Gottheiten bemerkt Benloew (p. 150) sehr richtig, dass sie 
mit denjenigen, welche die Aryer am Indus und Ganges verehrt 
haben, nicht in A'erwandtscluift gesetzt werden können. Die 
enthusiastische Verehrung des Bacchus, der halb ausgelassene, halb 
traurige Cultus des Attis sind allen übrigen Aryern fremd. Endlich 
waren die Aryer am Indus weit entfernt die ^penta Armaiti, die 
heilige Erde mit so mystischen Gebräuchen in Yerbindung zu 
bringen, wie es die Thracier auf Samothrake und auf dem Boden 
Griechenlands gethan haben. Eine pelasgische Gottheit ist Apollo. 
Durch ganz Kleinasion verbreitet finden sich seine Culte. Er ist 
Gott des Lichtes, daher sieht auch Benloew in dem Beinamen 
Apollos Surios da'^ all);uir>>!i<che Wort g'jz: ..Blick"'. Auch in Lyko- 
sura, dem Xamen der ältesten Stadt (Iriochenhinds ist das alba- 
nesische Tjpi enthalten. Wir wollen noch bemerken, dass wir in 
dem Xameu der durch den Cultus des Apollo berühmten Insel 
Dolos das albanesische S^sX „Sonne" mit Diefenbach erkannt haben 
und wirklich wurde auch bei den illyrischen Paeoniern Zeus unter 
dem Kamen Byalos verehrt. Apollo (die ältere Form ist Apellon) 
ist somit ursprünglich eine illyrisohe Gottheit; daher versetzt auch 
Pindar in der 3. Olympionike V, 10 — 20, nach Norden an die 
Quellen des Ist er, wie er axAx ausdrückt, die Verehrer des Apollo. 
Benloew p. 1(58 erklärt seinen Namen vom albanesischen ar ver- 
lassen und ipp£ „Fins(erui>«s, Nacht". Indem Apollo seine Mutter 
Letho (von AavOavw) die Göttin der Finsterniss verliisst, wird er 
nun Lichtgott. Artemis seine Schwester, die als Gottin der Jagd 
in den Gebirgen Arkadiens hauste, wurde unter dem Xamen 
Kadreatis verehrt. Der Name Kadreatis findet seine Erklärung in 
albanesisch xöBps „Hügel, Berg". 
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Der achnelltüssige Achilleus wurde iu dem iliyrischeu Kpiru.s 
uutcr dem. Nameu Aspctos verehrt, wovon das albanesische speite 
„sclmell* die gewünschte Erklärung bietet. Es ist interessant, dass 
auch der Name seiner Mutter, der Mecresgöttin Thotis nur aus 
dem albanesischon Bett «Meer* erklärt werden kann. 

Mit der Erklärung des Namens der Leda yom hebräischen 
ladeh „Jugend* können wir uns nicht einverstanden erklären, und 

glauben, dass das lykischc lade „Frau** bei Savclsberg „Beiträge 
zur Eutziirerun<; der lykischen Inschriften** Bonn, 1874, p. 28, 
mit Leda identisch ist. 

Den Hauptboweis für die illyrische Abstammung der Ur- 

bewohner Ca'icchcnland!? bieten die Ortsnamen. Freilich ist die 
Erklärung der ultgrieehischen Orlsnamen aus dem albancsischen, 
sowohl bei dem zerBlörten Sprachsehatz des Schkipetar, als auch 
bei dem grossen zeitlichen Abstände zwischen dem albancsischen 
und dem alt-illyrischeu eine schwierige, und oft von problematischem 
Werthe. 

Einige Erklärungen scheinen uns aber von besonderem Inter- 
esse zu sein. 

Den Namen der Albaucseu Sohkipetar von alban. skep oder 
skip »Fels* glaubt Benloew schon im Alterthum finden zu können. 
An den Namen Schkipetar erinnert der Ort Skupi im Gebiete der 
Dardaaer, Skepsis am Berge Ida in Troas und der attische Demos 
SuzsTY). Der ältere Name muss Skypete gelautet haben, wie z. B. 
5C?oq für crxfoos steht. Nach Strabo und Stephan von Byzanz soll 
derselbe auch den Namen Troja getiilirt haben. Ben Namen der 
Toakcn (»Süd-Albancsen) hat man in den tyrrhenischen Tuskern 
gesucht. An die Gegen (katholische Nordalbanesen) erinnern die 
Ogygicr Lyciens und der lateinische Geganius, Der Name der 
Ögygier verhält sich zu dem der Gegen wie Gyges zu Ogygcs, 
Briareos zu Obriareos. In der That erinnert in Lycien Vieles an 
Albanien, wie z. B. die albanischen Orte Chimara, Parga, Suli 
in den lycischeu Chimaera, Perge und Syllion wiederkehren. An 
die Lapen in Epirus ( alban. Xiaßspei?) erinnern ferner die AaßapsT«; 
in Karlen. Diefenbach setzt die mythischen Lapithen mit den 
Lapen in Zusammenhang. 

Das waldige PyloR erinnert an alban. zuAi „Wald" und riXaicv 

ccor auf Lesbos, die Burg Pergamuni an TTspY'-'T -i<'b beobachte" 

von oben, die Stadt Kliadros auf Kreta bekannt durch cyclopischo i 

Befestigungen an alban. v.i^pz „iVst, befestigt" u. s. w. 

Diese Beispiele mögen genügen, um zu ersehen, welches 
Interesse das genannte Werk dem Ethnologen eintlösscn muss. 
Wir hoffen, dass der gelehi-te Verfasser diesen schwierigen Studien 
auch weiter seine Kraft zuwenden möge, wenn auch einige seiner 
Besultate nicht unbestritten bleiben dürften. 

Dr. Fligier. 
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S. 

lies Premiers Habitants de l'Europe d 'apres les autcurs de Tanti' 
quitö et los recherches les plus receutes de la lingiiiftique 
par H. D'Arbois de Jiibainvillo, Correspoudant de Tla- 
stitut. Taris. Dumoulia 187 7. 8". 348. 

Der Verfasser unteruimmt für diejenigen, welche sich mit 
den celtischen Altcrthümern beschüft i<^en, eine Art Einleitung: zu 
bieten, wobei er sich das clasßische Werk von Zeuss, „die Deulsclien 
und ihre NachbursliünTuo'*, zum Vorbilde nahm. Eine gründliche 
philologische Bildun^r, vcrl>un(i(>n mit der Keuntuiss der Linguistik 
und der neuesten dieBbe/üglicheu Literatur, gereichen diesem in 
mancher Beziehung gründlichen Werke zur besonderen Zierde. 

Wir müssen aber auch gestehen, dass der YerioBaeT, ein 
auch sonst bekannter Historiker und Philolog, die prähistorischen 
und anthropologischen Forschungen, durch welche sich seine Lands- 
leute so viel Buhm erworben haben, vollständig ignorirt und da- 
durch zu einigen Resultaten gelangt ist, die auf heftigen Wider* 
Spruch Kfossen müssen. 

Die Unkonntniss der prähistorischen J^itcratur hat sich gleich 
beim ersten Abschnitt über die Höhlenbewohner Europas am Ver- 
fasser bitter gerächt. Eür die Existenz von Hühienbewuhuern kann 
er keine anderen Beweise vorbringen als Mythen bei Hesiod, Aesohy- 
lus, Vergil, Lucretius u. s. w. Die Funde von Lozire, Cro-Hagnon, 
die so viel zum Aufschwnnge der Anthropologie beigetragen haben, 
sind ihm vollständig unbekannt. 

Die primitive Bevölkerung Europas möchte der Verfasser 
den Finnen beizählen und stützt sich liierbei im Jahre 1877 auf 
Grimm's Geschichte der deutsohrn Sprache in einer Zeit, wo diese 
finnische Theorie von den Anthropologen so oft discutirt worden 
ist und wohl jetzt als <^;in/lich hoscitigl gelten kann. 

Als vorarische Bevölkerung Europas gelten dem VerfiBUiser 
Iberer und Tyrrheno-Pelasger. lieber die uralte Terbreitung iberi- 
scher Stamme in Britannien, Frankreich, Italien, Gorsica, Sardinien 
verbreitet er sich mit vieler Gründlichkeit und grosser Kenntniss 
der classisdien Literatur. Schade nur, dass ihm die craniologischen 
Untersuchungen von Professor Busk und Falconer nicht bekannt 
waren, welche die Verbreitung der Iberer in England beweisen. 

Die Iberer sollen zuerst von <len arischen Ligurern bedrängt 
worden sein. Die Ligurer hält der Verfasser deshalb für Arycr, 
weil ihre geringen Sprachreste arischen Ursprungs sind. Wohl sind 
sie arischen, ja sogar keilischeu Ursprungs (^cfr. Cuno im Khein. 
Museum für Philologie 1878) und beweisen nur, dass die Ligurer 
in römischer Zeit keltisirt waren. Schon Diodor von Sicilien IV, 
6, V, 39, hat auf die grosse anthropologische Verschiedenheit 
hingewiesen, welche zwischen den Ligurern und Kelten bestand. 
Der Verfeuraer hätte wohlgethan, die Abhandlung Nicolucci's (la 
Stirpe ligure in Italia ne' tempi antichi e modemi. Napoli 1863) 
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genau zu studieren. Es ist auch p^eradezu befremdend, dass er die 
schönen Forschungen seines berühmten Landsmannes Böget de 
BcUoguet (Ethnogcnie gauloi?<e, J*ari'^ 18G1) über die Ligurcr gar 
nicht berücksichtigt hat. 80 viel stellt heute schon fest, dass die 
Ligurer gleich den Iberern der vorarischen Bevölkerung Europ.as 
angehören. 

Ebenso falsch ist die mit apodictischer Gewissheit hingeste 
Gleichstellung der Ligurer und Sicnler. Dieselbe stützt sieh. 
einen Aosspruoh des Philistus von Syrakus, wonach Sioulus ein 
Anführer der Ligurer war; damit ist wahrhaftig nicht gesagt, 

dasB auch die Ligurer Siouler sind. Die alten Ortsnamen Siciliens 
kehren ebenso wie ihre Volksnamen in Illyrien wieder; folglich 
waren auch die Siciiler Illyrier. Es kommt noch dazu, dass die 
Ligurer brachykephal sind, während für SiciUen sich das Gegen- 
theil herausstellt. 

Die Pelasger müssen aber den Aryeru zugezählt werden, da 
ihre Kachkommen , die Albanesen ein arisches Idiom sprechen. 
Diese Beispiele beweisen zur Genüge, dass eine einseitige Be- 
handlung der Ethnographie ohne Berücksichtigung der Anthropo- 
logie oft nur zu irrigen Resultaten fähren muss, auch wenn man 
ein so grosses Wissen vereinigt, wie der Verfasser des genannten 
Buches. Nur in der möglichst gründlichen Vereinigung der Anthropo- 
logie mit der Ethnologie beruht die Zukunft unserer Wissenschaft. 

Dr. Fligier. 

4. 

Die Volksstämme der europäischen Türkei, von Dr. Lorenz 
Diefenbach. Frankfurt am Main. Christian Winter 1877. 116. 

Vor mehr als einem Menschenalter hat schon der gelehrte 

Verfasser der Ethnologie seine Aufmerksamkeit zugewendet, und 
in seinen beiden grösseren Werken „Celtica (1842) Origines euro- 
peae" (Frankfurt 1861) diese Wissenschaft bedeutend gefördert. 
Sein Interesse war vorwiegend den keltischen Sprachen zugewendet, 
aber auch die Sprachen anderer untergegangener Völker, wie z. B. 
Iberer, Ligurer, Veneter, Thraker, Klcinaslatcn, hat er berücksichtigt. 
Mit Recht kann daher der V'erf asser in seineni neuesten Werke von 
sich sagen, dass er seit Jahren bei ethnologischen Sammlungen 
und Forschungen die Gebiete berorzugt habe, in welchen schwierige 
und noch ungelöste Fragen vorkommen. Die Ethnologie der Balkau'* 
halbinsel bietet grosse Schwierigkeiten, wie kein anderes Gebiet 
Europas. Da gibt es romanisirte Thraker, rumänisirte Slaven, 
Bulgaren und Kumanen ; bulgarisirte Thrako -Rumänen wie die 
Sopen, serbisch sprechende Neroper yon thraki. scher Herkunft, 
albanisirte Slaven und slavisirte Naclikommen der alten Pannonier 
und Dalmatier, hellcnisirte Albancnen, hellenisirtc Maccdo-Kuuia- 
nen und helleiii.sirte Slaven, ferner Türken von griechischer, alba- 
nesischer, slavischer üerkunft, u. s. w. Es ist daher von grosser 
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Wichtigkeit, dass ein Mann, wie Diefenbaoh die Schilderung der 
Völker der europäischen Türkei unternommen hat. Wir hoffen 
mit dem Verfasser, (la?s der relative Werth des Büchleins nicht 
?on der Dauer der jetzigen Krisis abhängen werde. 

Dr. Fligier. 

5. 

I* Roiunanie öeonomique, geographie, ^tat ^nomique, anthropo- 
logie, par le docteur Obedenare, professeur a rUniyersite 
de Bnoarest. 8^ 435. Paris, Leronx, 1876. 

Nur der anthropologiaehe Theil dieses Werkes interessirt uns. 
Der Verfasser prüft die verschiedenen Ansichten tiber die Herkunft 
i^er Dacier und Humanen, und gelangt zu dem Resultate, dass in 
Dacien zwei Volksschichten existirt haben, die eine von gallischer, 
üc andere von thracischer Herkunft, aup der erateren bestand die 
irißtokratie, aus der zweiten das gemeine Volk. 

Der Verfasser hat für seine Ansicht keine stichhaltigen T?e- 
vc-'i'ie beibringen können, wenn auch Celten in der ]Xähe thrakischer 
>t;inime gewohnt haben. Zwischen beiden Völkern bestand ein so 
itterer Haas, dass die keltischen Bojer Panuouiens beinahe giiuz- 
lich von den Daciern ausgerottet wurden. Der Käme des dacischen 
Adels Tarahosten lasst sich nicht aus dem gallischen, sondern viel- 
nehr aus dem persischen erklären. Dagegen müssen wir sehr loben, 
ras der Verfasser gegen die Zusammenstellung der Dacier und 
Tilyrier zu einem Volke vorbringt. Beide sind ganz verschiedene 
Völker. 

Die Schilderung des rumänischen Volkes ist die vollständigste, 
sie wir haben, und deshalb kann dieses Buch den Anthropologen 
giuiz besonders empfohlen werden. 

Dr. Fligier. 

6. 

Im Boumains de la Kius^liie par K. E. Fioot. Bevue d'au- 
thropologie de Broca. 1876. p. 885 — 429. 

Eine durch und durch methodische Arbeit. Ueber die £>u- 
aSnen Ifaoedoniens und Theasaliens, die gewöhnlich Zinmeii 
^ Zntzovlaohen genannt werden, ist uns bis jetzt wenig bekannt 
geworden. Der Verfosser, ebenso Kenner der mmanisohen Sprache 

Tinä Literatur, wie auch der Linguistik überhaupt, hat der Etiino- 
%e mit dieser Schrift einen bedeutenden Dienst geleistet. 

Es ist mehr eine kritische Arbeit, aus der hervorgeht, dass 
^ie früheren Berichte über die Zinzaren unzulänglich, oft geradezu 
lügenhaft sind. 

Dr. Fligier. 
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7. 

Börner und Bonumen in den Bonanlftndem. HiBtorisoh-etluio- 
grapliische Stadien von Dr. Julias Jang. Innsbrack 1877. 
Wagner. S«. 315. 

Es ist nicht (la> erste Mal, dass Herr Jung, Professor der 
alten Cie^cliiclite an der Prager Hochschule, Untersuchungen über 
die Herkunft der Kuniaueu anstellt, und wir möchten behaupten, 
dass er das Bedeutendste auf diesem Gebiete geleistet hat. Auf 
Grand lateinischer Inschriften Daciens hat er nachgewiesen, dass 
die römischen Colonisten nicht aus Italien abstammten, sondern 
aus Syrien, Kleinasien, Illyrien. Aus der VerBchmelzung dieser 
Goloni^^ton mit den eingeborenen Daciem entstand das nnnänische 
Volk. Der Verfasser bekämpft siegreich, wie wir glauben, die 
Hj-pothese Roesler's, da.««.«! die heutigen Rumänen während des 
Mittelalters bis ziun Anfang des zwölften Jalirlninderts gar nicht 
da gewesen wärt n. wo sie jetzt si(;h vorfiiidcn, soiidiTU dass deren 
kStammväter, als die Uuuicr ihre Herrschaft über das trajauische 
Dacicn aufgaben, mit diesen abgezogen seien ; erst nach neun 
Jahrhunderten wären sie in die alten Sitze zurückgekehrt. Neuere 
Einwendungen gegen Jung von Hunfalyi und Schwicker 
scheinen uns nicht besonders gltlcklich zu sein. 

Auch über die Ladiner Tirols, die Nachkommen der alten 
Bhätier rerbreitet sich der Verfasser mit yielem Glück. Wir 
möchten noch auf die ethnogpraphischen Probleme in der Einleitung 
hinweisen, wo die Theorie Fallmerayer's vom Slavismus der Neu- 
griechen eingehend und mit rieler Umsicht geprüft wird. 

I>r. Fligier. 

8. 

lies Gelte» de l'Europe Orientale par M. Ob^d^nare (Bevue 
d'anthropologie de Broca. p. 253 u. f.) 

Brooa und Hovelacque haben eilf kroatische Schädel aus 
Agram untersucht. Bieseiben sind brachykephal, orthognath und 

FolI( n den keltischen aus der Auvergne und Bretagne, ferner 
den bayerischen Brachykephal on sehr ähnlich sein, wodurch sich 
Herr Obedenare veranlasst fühlt, anzunehmen, dass sie den Nach- 
kommen keltischer Stämme, welche iu der That RhÜtien, Vindeli- 
<ien, Pannonicn einst bewohnten und sogar in der Nähe Constan- 
tinopels ein Reich gründeten, angehören. 

Wenn wir auch überzeugt sind, dass kein Volk der mittel- 
ländischen Bace verschwunden ist, und dass auch diese keltischen 
Stämme in diejenigen Volker aufgegangen sind, welche ihre Gebiete 
besetzt haben, so glauben wir dech die Ansichten des Herrn Ter- 
'fiwsers mit yieler Torsicht auhiehmen zu müssen. 

Dr. Fligier. 
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9. 

LagUCilu: des Alanes, des Theiphales, des Agathyrses et 
de quelques autres peuplades Sarmates ou Slaves 
dans las Gtiules. (Revue d'anthropologie 1877. 45 — 61.) 

Der Verfasser forscht nach, ob sich Xachkommen der Alanen, 
welche in der Völker wand criinjjFizeit nach Gallien kamen, erhalten 
haben. Xach der Niederlage, welche ihnen der Franke Childerich 
und 7\egidius beigebracht haben, verblieb ein Theil in Armorica 
und wohl auch an der Loire, wo die Stadt Alenc^on an sie erinnert, 
ein anderer Theil wurde von den Westgotheu aufgenommen. Ueber 
die HeriLunft der Alanen und ihrer I^aehkommen, der Osseten im 
Kankasns, ist der Yex&sser nicht gut unterrichtet, wenn er glauht, 
dasa ihre Sprache aus slayischen, germanischen und iranischen Ele- 
menten zn^^ammengesetzt sei. Die Sprache der Osseten, welche in 
mehrere Dialekte zerfällt, Ton denen uns jener von Süd-Ossetien 
und der von Nord-Ossetien, nämlich der Tagaurischc und der Di- 
gorischc näher bekannt sind, f^chlies^t sicli nach Fr. Müller an das 
Pehlcwi und Armenische an und erweist sich somit als iranisch. 

Das classische Alterthnm hielt die Alanen für einen Zweig 
der Scythen oder Sarmateu, beide Volker gehören aber nach den 
vortrefflichen Untersuchungen Prof. Müllenhoff's (in den Monata- 
berichten der Berliner Akademie vom Jahre 1866) den Iraniem 
an. Die polnischen Chronisten des Mittelalters identificiren, natür- 
lich grundlos, die Sarmaten mit den Slaven. Diese Ansicht theilt 
auch der Italicner Guaguin, welcher gegen Ende des seohszehnten 
Jahrhunderts in Polen lebte, und der auch Herrn Lagneau ver- 
anlagst zn haben scheint, die Sarmaten für Slaven zu erklären. 

Die tbrakischen Agathyrsen im heutigen Siebenbürgen, von 
denen Pomponius Mela nnd Vergil erzählen, das» sie ihre Haut 
färbten (deshalb picti Agathyrsi bei Vergil), stellt der Verfasser 
mit den schottischen Picteu zusammen. An die Stelle der von 
Herodot gekannten Agathyrsen setzen spätere Schriftsteller die 
thrakischen Dacier, es ist daher klar, dass Agathyrsen nnd Dacier 
identisch sind und mit den caledonisdhen Ficten nichts gemein haben. 

Dr. Fligier. 

10. 

Dr. Kopernicki: O wyobra^enlaoh lekarskioh i przyrodni- 
OByoh oras o wienenlaoli nftssego Indu o 6wieoie 
roftUnnym 1 Bwiera^OBym« Lwdw. 1876. 8®. 32. 

Der berühmte Anthropologe unternimmt es die poetischen 
Torstellungen seines Volkes von der Thier- und Pflanzenwelt zu 
schildern und ist dabei zu einigen recht interessanten Besultaten 
gelangt. 

Die Phantasie des polnischen Volkes findet in der Pflanzen- 
welt eine reiche Quelle heilsamer und wunderbarer Naturkrttfte, 
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welche den Menachen sowohl im Kampfe gegca die Katnr als auch 
gegen dämonische Müchte nntersttttzt. Wir glauben, dass sich in 

diesen Vorstellungen der uralte arische Glaube an den Kampf des 
Menschen mit den ihm feindlichen Gottheiten, wie ja auch die 
slavische Mythologie einen solchen kennt, f-rhaltcn hat. 

In der Thierwclt findet die Volksphantasie Weesen, die der 
menschlichen !Natur nahe stehen, ja sogar oft in Thiere verwandelte 
Menschen. 

Einiges erinnert an den Glauben der Germanen, wie z. B. 
die Verehrung der Eiche, Linde u. s. w., dagegen haben die Vor- 
stellungen des lithauischen Volkes yon der Thierwelt einen ganz 
anderen Charakter. 

Bei den Lithauern herrscht das mythologische, bei den Polen 
und Kuthenen das poetische Element yor. 

Dr. Fligier. 

11. 

Mantegazza Zanetti: note antropologiche sulla Sardegna 
(aus dem Archivio per Tantropologia von Mautegazza 1876). 

Vor Allem interessiren uns einige phönizische Schädel. Der 
eine wurde zugleich mitpunischen 3[ünzen gefanden Beide gleichen 
dem von Nicolucci gemessenen phönizischen Rchüdcl. Sämmtliche 
sind dolichokephal oder raesokephal und von geringem Progna- 
t Iiis Ulli s. Semitische Schädel aus dem alten Palmyra zeigen den> 
selben Typus. 

Von diesen sind die alten sardischen SchSdel verschieden, 
und sind auch mehr dolichokephal als die phönizischen. Wahr- 
scheinlich ist es, dass sie den iberischen Dolichokephalen gleichen 

werden. Pausanias X, oap. 17, §. 5, erzählt, dass Iberer auf der 
Insel Sardinien lange vor dem trojanischen Kriege gelandet wären 

und die erste Stadt Nora j^egründet hätten. Damals wäre aber 
schon die Insel von Troglodytcn bewohnt gewesen, so dass die 
Bewohner dieser Insel zu den ältesten Europas gehören müssen. 

Dr. Fligier. 



Vereinsnacbriclit. 

Die nilehste Monats-Versammlung findet am Dienstag den 
13. November um 7 Uhr Abends im Saale der Gesellschaft der 
Aerzte, TJniyersitätsplatz Nr. 8, statt. 



BtiftCtltlt-Coiiilt^: Hofi-atb Franz Ritter v. Haner, Hofrath Curl Langer, Dr. H. Mmk» 
Prot Fri«4r. XOllMr, Dr. Wahmanii, Prof. Job. WoMrieh« 

DvMk voB Adolf HotaluuiMii ia Wim 
k. k. D»IVM»lim*aMMnMt«rri. 
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TU. Band. Ausgegeben den 13. Deceniber 1817. Sr. 10. 



MITTHEILUNGEN 

der 

anthropologischen Gesellschaft 

m WIEN. 

lahalt: l'eber die aehta Jahres versammlaag der deaticheu anthtopologiachen Oeaelliehaft. Ton 
Graf GuiKlaker Wurmbrand. — Zar Kthaofraplüa Nerkaais. Voa Dr. Fliiir. — Litoimtiir- 

berichte. — Vereinsnachricbt. 



Ueber die achte Jabresversummlung der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft. 

Yan 

Qraf Gundaker Wurmbrand. 



Nach Schluss der ftinfzi^ten Jahresversammlung der 
deutselien Aerztc und Natuilurschcr in Münelieii versannnclteii 
sich um 2!i. ScptrmlxM" die Mitglieder (h^r deiitsoheti anthio- 
pologischen Oesellöchaft in der alten Stadt Couütanz am Boden- 
see. Viel«' der Herren waren schon in München anwesend, 
wo nach d* in Hei spiel früherer Jahre eine Section für Anthro- 
pologie und Ui^eschichte gebildet war. 

Es mag als ein günstiges Zeichen der stets zunehmenden 
Bedeutung anthropologischer Forschungen angesehen werden, 
dass auf beiden Versammlungen, welche unmittelbar auf ein- 
ander folgten, so viel neue Arbeiten zum Vortrag langten, 
dass sie kaum innerhalb der festgesetzten Zeit vorgebracht 
werden konnten. 

Obwohl ich wesentlich nur über den Verlauf der Ver- 
sammlung in Constauz mir zu berichten voigenommen habe, 
will ich doch in aller Kürze auch dessen Erwähnung thun, 
was ich in München gesehen und gehört. 

Prof. Wilkens' Vortrag über seine wichtigen Unter- 
suchungen über das Rind atis dem Laibacher Pfahlbau, sowie 
Prof. Kollmann's Voi-trag über keltische Schädel habe ich 
leider nicht gehört, da ich erst den 19. nach München kam. 

80 
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In der ain 20. orfol<;toii Scctiuiissitzuii^'- spracli Prof. 
Ranke über eijj^entliüinliclie Vcrwaelisun^eii der Niithe an der 
Hinterliauptöcliup])e, wodurch älmliche Zwisclienknochen aus- 
gebildet werden wie das bekannte os Incae. Prof. Küdinger 
zeigte eine ganze Reihe von männlichen und weiblichen Gross- 
gehirnlappen in gleicher Altersparallele. 

Schon vom fötalen £ntwickelung8stadiuni angefangen bis 
zur Yölligen Entwickelung, zeigt das Gehirn des weibliehen 
Geschlechtes eine mindere Ausbildung der Gehirnwindungen 
und geringere räumliche Ausdehnung als das Gehirn der männ- 
lichen Individuen. 

Diese 'l'liatsaelie an den vorgezeit^ten Kxem})laren er- 
sclieint wichtig «^enua;, um die Untersuchung in grösserem 
' Maassstabe anzui'egen, da allerdings nur nacli einem Durch- 
selinitt unter t^idir vieh'n Fällen, wo jode individuelle Verschie- 
denheit verschwindet^ ein so folgeiischwei*eB Urtheil gerecht- 
fertigt erscheint. 

Dr. Hartmann sprach nun über Hochäcker in Baiern. 
In vielen Gegenden, welche historisch seit dem zehnten Jahr- 
hundert als Waldbestände bezeichnet werden, zeigen sich 
Spuren einer früheren Ik'arbeitung des Bodens. Ks sind 
parallel neben einander liegende, im Halbrund erhöhte Bauten, 
w^elehe sich in gerader Richtung zienüich weithin verfolgen 
lassen. 

Diese Bodenbearbeitung entspricht zum Theile unseren 
Bifangen oder Kückenbauten, nur sind die Bauten dieser Hoeh- 
äcker breiter. Es ist sonderbar, dass solche Hochäcker oft an 
Bergabhängen hoch- im Gebirge vorkommen, wo der Boden 
nicht mehr sehr fruchtbar ist und nicht leicht mit dem Pfluge 
bearbeitet werden kann. Man ist versucht, daraus auf eine 
stellenweise dichte Bevölkerung in nachrömischer Zeit zu 
schliessen. 

Durch reiche Sammlungen aus Taubacli bei Weimar, 
welche ich im paliiontologischen Museum gesehen und welche 
auch die Gegenwart des Menschen zur sogenannten Diluvial- 
Zeit bezeugen, konnte ich die Beweise der (Gleichzeitigkeit 
des Menschen mit dem Mammuth und seinen Aufenthalt in 
unseren Ländern zur Zeit der Lössbildung noch vermehren, 
und habe einige der vorzüglichsten und charakteristischesten 
Stücke vorgezeigt. 
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Ausser den sehr gut bearbeiteten FcuersteinmesBern, welche 
ich den Lössschichten von Joslovitz und ZeiBelberg entnommen, 
waren es Holzkohlen, bearbeitete und angebrannte Knochen 
des Mammuths und des Renthieres, welche in diesen Lager- 
Stätten sowohl wie in Taubach die Thätigkeit des Menschen 
unzweifelhaft machen. Der noch oft ausgesprochene und meist 
schwer zu widerlegende Zweifel beruhet in den Verhftltnissen 
der Einlagerung. ( Jenide für diese Untersuchung bieten nun 
die Ausgrabungen in Zciselbeig die genauesten Anhaltspunkte, 
weil das Knoelienlager rings von ungesicirten, mächtigen Löss- 
massen uiuächioBScn ist, und weder eine Einschwemmung^ noch 
eine spatere Eingrabung angenommen werden kann. 

In München hatte ich in den folgenden Tagen noch Ge- 
legenheit, die Sammlungen vorgeschichtlicher Alterthümer im 
ethnographischen Museum, im Antiquarium, im National- 

Museum und im historischen Vereinslocale zu besichtigen. 
Schon aus dieser Autzalilung ergibt sich, wie zerstreut die ein- 
zelnen Gegenstände in München liegen. 

Gerade in dieser Stadt, in welcher so Grossartiges ge- 
leistet worden ist, um die Schätze der Kunst in würdigen Bauten 
zu vereinen und wo so bedeutende wissenschaftliche Samm- 
lungen eingerichtet wurden, föllt es doppelt auf, dass für vor- 
geschichtliche Alterthümer noch kein geeigneter Raum gefunden 
wurde, und dass wir noch, wie im National-Museum, die kost- 
baren Belege ftlr wissenschaftliche Forschung nur als Industrie- 
artikel behandelt sehen, welche ohne Angabe des Fundortes 
und der ZusuniniengelHirigkeit dutzendweise nach der Form 
zusammengelegt sind, und als alte Bronzen, altes Eisen oder alte 
Thonwaaren die betreiiendeu Industrie -Abtheilungen eröffnen. 

Im ethnographischen Museum rind die Funde aus dem 
Pfahlbau auf der Rosenmsel im Würmsee als neu vor Allem zu 
erwähnen. In dem Locale des historischen Vereines femer, 

viele Bronzen und sehr interessante Thouwaaien aus bairischen 
Gräbern. 

Den 23. fanden wir uns in Constanz vereinigt. 

Es vst wichtig, noch vor den Sitzungen Einiges über das 
Stadtmuseum zu sagen, welches durch Herrn Lein er im Ver- 
laufe von wenigen Jahren in dem restaurirten „Rosgarten*' ein- 
gerichtet worden ist. 

20» 
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Uns be8C-liiitti;j:en nur die KäiinH\ w(t die Funde der be- 
nachbarten Tluiyin<j^er Höhle, aus den Pfahlbauten des Boden- 
Bees und andere Fimde ausgeatellt siud^ welche in der Nähe 
der Stadt ausgegraben wurden. 

In sehr netten Glaspnlten finden wir hier die Funde in 
wissenschaftlicher Weise in ihrer Qesammtheit nach Locali- 
tftten aufgestellt und kSnnen bequem Studien machen. Vor 
Allem fesselt wohl der Kasten mit der reichen Ausbeute der 

in letzter Zeit so oft besprochenen Thayinger Höhle. Es be- 
findet sich nur ein 'riieil ihres werthvollen Inhaltes in ( Vinstanz. 
Eini<?es lietft in SchatThauson, in Zürich, im britischen Museum 
oder in anderen Museen. 

Aber es gibt schon das uns Vorliegende ein ziemlich 
vollständiges Bild dieser überraschend künstlerisch begabten 
uraeitlichen Menschengruppen. Da finden sich nicht nur Feuer- 
steine und rohe Spuren der Behauung an Geweih- und Knochen- 
stficken, sondern eine ganze Reihe von sculptirten und grarirten 
Kunstproducten, von Bildwerken wirklich vortrefflicher Concep- 
tion zeigt sich auf Ren- und Mammnthsknochen, ja selbst auf 
Steinkohlen - Fragmenten. 

Wie gew üliiilieli hat allerdings der Lithoi^raph das kaum 
Gesehene darzustellen versueht und es sind die über Thayingen 
veröffentlichten Abbildungen über die Originale hinausgegan- 
gen. Es bleibt aber besonders am weidenden Kenthier, an 
dem geschnitzten Kopf des Moschusochsen noch immer des 
Erstaunlichen genug über. 

Und trotz dieser künstlerischen Vei^zierung anscheinend 
zweckloser Gegenstände keine Spur eines noch so ordinären 
Thongef^sses! 

Diese Thayinger Zeichnungen werden Jedoch noch (Uter 
zur Sprache kommen. Wir seh<'n uns deshalb weiter die sehr 
reichen Saniinlungen ans den Pfahlbau - Stationen Wangen, 
Lützeistetten, Unteruhldingen und Coustanz näher an. 

Alle diese Stationen zeigen im grossen Ganzen dieselben 
Culturverhältnisse wie Attersee, Weyeregg, Mondsee und 
Laibach bei uns. 

Ueberall eine grosse Anzahl von geschliffenen Serpentin- 

und Diorit - Beilen, gebohrte Hämmer (deren Steinkerne noch 
vorhanden sind), bearbeitete Knochen- und Hirschhorugeräthe, 
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Feuersteiiigeräthe und oruamentirte Thougeiasse aus unge- 
Bchlemmter Masse. 

Fast üljerall aber auch schon einzelne kapferige Bronzen, 
GuBBschalen neben vollendet schönen Bronzen wie in Constanz 
und UnteraUdingen. 

Es war zum ersten Mal, dass icb reiche Sammlungen 
von Bodenseepfahlbauten vor mir sah; die Aehnlichkeit der- 
selben im grossen Ganzen mit denen, welche ich aus Oester- 
reich kenne und denen, die ich spftter in Zürich sah, ist wirklich 
überraschend. Wenn wir von einiger Verschicdonhcit gewisser 
ToplTornien und von gewissen Werkzeugen absehen, die dort 
häutiger und liier seltener vorkoniiuen , so geben alle diese 
Pfahlbauten ein so gleichartiges Culturbild und weichen so 
entschieden und unvermittelt von der Culturcpoche, welche 
die Bronze hieher brachte, ab, dass die Annahme ein und des- 
selben nationalen Ursprunges der Pfahlbauten wohl gerecht- 
fertigt sein dürfte. 

Im oberen Stockwerke liegen noch einige schöne Metall- 
funde vorrömischer und germanischer Zeit. 

Besonders interessant ist der bemalte etruskische Likythos 
aus TagerweUen, und die mit römischen Gemmen am Schiener- 
berg bei Wangen gefundenen bemalten Vasen. 

Den 24. fand die Eröffnung der achten Jahresversamm- 
lung durch den Vorsitzenden Prof. Virchow im Theater- 
gebäude statt. 

In gewohnter geistvoller Weise entwarf der beriilirnte 
Geehrte ein Bild der gesammten ailmäligeu Entwickelung 
europäischer Culturzustände, soweit sie die ui'geschichtliche 
Forschung bisher uns vor Augen gestellt. 

Mit dem Bilde der Eiszeit und der Lebensweise beginnend, 
wie sie gerade die Höhlenfunde darstellen, erwähnt er der 
figuralen Kunstproducte der Thajinger Höhle, die mit denen 
aus den Höhlen Frankreichs viele Analogien zeigend uns doch 
immerhin als phänomenale Erscheinungen gegenüber der Arm- 
seligkeit des übrigen Hausrathes entgegentreten. 

Zwischen diesen Hfihlenfunden der Eiszeit und der Pfahl- 
bauten liegt eine vielleicht nach Jahrtausenden zählende Lücke, 
während welcher Europa unbewohnt erscheint. 

Indem Virchow den so oft vorkommenden einzelnen 
Bronzen in den Pfahlbauten der neolithischen Periode nui* 
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wenig Rodeiitun;^'' zuinisst (ohwolil ^^^cradc diosc, riK iiK r Ansicht 
nach, liöchst bedeutungsvoll siiul), ;;eht er auf die lironze- 
periode über und läsöt auch diese wenigstens in dem Sinne eine 
archäologische Stellung einnehmen, als der Kreis ihrer Formen- 
charaktere Anhaltspunkte zu Altersbestimmungen bietet. 

Auch für denjenigen, welcher die archäologischen An- 
schauungen des grossen Gelehrten nicht völlig theilt, ist der 
hohe und objective Staudpunkt, den er immer einzunehmen 
weiss, und der stets riclitiirc Blick für das wirklich Wichtige 
höchst lehrreich und fürdc rnd. 

Dann folgten (lesehäftsberichte und die Wahl der Vor- 
stände für das künftige Jahr. 

Nachmittags berichtete Prof. Fraas über den Fortgang 
der archäologischen Karten. Wir erfuhren, dass dieses, für 

die Ucbersieht der bislierigcn Forschungen so wichtige Werk 
allmälig so weit vorgeschritten ist, dass wir in Kurzem einer 
Oesainintkarte entjre<ren sehen k<innen. Kr erwähnt dankend 
der Beiträge, die ihm aus 2^ieder-( )esterreich durch Dr. M u v h 
übersendet wurden und spricht die Hoffnung aus, dass auch 
für die anderen Kronländcr sicli Archäologen linden, welche 
sich dieser Arbeit für ihr Land unterziehen. 

Prof. Schaaffhausen hat den von der Gesellschaft an- 
gelegten Catalog der in Deutschland befindlichen Schädel- 
saramlungen fortgesetzt. ErwMhnenswerth wegen der Neuheit 
und Kühnheit dei- Sclilussfolgerung ist seine, wegen künst- 
licher Difformität der Schädel angedeutete Racenverwandt- 
schaft zwischen den Avaren und Skythen einerseits und den 
Peruanern andererseits. 

Prof. Virchow legt seine Arbeiten über die Verbreitung 
blonder Haare, blauer Augen, und brauner Haare und brauner 
Augen für Deutschland vor. 

Die Erhebungen sind fast beendet und er bringt vier 
Karten zur Ansicht, welche die vier bezeiehnoton Unterschei- 
dungen dadurch im Zusamnienliang mit der statistischen Er- 
hebung bei Schulkindern veranschaulichen, als in derselben 
Farbe das häufigere Vorkommen in dunklerer, das seltenere 
Vorkommen in lichterer Schattirung ausgedrückt wird. 

Die blauen Augen und blonden Haare laufen ziemlich 
parallel mit einander. 
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Der Farbeneindriu'k auf den Karten ist harmonisch; der 
ganze Norden Deutschlands zeigt sich blond und erreicht die 
lichte FärbuDg ihr Maximum in Schleswig -Holstein mit nur 
67o Brünetten. 

Gegen Süd-Deutschland, längs der Donau, im Elsass und 
im östlichen Theil Oberhaierns nimmt die brünette Fftrbung 
zu. Gegen Schwaben liin lässt sich die vorhcrrscheud blonde 
Bevölkerung des Nordens keillormig verlängern. 

Die Bedeutung einer solchen graphischen Darstellung von 
Kaccnmerkmalen für die Cieschichte der Kaccnvcrhältnisse ist 
augenscheinlich; und es würde dieses Bild unserer jetzigen 
centralcuropäischen Beyülkeiung, Avenn es mindestens durch 
die Länder, welche von ähnlich gleicher Kace bewohnt werden, 
vervollständigt wäre, gewiss manche Racentheorie berichtigen 
und manche neue Gesichtspunkte der Beurtheilung dieser Frage 
bringen. 

Auch bei dieser Karte war die Hoffnung betont, die öster- 
reichischen Naclibarländer mit der Zeit in iiliiilicher \\'eise 
dai j^cstcllr zu sf'hen, da gerade gegen Osten durch <las nörd- 
liclie Uehergreifcn l^rcusseus die Karte noch recht unvoll- 
ständig erscheint. 

Den nächsten Tag zeigte Dr. Gross aus Neuveville einen 
Theil seiner reichen Sammlung, welche er selbst aus den 
Stationen zu Möringen und Auveignier, dann aus Latringen, 
Sutz und Gefell ausgebaggert hat. 

In den beiden ersteren Stationen lagen massenhaft die schön- 
sten Bronzen. Es sind darunter ganz seltene Stücke, so z. B. 
ein Schwert, in der Form von Bronzeschwertern anscheinend 
gegossen aus Eisen, wie Dr. Ciross meint'), mit Bronze-GrilF 
und Silbereinlagen, eine Bronze - Lanzenspitze mit Kupterein- 
lagen, ein Bronze -Armband mit Eiseneinlagen, mehrere Ciuss- 
formcn einfach aus Lehm geformt; daneben Bernstein, Gold 
und Ferien aus färbiger Glaspasta. 

Von Latringen, Sutz und Oefeli waren Steinwerkzeuge, 
Knochengeräthe, Nephrite verschiedener Färbung da, und wieder 
eine kupferreiche Bronzeahle in Enocheneinfassung aus Sutz 
als Beweis eines Umgussversnches, wie er gerade den Stationen 



') loh hoiSe später über dieses Schwurt noch mittheilon zu 
können. 
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der Steincuitur eigen mt Drei Messer und eine Dolchklinge 
ans Latringen und C)cfoH waren gleiclieii Ursprungs. 

Nun begann Prof. Ecker aus Fi^iburg, gewissermassen 
in Vertretung seines Freundes Dr. Lindenschmit, die Echt- 
heit aller Thayinger Funde einer Prüfung zu unterziehen^ weil 
sieh zwei später hinzugekommene Stücke wirklich als falsch 
erwiesen hatten. 

In rulii<i^er Weise stellte er aus allgemeinen (iriniden dar, 
wie unwahrselieiiilich die Annahme einer solelien Kunstfertig- 
keit bei jenen, als halbwild gedachten Vfilkern wäre; denn 
obwohl Eskimos auch ähnliche Zeichnungen auf Knochen zu 
ritzen pflegen, so sei eine grosse Differenz in der Ausführung 
nicht abzuleugnen. Die Untersuchung der Höhle selbst sei nicht 
unter gehöriger Aufsicht geschehen, und da zwei dieser Zeich- 
nungen nun wirklich als falsch erkannt worden seien, mlissen 
spätere ähnliche Funde abgewartet werden, bevor man sieh 
über die Echtheit der vorliegenden ausspreche. Die Möglich- 
keit einer solchen Zeichnung auf frische Knochen sei übrigens 
von anderen Forschern in Abrede gestellt worden. 

Prof. Fraas tadelt vor Allem, dass die Herren sieh 
nicht an Ort und Stelle begeben hatten, um zu sehen, dass 
eine sehr starke, vollkommen compacte Sinteischichte den 
ganzen Höhlenboden überdeektCj welche ein zutalliges oder ab- 
sichtliches Einschmuggeln gefälschter Dinge unmöglich machte. 
Er selbst hat unter dieser Decke, wenn auch nicht die Knochen 
mit Zeichnungen, so doch bearbeitete Rengeweihstücke heraus- 
genommen. Die falschen Stücke wären aber ausserhalb der 
Höhle auf den Schutt gelegt worden. ') 

Als Beweis der Echtheit gelte ausser diesen geologischen 
Verhältnissen in der Höhle das zoologische Moment. 

Unter den Thieri)i]dern ist der Kupl des Ros moschaLus 
so kennzeichnend für die nordische Fauna und so treffend 
gebildet, dass er kaum glaube, dass Jemand, der dieses 
Thier nie gesehen, es so getreu abbilden könne. Auch ist 
es nur Wenigen bekannt, dass dieses Thier zu jener Zeit in 
Europa gelebt, so dass der Gedanke einer Fälschung hier aus- 
geschlossen sei. 



') Die Geschichte dieses Fundes ist mit ailcuL Pro und ConliA 
in dem Archiv für Authropolugie euthaUeu. 
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Ich hatte schon in der Früh, da ich stets mit Vorliebe die 
technische Seite solcher Fragen durch Experimente stadire, 
mir einen ganz frischen^ harten Röhrenknochen eines Rindes 
und ein Stück eines Knochens verschafpit, der mit dem Fleisch 

gekocht war. Mit Feiiersteinsplittern aus Thayingen selbst hatte 
ich nun nach Art der Künstler der FJszcit solche Zeichnungen 
einzuritzen versucht. Ks war ziemlich mühsam, aber es gchang 
leidlich. Diese Proben zeigte ich nun vor und meinte, dass 
die Möglichkeit einer Einritzung überhaupt in frische Knochen 
unläugbar wäre, und dass im Vergleiche mit solchen Versuchen, 
sich die Unechtheit wahracheinlich mit der Lupe in der Hand 
nachweisen Hesse, weil die recente Zeichntmg mit Feuerstein 
oder Stahl in alten morschen Knochen absolut verschieden 
sein müsse, von der, welche einst in frische Knochen mühsam 
geritzt wurde. 

Diese Discussioii , Vormittags beendet, ward in der 
Thayiiigcr FTölde s('l})st noch eifrig fortgesetzt, wohin die 
GeseJlsehaft Naclimitta^^^s lühr. 

JSie ist unmittelbar an der Seite eines Wiesenthales ge- 
legen, gegen welches sie sich in einer mächtigen Wölbung voll- 
kommen ausweitet. Die Tiefe in den Kalkfels hinein beträgt 
nur circa 10 bis 15 Meter. 

Wie Prof. Fraas gesagt, lagert eine fast 50 Cm, dicke 
Sinterschichte über zähem Höhlenlehm, der mit kantigen Kalk- 
steinen, Feuersteinsplittem, Knochen und Holzkohlen dicht 
durchmengt ist. 

Die Höhle ist last ganz ausgeräumt. Die Höhe der Lehm- 
schichte betrug durchschnittlieh nicht viel über 1 Meter. 

Abends waren wir noch in »SchMfrhausen, wo ein anderer 
Theil des Thayinger Fundes uiul Ausgrabungen aus der 
Freudenthaler Höhle sich belinden. Unter Ersteren ist das 
berühmte Pferd zu erwähnen. 

Die Freudenthaler Hdhle ist aber desshalb für die vor- 
liegende Frage der Echtheit besonders wichtig, weil auch dort, 
unabhängig von Thayingen, ein sculptirtes Knochengeräth mit 
zwei Reihen von erhöhten Quadraten unter ganz zuverläss- 
licher I^eobachtung gefunden wurde, welches in der Thayinger 
Höhle ein vollkommeiirs reiidant erhalten hat. 

Mit diesen Krlahrungen bereichert, war auch noch ein 
Theil der nächsten Sitzung der Untersuchung über die Er- 
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gcbnissp der 'riiayirif^'or f!r»hlt; gewidmet. Besonders war es das 
Pferd^ welches wir in Schaffhaasen gesehen, welches dem Prof. 
8 chaaf f h aasen nicht echt vorkam, weil es, ganz entgegengesetzt 
den Pferden, wie wir sie aus jener Zeit aus den Skeletresten 
kennen, einen sehr kleinen Kopf^ dünne Fttsse und einen mäch- 
tigen Körper habe. 

Auch ich inusstc gostchcii, (hiss icli hier wirklich für die 
Mögliclikoit der Einritzung in so scharfer und prUciser Weise 
nicht einstehen kr»nne. Dieses J't'erd ist übrigens auf einem 
Keng<;weih eines nicht sehr alten Thieres gezeichnet, weiches 
möglicherweise noch nicht völlig gehärtet war. 

HeiT Merk, der die Höhle ausgebeutet, erstattete nun 
selbst Bericht. Sein Auftreten macht den besten Eindruck, bei 
so schwierigen imd subtilen Forschungen wären aber Vorsichts- 
massregeln erwünscht gewesen, die leider nicht nach jeder Rieh- 
itung hin getroffen wurden. So endete diese langdauernde De- 
batte mit dem Resultate, dass Jeder docl» seine individuelle 
Ansicht initnalnii. Ks lässi sich aber behaupten, dass keine 
(iriinde angeführt w urden, welche die Unechtheit wahrscheinlich 
machen. 

Für gewisse Sculpturen und Zeichnungen, welche mir 
minder vollkommen scheinen und für welche diejenigen nam- 
haft zu machen sind, welche sie unter der Sinterdecke heraus- 
holten, ist meiner Ansieht nach sogar jeder Zweifel unstatthaft. 

DiesekünstlerischeThätigkeit, dieser Kachahmungstriebund 
das Gefühl für das Ebenmass, welches sich hier so merkwürdig aus- 
spricht, sind phänomenale Erscheinungen ; wir müssen sie aber als 
Thatsachen hinnehmen und unsere Anschauungen über die natür- 
liche Begabung des Menschen damit in Uebereinstimmung setzen. 

Ks heisst ja eben Anthropologie nach naturwissenschaftlicher 
Methode betreiben, dass wii' die Kntwickeiungsgeschichte des 
Menschen nicht so eonslruiren, wie wir sie ^ms nach indivi- 
duellem Dafürhalten oder nach dem Beispiel anderer £ntwicke- 
lungsgeschichten vorstellen, sondern dass wir die uns vorlie- 
genden Thatsachen berücksichtigend uns vor jeder vorzeitigen 
Schlussfolgemng bewahren, die nur zu leicht zu emer vor- 
gefassten Meinung^ zu einem sogenannten Systeme ft&hrt. 

Olaubcui wir aber einmal an ein solches, durch uns selbst 
aufgestelltes System, so sind wir eben auch Uläubige und un- 
fähig, vorurtheiisl'rei zu beobachten. 
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Nach dieser aUgemeinen Betrachtung, welche nicht nur 
durch die Discussion über die Thayinger Höhlenfnnde, sondern 
auch durch die anderen Verhandlungen sich mir aufdrängten, 
komme ich auf die Vorträge zurück. 

Prof. Fischöl- aus Froibur^-, der uncruiüdliche Forscher, 
erklärte luich jalirclaiif^cr l 'iitersucliuu«i^ sehr vieler Beile aus 
Nephrit, Jadeit und ( 'hloi'oiiK^laiiit, welche bekamitlich in den 
Pl'ahibauteu der Schweiz nicht allzu selten sind, dass es noch 
nicht gelungen ist, irgendwo das Vorkommen des Chloromelanits 
zu ermitteln. 

Fast ebenso räthselhaft ist der Jadeit, der in anderer 
Färbung wohl in Tübet vorkommt. Für die dunkelgi'ünen 
Jadeite aber, woraus unsere Steinbeile und merkwürdigerweise 
auch altmexikanische Waffen gefoimt sind, konnten keine Be- 
zugsquellen ermittelt werden. 

Es ist dies «gewiss auch eine der sonderbarsten Thatsachen, 
deren Erklärung; nicht leicht sein dürfte. 

Wie kommt es, dass das Vorkommen eines seit j<'her so 
geschätzten Gesteines völlig der Krinncrung späterer Genera- 
tionen entschwinden konnte. 

Oder sind die Steilen vollkommen abgebaut worden, und 
hatte jede von ihnen einen Jadeit von besonderer Färbung? 
Wie kommen dann die gleichen Steinbeile in die Seen der 
Schweiz und nach Mexiko? 

Prof. Desor machte nun aufmerksam auf die sogenannten 
Schalensteiue, 

Erratische Bhicke, meistens aus (Jranit. zeip^cn ott kiinst- 
lich angebrachte Vertiefungen, deren Zweck unbekamit ist. 

Das Volk bewahrt eine gewisse religiöse jScheu vor diesen 
Steinen. 

Sie wurden in der Schweiz, in England und merkwür- 
diger Weise auch in Indien am Himalaja beobachtet. 

Prof. Orth aus Berlin zeigt einige glatt geschliffene und 
mit scharfen Ritzen überzogene Q«steine, die aus anstehendem 
Gebii*ge im südlichen Preussen herausgeschlagen wurden. Sie 
sind Theile von Gletscherschliffen, welche in mächtiger Aus 
dehnung unter den sie bedeckenden Krdschicliten liegen, und 
die nach der ]\feinung des Vortragenden den IJewins liefern, 
dass (unst ganz Preussen von mächtigen Gletsehern bedeckt 
war. ^icht Eisschollen mit eingebackencn Eelstrümmern, sondern 
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die (Tlctschcrmasseii selbst sollen von »Skandinavien aub bis an 
daB Kieseugebirge einst vorgedrungen sein. 

Nun wird ein microcephales Mädchen, Marg. Becker^ 
vorgeführt. Sic ist acht Jahre ah, vollkommen entwickelt, nur 
der Schädel ist auffallend klein geblieben. Das Gesicht tritt 
▼or, hauptsächlich die Nase, und bekommt die Physiognomie 
dadurch einen eigenthtimlich Vogelartigen Charakter. 

Sie kann nicht sprechen und ihr wirrer Blick zeigt, dass 
sie sich nicht völlig dessen klar wird, was um de vorgeht. 

Prof. Kollmann erklärt die Microcephalie als eine Hem- 
nuingsbildiiiig und widerlegt Vogt'b Ansiclit eines Kückschlagcs 
gegen aftenähnliehe Ahnen. 

Die Verwachsung der Schädel nähte ist hier der Grund, 
die geringe Entwickelung des ({ehirnes und die damit in Ver- 
bindung stehenden mentalen Functionen die natürliche Folge. 

Prof. Krause aus Hamburg zeigt gleicli darauf ein 
Gehirn, welches, wie er meint, nicht so sehr durch sein ge- 
ringes Volumen, als durch seinen Bau höchst auffallend mit 
den von ihm veTglichenen Affengehirnen Uebereinstimmung 
zeigt. Es stammt von einem Knaben, den er selbst kannte, 
tmd der, obwohl er kein Microcephale war, doch manche Er- 
scheinungen eines solchen zeigte. Er wurde sieben Jahre alt, 
war aber geistig völlig unentwickelt und hatte in seinen Ge- 
berden, in seinem Wesen viele ^[oinente, die uinvillkiirlieli an 
den Affen erinnerten. Er kletterte gerne und zeigte sieh zu 
diesen TTehungen auch dadurch besonders befähigt, weil seine 
grosse Zehe vom Fusse abstand. 

Durch diese letzten Beobachtungen wäre nun die Affen- 
frage wieder in ein neues Stadium getreten, und werden sich 
die Mithropologischen Forschungen vielleicht mehr als bisher 
mit dem vergleichenden Studium des Gehirnes beschäftigen. 

Der Nachmittag war dazu bestimmt, auf einem grossen 
Dampfer den. Ueberlmger See .zu befahren, um die Stellen der 
Pfahlbauten und in ÜeberHngen selbst die Sammlungen zu sehen. 

Ich könnte hier von dem schönen See, der reizenden Land- 
schaft und dem überaus herzlichen Empfange in Ik^^erlingen 
selbst sprechen; von den Pfahlbauten sahen wir nur die mit 
Fahnen gesehniiickten Stangen, welche den t*latz dieser ur- 
alten Behausungen andeuteten. Sehr häutig liegen sie auch 
hier nahe an den noch jetzt blühenden Uforstädten. 
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Den letzten Tao; der Sitzungen eröffnete Prof. T^ueae 
mit seinen Beobachtungen iiber das relative Wachsthum des 
Schädels im Verhültniss zum Körper bei Kindern. 

Prof. Schaaff hausen berichtete über eine Reihe inter- 
essanter Funde in den Hin inlanden und Westphalen. 

Besonders hervorzuheben wären wohl einige neue Höhlen- 
fundOy doch bietet jede Höhle mit ihren Einschlüssen aus ver- 
schiedenen Zeitepochen für den Beobachter ein eigenes Studium, 
um mit Sicherheit bestimmen zu können, was hier zusammen- 
gehört und was von einander gehalten werden muss. 

Sehr beachtenswerth sind jedenfalls die vom gelehrten 
Rt'diu r in der ITriliIe Wildschauer bei Steeten gefundenen 
Schädel. Sie erinnern an den in Engis gefundenen. 

Unter den Feuersteinen und JVfammuthknochen befand 
sich in gleicher Schichte auch ein offenbar künstlich bearbei- 
tetes und sogar ornamentirtes Stück Mammuthzahn. 

Auf andere Funde übergehend betont Schaaff ha u se n die 
von ihm schon öfter ausgesprochene Ansicht, dass Paalstäbe 
und Gelte als Zahlungsmittel nach dem Bronzegewichte dienten, so 
dass eine gewisse Form mit bestimmtem Gewichte eine Zahlungs- 
einheit bildete. Erfindet, dass die verschiedenen Formen in lieber- 
einstiromung mit progressiv steigendem Gewichte sich befinden. 

Zur Theilung der Einheit wurde das Stück dann einfach 
in zwei oder mehr Theile geschlagen. 

Prof. Kol! ni a n n folgte nun und bespricht die Krgebnisse 
seiner sorgfältigen Messungen an Schädeln aus vorrömischen 
und gt'niiniiis(;hen (Gräbern. Fr tiiidct In letztertMi wesentlich 
die langküplige Kace vertreten, welche grossgewachsen und 
starkknochig dem germanischen Typus entspricht, wie wir ihn 
noch heute im Norden antreffen. 

Wesentlich verschieden von diesen zeigt sich schon in 
sehr alten Grabstätten eine andere Race; sie ist kurzköptig, 
klein und hat weniger derben Knochenbau. Er glaubt in ihnen 
keltische Völker im Gegensatz zu den langköpfigen Germanen 
zu erkennen, und hält nach Analogien mit noch jetzt lebenden 
Kelten und dem Verbreitungsbezirk ihres Vorkommens dafftr, 
dass sie brünett gewesen seien. 

Ausser diesen beiden in gewissem Sinne entgegengesetzten 
Kaeentypen finden sich aber noch mesQcephale Schädel, die 
vieiieiclit eine Kace für sich bildeten. 
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Prof. Virc liow meint, dass (li(!S{! Mesoc(^ph.ilif' auch das 
Produc't dcv KrcLizuiig l)eider liacentypen sein könne. 

Prot. ltank(r hebt hervor, dass Lebensweise und Klima 
auf die Schädelbildung von EinilusB sein konnten. Kr hat eine 
grosse Anzahl von MeSBungen an der (lebirgöbevölkerung in 
Alt-Baiern ausgeführt und fand meist hohe Kur/köpfe, die 
also z. B. zu den von Virchbw beschriebenen Friesen, die 
orthognate Flachschädel sind, in einem eigenihümlichen Qegen- 
satze sich befinden. 

Die Reihe kam nun an mich. Ich sprach über die Ge- 
winnung des Eisens in vorrömischer Zeit und über die Be- 
arbeitung der Bronze. 

Bezüglich der ersten 1^'rage legte ich die Zeichnung der- 
jenigen Sclnnelzgruben vor, welche durch hcili<'^M'n(h' I'opf- 
scherhen sowohl, als durcii die Dillercnz mit erweislich niiui- 
schen ötucköfen als vorröniisehe bezeichnet werden künueii, 
und die am Uüttenbergcr Krzberg gefunden wurden. 

In ganz gleichen Gruben liess icli nun Schmelzversuche 
machen und gewann dircct aus den Erzen ganz vorzügliches 
Eisen. Die aus diesem Eisen geschmiedeten Gerathe und den 
durch Ablöschen gewonnenen Stahl legte ich vor. 

Das Verfahren der Eisen- und Stahlproduction, wenn man 
von dem Verbrauch an Kohlen absieht und sich gt nügen lässt, 
nur 20<*/o des Eisengehaltes auszusohmelzen, ist also höchst 
einfach gewesen. 

Dagegen ist die Erzeugung der liroiize noch immer höchst 
sclnvierig, wenn wir sie in derselben X'orziinlielikeit erzeugen 
wollen, Avic es die Alten verstanden. Proben, weiche 8e. Excell. 
der Herr General Uchatiu», die unbestritten erste Autorität iu 
diesem Fache, für mich zu machen die (Jütc hatte, beweisen, 
dass durch Beimengungen von Nickel und anderen Metallen, 
vorzüglich Antimon, die Bronze schon im Guss einen ähnlichen 
Ghrad von Härte und EUsticität gewann als die Stahlbronze. 

£2s ist möglich, sehr schön ornamentirte Schwerter, Lanzen- 
spitzen u. s. w. ohne Anwendung von Stahlwerkzeugen herzu- 
stellen. Sie unterscheiden sich aber in gewissen Funkten noch 
immer von den alten Mustern, die trotz aller technischen Voll- 
kommenheit oft die Spuren stählerner Werkzeuge an sich tragen. 

Es ist für unst're Länder somit wohl erwiesen, dass die 
hier lebenden Noriker Eisen schmolzen und WaÜ'en suhmie- 
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deten. Fraglich bleibt es jedoch, ob sie auch dieses compli- 
cirte lji<>ii/e*;uss -Verfahren kannten. 

Aus der Thatsache, dass gerade in den von keltiselien 
{Stämmen bewohnten Ländern oft gesclimiedete Bronzen als 
Hals- und Armringe^ auch als Fibula Yorkommeu, bin ich eher 
geneigt; ihnen diese Metallarbeiten zuzuschreiben. 

Ich ziehe ans dem Gesagten den Schluss, dass, nachdem 
die Eisengewinnung und das Schmieden höchst einfache, die 
Bronzelegirung und das Gussverfahren höchst complicirte tech- 
nische Kenntnisse voraussetzen, die Eisengewinnong in yoiTÖmi- 
scher 2jeit im alten Norikum endlich erwiesen ist^ die Annahme 
einer Bronzeperiode ohne Keniitniss des Eisens für das keltische 
isorikuni unstatthaft ist. 

Diese Annalinie ist auch für andere Länder, welche im 
Besitz einer Metallindustrie waren, unwahrscheinlich und ist 
ganz speciell technisch unhaltbar, wenn solche Gegenstände ihr 
zugeschrieben werden, welche ohne Nachhilfe yon Stahlwerk- 
zeugen Überhaupt nicht hergestellt werden können. 

Bei Aufstellung dieses Systems der Bronzezeit scheinen die 
metallurgisch -technischen Bedenken nicht genügend erwogen 
worden zu sein. 

Prof. Virchow' zeigte eine sehr wichtige Sammlung von 
Steinheilen , Kiioelienwerkzeugen , Ilirselili(irnliänimern und 
Feuersti.'inklingen. welche mit eiiun- eist'rnen Lanzeuspitze zu- 
sammen aus dem Arys-See in Lievland stammen. 

Es ist diess, w^ie ich glaube^ der erste Piahlbaufund im 
slavischen Osten, welcher ganz denselben allgemeinen Charakter 
an sich trägt wie die Pfahlbauten der Schweiz, nur dass hier 
eben statt der südlichen Bronze das Eisen als fremder Ein- 
dringling erscheint. 

Prof. Virchow weist darauf hin, dass über der Weichsel 
im Allgemeinen die geschliffenen Feuersteine seltener werden, 
doch sind vom Grafen Sievers an einigen Stellen Lievlands 
wieder so viel gefunden worden, dass an alte Fabrikations- 
stätten zu denken ist. 

Weiter wird eines Fundes bei Uenekulen in Lievland ge- 
daclit, w o unter Muschelanhäufangen gebohrte Zähne und aller- 
hand Werkzeuge aus Knochen sich befanden. Die in der Nähe 
gefundenen Schädel gehören aber, wenn ich recht verstanden 
habe, einer späteren Zeit an. 
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In jenen Ländern rückt die sogenannte vorhibturisclie Zeit 
sehr hoch herauf, wie es sclieint. 

Kiiie eif^entliüniHclie Art von Kuüppelbau beschrieb 
schliesslich Prof. Fraas. 

In dem Moor von Schussenried linden sich horizontale 
Schichten runder Knüppeln und auch gespaltener Klötze, welche 
estrichartig mit gestampften Lehmschi cliten bedeckt sind. 
Sparen der anf diesem Boden errichteten Wohnhütten waran 
niclit auffindbar. 

Gebrannte Knochen, Holzkohle, Asche und verkohltes Ge- 
treide sind auf diesen Estrichen in grossen Massen angehäuft. 

Darunter linden sich Steinbeile, Steinliiitnniev, Fouerstoin- 
klingeii, Pfeilspitzen, Sclileifsteine , Knoclieiiwerkzeuge und 
recht interessante eigeiitlunnlicli oriKunentii'te Tcipie. Mit einem 
Wort, wieder all das (Jeräthe, welches den Haushalt unserer 
Eingeborenen kennzeichnet. 

Solche Knüppelböden mit Estrichen Yei*sehen liegen mehr- 
fach übereinander. 

Der Mangel an eigentlichen Hütten zwischen den Böden 
sowohl wie auf dem letzten Estrichboden gibt meinem gelehrten 
Freunde Veranlassung, die Frage aufeuwerfen, ob man es hier 
nicht mit Cuhnsstätten und Brandopfei plätzen zu thun habe. 

Es war mir htichst erwünscht, tunen selir ähnlidien Hau 
im Torfmoor bei Nieder -Wyl noch denselben Nachmittag be- 
sehen zu können. 

Nach Schluss der Versammlung fuhr nändieh ein Theil 
der Anwesenden zu Messikomer nach Nieder -Wyl, wo vor 
unseren Augen eine ähnliche Anlage abgegraben wurde. 

Auch hier liegen mächtige gespaltete Eichenklötze, voll- 

komraeii als Boden zusammengefügt, auf runden Fieliten- 
stämmen, die nach einer und derselben Richtung hin mehrere 
Quadratklafter bedecken. 

Dann zeigen sich Bundhölzer, welche diese Abtheilung 
begrenzen. Auf der anderen Seite dicht anschliessend lassen 
sich wieder quer liegend die Knüppellagen finden. 

Sechs bis acht solcher Böden sieht man aufeinander oder 
besser übereinander gelagert. Zwischen ihnen liegen Knochen, 
Kohlen und Geräthe aller Art so durcheinander wie in den 
Culturschichten der Pfahlbauten. Estriche fanden wir nicht. 
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Trotzdem .scheint Nieder -Wyl mit Schusseiiried viel Aehn- 
lichkeit zu liabeii. 

Audi hier sind keine Ilüttenspuren, doch hissen sich 
immerhin abgebrannte Pßihlo finden, die senkrecht im Boden 
stecken und abgebrannt oder abgebrochen sind. 

Bei dem wahrseheinlich sehr unBoliden Bau solcher leichter 
Hütten, die vielleicht nur im Sommer während der Feldarbeits- 
zeit bewohnt waren und fiist alle Winter unter mächtigem Schnee- 
druck zusammengebrochen sind, kann ich mir wohl erklären, 
dass nicht viel mehr von ihnen sichtbar blieb. 

Das Aufeinanderliegen der Böden macht eine nur zeit- 
weilige Bewohnung dieser Stätte wahrscheinlich. 

Icli fuhr nun weiter uacli Zürich, die Nccropolc der l'falil- 
bautcn, und trennte mich von ineincii wcrthcn (N)llogon in 
Frnuoiifchl, wo die Herren uns in «^hMcli gastlicher Weise auf- 
nahmen, als ob wir in Deutschland wären. 

Die r< iche Fülle von selbständiger Arbeit auf allen Ge- 
bieten der Anthropologie und ITrgeschichte, die diese Versamm- 
lung geboten, liessen mich kaum die herrlichen Tage gemessen, 
die ich am wunderbaren Bodensee verbrachte. 

Die Liebenswüi-digkeit meiner Freunde und die herzliche 
Gtastfreundschaft, die ich überall in reichem Maasse genossen, 
haben jedoch diese Versammlung in Oonstanz zu einer ebenso 
lehrreichen als angenehmen Erinnerung für mich gestaltet. 



Zur Etliüogi upiiie Noricuiiifci. 

Von 

Dr. Fligier. 



Die vorrömische Bevölkerung Noricums galt seit den 
vortrefflichen Forschungen von Zeuss*) und Diefenbach') 

allgemein als keltisch, bis es in neuerer Zeit einigen Anthro- 
pologen einfiel, an dei- kehiselieu Herkunft der ahen Bewohner 
Noricums, Khiuiticns und Vindelieiens zu zweifehi. Das Ge- 
hai-t'n der Kcltonuineu , welche uUe niöglielien Orts-, Fluss- 
uud üebirgsuamcu Eui'opas aus dem Keltischen zu erklären 

Zcuss.DioDeutHiclieiiund ilire Nachbarstiimme. Münchcu, 1837. 
^) Diefenbach. Origiues curopaeae. Frankfurt a. M., 1861. 

21 
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wus.stcii, iniis.>4te all (licjcMiiu^oii, dio ciiK' Hiii^iiistisclie Bildunnj 
entl)('lirt{^i», von den kiltisi-licü Studien zuriiikschrcckcii. und 
es p nügto den Namen der Kelttüi als Hcwoliner Siiddeutsch- 
lauds uad der angrenzenden östcrreicliischen 1 ^audcstheile zu 
nennen, um ein ungläubiges Lächeln zu cntloeken. 

Mone'ö keltische Forschungen, die Sehrit'tcn 11 ol tzman n's, 
Kiecke's und anderer Keltomanen haben viel geschadet und 
oft eine gerechte Entrüstong hervorgei*ufen. Im Gegensatz zu den 
Keltomanen entstanden die Keltophoben, welche die Kelten um 
jeden Preis vom deutschen Boden vertreiben wollten, wobei sie es 
sorgfaltig unterliessen, diese Frage wissenschaftlich zu behandeln. 

Die deutsche anthropologische OcHellschaft beschäftigt 
sich bckaniitlicli seit nielireren .lahren mit der Kelten IVaire, 
Dieselbe winde dureii den rmstand lieivorgenii'en, dass die 
grosse Meli i/ahl <ler süddeutselien 1 >e\ (»Ikerung, im (Segensatz 
zu den gernianischen Lan;;seliäileln der V'rdkerwanderungszeit, 
aus Breitköpfen bestellt, in den liiigelgräberu, die thcilweise 
mit Recht in die Zeit vor die röniisclie Tnva8ion8peri(»de zurück- 
zufuhren sind^ werden hauptsächlich brachykephaie Schädel, 
nur selten dolichokephale, die den Einwanderern angehören, 
gefunden. Während des Mittelalters verschwindet langsam 
der germanische Langschädel, und an seiner Stelle erscheint 
der Kurzkopf, dabei treten auch zahlreiche Mischformen auf. 
Unserer Ansicht nach hat sich hier die vorrömische Bevöl- 
kerung mit der germanischen gemischt und sogar gcrnianisirt, 
die germanische Selui«!« llonn verdrängt. So fasst auch, wie ich 
glaube, 1 leir Professor Kollmann in München die Sache auf, 
indem er sagt: wenn ich auf der einen Seite finde, dass wir bis 
zu uns herauf, von Langschädein allmiilig durch viele Ueber- 
gänge zu Kurzsehädeln kommen, wenn ich überdies durch sta- 
tistische Erhebungen finde, dass neben weissen Haaren und 
blauen Augen gleichzeitig die braunen da sind, die man auch 
vor der ersten Invasion der Germanen vermuthon darf; so glaube 
ich daraus schliessen zu dürfen, es sei durch Vermischung 
zweier, in ihren äusseren Eigenschaften verschiedener Stämme 
allmälig das geworden, was wir hier jetzt sind. ^) 

Die Rirbentc allj^emoinc Versammlung der deutschen Ge- 
sellschaft für >Vnthropulugio, Ethnologie und Urgeschichto in Jena. 
Hüncheu lÖiG, p. 104. 
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Die Fra«^e luicli der Ht rkuiift dieser vorrümischeii Be- 
völkerung erhält jetzt eine ganz besondere Bedeutung, sowohl 
füi* Süddeutsehland als auch für das angrenzende Oesterreich. 

Nach dem allgemeinen Glauben waren es Kelten, und so 
kam die Eeltenfrage auf der Anthropologen -Versammlung zu 
Jena wiederum aufs Tapet. Die Methode der Herren Riecke 
und Consorten traf dort eine gerechte Verurtheilung von Seiten 
des Germanisten Sievers. Auf der anderen Seite erklärte 
Prof. Sievers, dass er kein principieller Gegner des Suchens 
nach keltiselien Ortsnanu ii in Deutsehland sei, vor Allem sei 
aber v.'in sicheres (^uellenmaterial für di(! Untersuchungen 
historisch icstzustellen, und wenn die grammatikalische Kennt- 
nisB des Keltischen weiter vorgeschritten sein wird, solle man 
es versuchen, einzelne Anknüpfungspunkte an die verschiedenen 
keltiselien Sprachen zu gewinnen >^ur Erklärung der ver- 
hältnissmässig nicht zalilreichcn ki ltiselu n Ortsnamen Noricums, 
wie sie bei den alten Schriftstellern, besonders aber bei Ptolo- 
maeus und in den Itinerarien sich vorfinden, reicht nach unserer 
Ansicht das bisher Gebotene aus; da es meistentheils Orts- 
namen sind, die in Gallien und Britannien wiederkehren und 
die von Fachmännern smm Theil bereits erklärt worden sind. 

Vor Allem muss man sicli an d'w. nuMstcrhat'ti' Qramma- 
tica celtlca von Zeuss halten, die durehgesehen und vermehrt 
von übel im Jahre 1871 in Berlin erschien. 

Vortrefif liebes in mancher Hinsicht bieten auch Bello- 
guet'-»), Diefenbach»), Gltick^), Pictet*). 



*) Die keltischen Sprachen zerfallen in zwei Hauptzweige. 
Der erstere, gewöhnlich der kymrische genannt, spaltet sich in 
das alt-galllRche, komische (jctzl schon erloschen) und in das 
urmoricauische, das von den Franzosen baa-brctoji genannt wird. 
Der gaelische Zwein; spaltet sich in das ersisL-be ^iu ISohottlaudj, 
iu das irische, und in den DiaUkt der Insel Mau. 

^) Belloguet, Ethuogenie gauloise. Paris 1875. 

3) Diefenbach. Origines Enropae. 1861. fVankfürt a. M., 
das ältere Werk Diefenbach'« Geltica» ist jetzt sdbion im Ganzen 
veraltet. 

') Glück. Die keltisohen Eigennamen bei C. Julius Cäsar. 

1857, München. 

-') rietet. Anx etudes sur les noms gaalois. Bevue archte- 
logique, 1664, IbÜö, 1ÖÖ7. 

21* 
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Auf dem Gebiete der keltischen Philologie arbeiten jetzt 
besonders der Franzose G uidoz, Redacteur der Revue celtique, 
der Italiener Ni/;ra, die Enjijländer Whitley-Stokes, Rhys, 

HeiiiU'ssy und Prut. Wiiiilisfli in Leipzig. 

l>ie Sclii itt«'!! der Keltomaneii sollten aut" einen Inilex ircsetzt 
wenlr-n, damit nicht äon.st ehrlielie For.sclier, denen eine histo- 
riscli iin^iiötischc Bildung abgeht, auf Irrwege geleitet werden, 
wie ick es leider oft beobachtet habe. 



Die Alpengebiete haben gleich den Pyrenäen und dem 
Kaukasus Völker beherbergt, die ursprunglich eine weitere 
Verbreitung gehabt haben und dorthin von den einwandernden 
Aryem Tordrängt worden sind. 

Von den Iberern, den Vorfahren der heutigen Basken, 
stellt c« lest, dass sie einnt die ganze pyrenäisehe Halbinsel 
iiä(dist A(juitanien bcwtdiiit liaben: es finden sieh sogar ihre 
Spuren in Bi itannien, Sardinien und Sicilien. Die Spraelie der 
Iberer und wohl auch (bis reinste iberische Blut, hat sieh jedocli 
nur in den Gebirgsthäleru der Pyrenäen und des cautabrischen 
Gebirges erhalten, während die französischen Basken bereits 
stark gemibcht crsidieincn. 

Auch die Völker des Kaukasus haben einst sowohl auf 
der asiatischen, wie auf der europäischen Seite eine grössere 
Verbreitung gehabt. 

Die Sitze der Awaren Daghestans haben sich nach den For- 
Hebungen des Generals Uslar bis an die Wolga erstreckt, deren 
alter Xaiii« sieh aus dem Awarischen erklären lässt. 

(i(djirgsgegenden, und besonders die Alpengebieto, sind 
daher für die prähistorische Anthropologie von besonck'rer 
Wichtigkeit. Die Spraelien der Urbevölkerung haben .lahr- 
hundertc römischer und deutscher (jicschichte allerdings ver- 
drängt, dass aber die Bevölkerung spurlos untergegangen sei, 
ist nicht anzunehmen. 

Auf beiden Seiten der West- und (Jentralalpen wohnten 
seit den ältesten Zeiten die Ligurer, ein Volk nicht-arischer 
Herkunft, das aber früh keltisirt erscheint. 

£inst waren die Ligurer gleich den Iberern im nordwest- 
lichen Gallien verbreitet, in der historischen Zeit ist aber nur 
in den Alpengebieten von ihnen die Rede. Auch in Koricum 
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haben T^ic^urer ^icwolint, da »Strabo die Taurisker im heutigen 
Käinthcu Ligui'isker nennt. 

Die Endung ^Jsci^' tindet sich oft bei den keltischen Völker- 
namen, wie z. B. Scordisci, Vohisci. Wohl ist auch der Name 
der Taurisker keltiscli (von keltisch „torr*' Berg), das beweist 
aber nichtB, da auch die Tauriner (von denen Turin den Namen 
hat) ein liguriBcher Stamm waren i). 

Einen zweiten Beweis für die Existenz ligarischer Völker 
auf deutschem Boden finden wir in einer Erzählung des 
Plutarch2). 

Die Ainbronc]!, welche mit den Teutonen in der Schlacht 
bei Aquae Sextiae gegen die Römer kämptieii, hüben ihren 
Namen gleicli einem Kriegsgc^sangc hervorgebracht, derselbe 
wurde aber gleich von den römischen Ligurcrn nachgesungen, 
da dies auch ihr Nationalname war — ein evidenter Beweis, 
dass die Ambronen auch Ligurer gewesen sind. Der Name 
der Ambronen oder r)nnbronaB ist auch in ligurischcn Gebieten 
gut bezeugt. Die Insubrer am Po hiessen nach Polybius^) 
Is-ombrer, und in der Nähe Mailands geradezu Ombrer. Im 
Lande der Bojer haben ebenfalls Ambronen gewohnt, und dem 
Flusse Amber in Baiern den Namen gegeben. 

Ombronen versetzt Ptolemaeus an die Quelle der Weichsel. 
Wir halten diese Ombroner um so mehr für Ligurer, als auch 
im heutigen »Schlesien in ihrer Nachbarschaft Ligurer von 
Ptolemaeus aufgeführt werden. Der Zusatz Acj^ioi z\ Aojvoi 
(r^ AcYY'.O'.couv:'.) bei Ptolemaeus ist für nns von grosser Wich- 
tigkeit. Es seheinen damit die Bewohner des Kiesengebirges 
gemeint zu sein, da dmwta (dun) im Keltischen Berg bezeichnet. 
Der in ihrem Gebiete erwähnte Ort Longidunxm, oder richtiger 
Lugdumm ist ein echt keltischer Ortsname, der überall vor- 
kommt, wo Kelten gewohnt haben ^). An den Quellen der 
Weichsel findet sich das ebenfalls rein keltische Carra-dtmmif 
d. h. Wagenburg. 

Aus diesen Ortsnamen ersehen wir, dass die Ligurer auch 
dort, wie in Oberitalien Gallien, Noricum keltisirt waren. Man 

0 Strabo» IV, 204. 

2) Plutarch, Marius Cap. 19. 
^) Polybius II, 32. 

') Auch Lyon ist aus Ltigdunum entstanden. 
^) Cuno. Die Ligurer, Ehein. Mus. 28. 193. 
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kann aber daraus nicht den ^chluss ziehen, dass sie Kelten 
oder nur Arycr gewesen sind, wie es D'Arbois de Ju- 
bainville^) thut und worin ihm sogar Hovelacque^) Recht 
za geben scheint; wohl aber^ dass sie Auswanderer aus galli- 
schen Gebieten waren. 

Das nordwestliche GaUien war vor dem Erscheinen der 
Kelten von Lij^^iirem bewohnt^), die später «gänzlich ver- 
schwinden. Es ist niclit unwalirschoinlic'li, dass diese Ligurer 
sich vor der keltischen Unterdrückung nach Germanien ge- 
flüchtet haben. 

Der andere Theii der sehlesisehen Ligurcr heisst bei 
Ptolemaeus Acj /'c. cl 'OtjL;j,avo{ und ihr Name erinnert der Bildung 
nach an die ligurischen Oommanen oder Commonen in der Nähe 
Massilias. 

Zur Zeit des Zosimus^), der die Ljgier für Germanen hält, 
hausten sie in Ungarn. Das zügellose Leben dieser ligurischen 
Stämme des Nordens hat sie allgemein in einen sehr schlechten 

liut' ;i;(']jrac]it. lieber die Ambroneii äussert siidi Festus p. 24: 
Anibrones ))rat!ilatioiHbus se siioscjue alere eocjjcrunt — ex 
quo tractinu est, ut turpis vitae homines ambi-ones diecrentur. 

Nach Ducange, Glossar med. lat., soll ambro den Käuber 
bezeichnet haben und eine Glosse zu Isidor^) sagt ambro devo- 
rator, consumptor, patrimoniorum deeoctor, luxuriosus, profusus. 

Die ligurischen Stänmie sind gleich so manchem anderen 
vorarischen Stamme als Volk untergegangen. Ihre Nachkommen, 
Yon denen die Piemontesen die . reinsten sind dürften in yer- 
schiedenen Völkern aufgegangen sein. 

An die Ligurer schlössen sich im Alterthum die Euganeer 
an, die ebenfalls der vorarischon Urbevölkerung Kuropas an- 
gebr)ren. Ihre Sitze erstreckten sicli vdin (tardasee und den 
nach ihnen benannten Hügeln (bei Padua) bis ti(^f in die Thäler 
Tirols hinein. Einst haben sie eine weit grössere Verbreitung 

^) D'Arbois de Jubainville. Les preraiers habitants de 
TEurope. Paris, 1877. Duinouliu. 221—2 45. 

Revue d' Anthro(M)l()c::ir' fle Brooa 1877 
Avienus. Ora maritima 130 — 145. 
*^ Zosimus. I, <;7. 

Diefenbach. 0. E, ambrij. 
*) Kicolucci. La stirpe ligure iu Itulia ue' tempi auticlii e 
ne' modemi (Bendinconto della B. Accademia). Napoli, 1863. 
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gehabt^ da aucli Veiicticn vor dem Erscheinen der illyrischen 
Veneter von ihnen besetzt war'). 

Die Euganccr mischten sich vielfach mit den Ligurern 
und Rhaetern. Die Camimer sind nach Strabo^) Rhaeter, nach 
Flinius^) richtiger Euganeer. Ein Fragment der Triumphal- 
fasten spricht von den ligurischen Stoenem, und Stephan von 
Bjzanz nennt Stoenos eine ligurische Stadt^ wogegen Livius^) 
sie richtiger den Eiiganeern beizählt. 

Zu den Kn<^aiRH'rn zälilto man die Stäinino der Trium- 
pilincr, Camuner, L(!])Oiitiei-, Stoner und l'ridcntincr. 

Den eugan«'is('lien Völkern sind auch die »Sabincr beizu- 
zähien, von denen zwar die alten Schriftsteller schweigen, die 
aber in den lateinischen Inschrifiten^) am Lage d'Idrio im Val 
Sabbia, das von ihnen den Namen führt, genannt werden. Aus 
den Inschriften ist als ihr Ort Yobema (jetzt Vobemo) be- 
kannt. Auch die Benacenser, die in einer Inschrift Ton Brixen*) 
mit den Triampilinem genannt werden, waren Euganeer. 

lieber ihre Sprache und Herkunft lässt sich nicht viel 
sagen. Ich habe die von Moniniisen lierausgegebencn und 
im TTobiete dei- l'>u^aneer gefundenen Inseliriften durchgelesen 
und bald li(?rausgefundenj dass die Pci sonennaincn der Euganeer 
von den lateinischen, keltischen und illyrischen verschieden sind. 

AufGedlend ist es, dass fast sämmtlichc Namen der Männer 
sich auf 0 oder io, die weiblichen auf a oder ia endigen. 

Als männliche Namen kommen vor: AUndo, Biro, Biv^o, 
Boduisso, Clugasio, Coi^püUoy Cr^, CuUcio, Clado, Enduhrio, 
Mango, Mario j PeinOy Primülio, QaarHo, Tappo, Tto, Trmmo, 
Tryi)tio, Vtmjaffio, Vescasso, Vhieo. 

Als weibliche Namen kommen vor: Chu'dea, Deica, Thil- 
iji'ti'", Eppupa, J')iH(/(()ita^ Iiiitfift, Leiicimia, Luit'jd, fjihm I-.silrd, 
Manneja, Mvlanalia, Mtamva, Necidia, Numonia, l^apa, iSerdia, 
Iuris Barharuta. 

Dieses trockene Namensverzeichniss ist alles, was wir 
von der Sprache der Euganeer wissen. — Ebenso dunkel ist 

') Livius I, 1. 

2) Strabo IV, 206. 

^) Plinins III, 20. 

Livius cpit. LXII. 
*) Momtusen. Corpus inscriptiouuiu latinaruni V, 1. A'r. 4905. 
<5) Mommsen Nr. 4313. 
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die Herkunft ihrer Nachbarn, der Rhaetier. Nach der Ansicht 
des classischen Alterthums waren die Hliactier ein ("truskisclier 
Stamm. Livius V, 3^3 berichtet: Tuseorum ante Komanum 
iniperium lalf terra marique opes patucre — Alpinis quoque 
ea gentibus haud dubie origo est, maxime Khaetis, quos terra 
ipsa efferavity ne quid ex antiqao praeter sonum linguae, nec 
eum incorruptum retinerent. 

PliniuB Jn, 20. Rbaetos TuBcorom prolem arbitrantur. 
Justin XX, 5. Tusci quoque, duce Raeto, avitis sedibus amissis, 
Alpes occupayere et ex nomine ducis gcntes Rbaetorum con- 
didenint. 

Steplian von Byzanz 'Vx'.zoi Tjppr,v'./.;v eOvo;. Nachdem 
De ecke') erwiesen hat, dass das Ktriiskiselie keine ariselie 
Spraelie s< i, so gehören auch die Khaetier den vorarischen 
Völkern ±Iuropas an. 

Ligurer, Euganeer, Rhaetier sind diejenigen 
Völker, denen die Funde aus der Steinzeit in Norionm 
zugezählt werden können und die, Ton den Aryern 
▼erdrängt, in den Alpen lange Zeit Schutz gefunden 
haben, bis auch dort sie der Aryer aufsuchte und 
ihnen seine keltische, lateinische oder auch deutsche 
Sprache aufdrang. 



Es ist unmöglich zu sagen, welcher Zweig der grossen 
indogermanischen Völkerfamilie Noricum zuerst betreten hat. 

Die arischen Eroberer der apenninischon Halbinsel müssen 
aucli Xoriciuii in seinen südlichen Theileii hcriilirt haljcn. Die 
Japygicr (l)aunier oder Apiiler) gclu'irten dem illyriselien 
Zweige an und sind die ersten Aryer, welche (iinst ganz Italien 
mit Ausnahme der nordwestlichen ligurischen Theile besessen 
haben. Die meisten Städte Unter- und IMittelitaliens sind illvrische 
Gründungen. Hierauf folgten die lateinischen Völker (Umbro- 
SabeUer, Osker und Latiner), und machten die Illyrier zu 
Plebejern^). Auf diese Weise erklärt sich die Entstehung der 
Plebs und des Patriciats. 



^) De ecke. Corssen und die Sprache der Etrußker. Eine 
Kritik. Stuttgart 1875. 

^) Fligier. Zur prahistoriBohen Ethnologie Italiens. Wien, 
1877. Alfr. Holder. 
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"Wir glauben zwei illyrisclie Kiinvarulerungen nach Italien 
aiincliinen zu müssen, die erwäliiitc, in uralter vorhistürischcr 
Zeit, unrl die zweite der illyrischen Veneter, von denen noch 
I.ivius zu erzählen wusste^ dass sie die Euganeer aus ihien 
Sitzen verdrängt hätten. 

Die Veneter bezeichnet schon Herodot') als einen illyri- 
flchen Stamm, und Cato^) schrieb ihnen einen trojanischen 
Ursprung zu, worunter gewöhnlich illjrische Abstammung zu 
▼erstehen ist 3). Der Ort Troja, die Verehrung des Diomedes, 
die Sagen Yon Antenor in Patavium erinnern in der That an 
Kleinasien, wo ursprünglich auch illyrische Stämme gesessen 
haben und wo auch Veneter ') genannt werden. Ks gab ein Pata- 
vium im Vciieterlande und ein Pdtamum in Bithynicu (Ptole- 
maeusj. Acr/ion oder Ac'd'mm ist (ibcnfalls ill vriseh "'V 

Aus der Spraflic der X'cncter haben sieh nur zwei VVorte 
erhalten. Coluniella VI, 2ü melius etiam in hos usus Altiiuic 
vaccae probantur, quae ejus regionis incolae cevas appeliant. 
AUiviim lag im venetiscln n Gebiete. 

Zu venetisch c&oa ^Kuh'^ stellt sich albanesisch xoo'j (plur. 
xjits) „Ochse'^^). Plinius^ erzählt von einer Pflanze, welche 
die Römer aUtum und die Veneter eotonea nannten. Benloew^) 
stellt eotonea zu albanesisch xoT9av(?). 

Die Japydier oder Japoden Istriens waren gleichfalls 
illyrischer Herkunft. Ein Zweig derselben hicss Lnpsti. Hahn^) 
stellt dazu alban. AjcTrsa ,,Kuh"(y) und bemerkt, dass in Tirol 
noch heute die KiUie Lohnn genannt werden. Aueli die Breuner 
und Gcnauner galten naeh Strabo IV, 266 für Illyrier. 

Tergeste ist so ge])ildet wie tSegeste. Pola findet ihre Er- 
klärung in den japygischen (unteritalischen) Personennamen 

>) Herodot I. 191. 
*i) Vliiiius III, 19. 

3) Fligicr. Zur prühistorischeu Ethnologie Italiens p. 31. 
Henloöw. La ürece avaut les Grecs, Paris, 1877, p. 63, 
stellt den Namen der Veneter mit albanesiseh ßev5{ .Ort, Vatex^ 
land* zasammen. 

6) Fligier p. 34. 

^) Diefenbach. Die Yolksstämme der europäisohen Türkei. 

Frankfurt, 1877, p. 33. 

") riiuius XXVI, 7. 

Benlocw p. »52, 
^) Hahn. Albauesische iStudien. Wien, 1854, p. 23d. 
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Pohls, Pfdns, Paulm*) und in dem Nanion Apiiliens^). AqtU' 
h'ja ist walirsclu inlicli verwandt mit dein Nuincu drr A(^(|Uf'r, 
Ae<iuiciih'r Ldfliiiiis, di<> clx-iilalls der illyriscluin nrlx'völkcrung 
Italiens ungcljörcn. Der Ort Vctnlns «id<'r Avendos luit die 
Kigenthüinliehkeit der alt-iliyriäclicn »Sprache, ein a vor die 
< )rts- und P(M'sononnainon ZU sotzen odor aiudi woirznlassoii, auf 
die ich schon in meiner prähistorischen Ethnologie Italiens 
aufmerksam gemacht habe 3). ^rupmum erinnert an das jap 
pygische Arpi und Arpinum, Mstidum hat die illyrische Endung 
'Uhm bei Ortsnamen. Der Bach Arda in Istrien hat seine Ana- 
logie im Arsen Albaniens. 

An die istristluu Illyrier sclilosscn siel» dm stammver- 
waudtcn Dahiiatii-r und Paunouier an, in Ungarn aber hausten 
/II TTorodot's *) /citon die iranischen Sigynnen, ein Zweig der 
Scythen, falls diese Sigynnen von denen am kaspischen Meere 
(Strabo ed Meinecke c. 520) verschieden waren. 

Auf diese Völker wollen wir jetzt nicht eingehen, und 
uns lieber den Kelten Noricums zuwenden. 



L)aä keitisclic Volk zwischen dem Inn^ der Uonau und 
Pannonien nannten die Kömer Noriker, wie Max Duncker^) 
vermutliet von der Studt Norefa, ihr alter Name war aber 
nach Plinius^') Taurtad, 

Die keltische Herkunft der Noriker bezeugt Strabo"), 
was auch die Namen der kleineren Stämme der Ambisontier, 

Anibi(ira\ er und Alaunier beweisen. In dem Namen der Am- 
bisontier tlntlet sicli amh^ kymr. am (i-m, //m), lat. amh, 
griech. diA^i*») (vergl. Ambibarii, Ambivareti, Ambarro) und 



«) Fligier p. 27. 

2) Fligier p. 34. Auch Apiiliou if^t damit verwandt. Ich 
begreife nicht, wie Georg Curtlus Grundzüge p. 412 den Naraen 
Apuliens von skr. ap, ^Wasser", herleiten kann, da der Buchstabe a 
in den illyrischeu Ortfluamcu beliebig gesetzt oder weggelassen wird. 

^) p. 38. 

4) Herodot V, 9. • 

^) Duucker. Origincs germanicae p. 63. 

«) Pünius ni, 20. 

T) strabo VH, 313. 

^) Zeusfl. Grammatioa Celtioa p. 166. 
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der Name des Fliissrs, an dt in sie \volmt('ii. Von diesem 
Flusse berichtet eine spätere Quelle: iiitia oppidum Salzburch, 
in pago Jaboacensium supra fluvium Igonta^ qni alio nomine 
HaJzalia yocatur. Juvav. p. 19. Buondo licisse jetzt Pinzgau. 
(Bisonzio quod nunc Pinzgov yocatur), sagt dieselbe Quelle. Die 
Alaunier, im Thale der Balzacli haben nach Zeuss^) ihren 
Namen von altkeltisch hdUmv (kymr. halen) „Salz^. Die. Am- 
biliker und Arabidraver sind wiederum nach den Flüssen , an 
denen sie gewohnt hab(Mi^ benannt worden. 

Die Urtsnanien sind fast alle keltischen lli-sprungs. Wir 
beginnen mit Vindo-boua (Wien). In dem ersten Tlieile finden 
wir cambr. gmv, althiherniseli find „weiss" (cfr. Viudonissa), 
und im zweiten Theile bmd oder bom, „Grund^, das auch in 
Bmoma enthalten ist. 

Der Ort Citinm in der Nähe Wiens, und Möns cetius 
(Bakony-Wald) stellen sich zum Berge Vn-cetius bei Taeitus, 
llist. 1, r>9, und Cefo-hrifja bei Ptolemaeiis. 

(t (»so (hl II 11 jn , (/t'siDii ()<1<M' fjarsion bedeutet Lanze '^), in 
dunwii lind«'! sicli das gadhelische dun „Ber;2j". 

Die Stadt Augiistidunum in Gallien wird durch Äugusti 
inms übersetzt. V. 8. (lermani T, cap. 8. Aneh im norischen 
I-dunum ist kelt. ddn „Berg^ enthalten. Gabavo-durum. 
Zu dwrum stellt Zeuss') gael doire „Wald^, die erstere Hälfte- 
dieses Ortsnamen kann ich nicht erklären. Arto-briga. Art 
heisst keltiscli „Stein^ (ist auch in dem Namen Ariur ent- 
halten) und hi'lijh „(jiipfeF. cfr. E^UTa4>nga, Litano-hriga u. s. w. 
in Gallien. 

A 1 1) i a II II 11 m oder auch Alpiainim, denn Stephan von I>y- 
zanz »agt; 'Aaz*'.; /.xi "\\i:iiy. zzr^ /.al 'AAßi«, oij(_ij y^P "h YP*f^i '^^^ 
l\k tou IC xal a^i xoü ß. Keltisch oLpai^i^), 

Zu Ernolatium stellt sich ^rno^v/nm im Gebiete der 
keltischen Bituriger und Arelate cfr. kymrisch laid^)j „Sumpf, 
Teich", gael lad. — Gabro-magus. Im ersten Theile ist gahor, 
kymrisch gafr, „Ziege", enthalten, und im zweiten kymrisch 



^) ZcMiHs. Die "Deutschen und ihre Nachbarfttämmc p. 243. 

2) Diele Ubach. Orif;. Kurop. p. 3öÜ. 

3) Zeuss. (Iram. Celt. 57ö. 
■») Ebenda p. «8. 

^) Glück p. 115. 
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maffh, ,,F(*ld'^, also Zicj^ciifVM, ctV. (iubrcta inons (Böhmer- 
wald). Zu Ovilaba (Wels) stellt sich Ovüom im Gebiete der 
Allobroger i). 

Lauriacnm hat nach ZeusB^) den Namen von lauroy 
^Feigre". Zu San ti cum (cfr. Santvm nnd Santones in GhiUien) 

ist nach Ztuiss sauf, ,,Oeiz", eiitlialti'H. 

' Zu Tasi-nemetum stellt sich Augusto-mmetum in Gallien. 
In den ncukcltisclion Sprachen heisst nem „Himmel^, woher 
in den altirischen Glossen iw/mdß, „himmlisch^, nemedf „Heilig- 
thnm^. — Vacorium erinnert an VaeoriHum im Gebiete der 
gallischen Cenoraanen (Oberitalien). 

In Are-lapc sclicint uns dif Piiiposition arn ^.vor'^ ent- 
halten zu sein (cfr. Arn-laf<', Arc-moricn). Zu Arraho und Arra- 
hona, wovon der Name der Haah, Btrileu Zeuss und KbeP) 
cambrisch araf, |,milde, ruhig^, im Gegensatze zn stürmisch. 

Ausser diesem gibt es noch andere Beweise, dass in diesen 

Gebieten die keltische Sprache geherrscht hat. So hat Decius 

lirutus'), d(M- als (ialliciis IVätor di»' keltische Sprache erlernt 
hat, siel» mit dieser Spraclie duicli liliaetien und Noricum bis 
nach A<|uileja durchgeholten, ohne erkannt zu werden. 

In Aquileja und in Noricum wurde auch der keltisohe 
GU)tt Belenus, der mit Appollo identificirt wurde ^), nach einem 
Berichte des Kirchenschriftstellers TertuHian^) verehrt! 

Kehiöche Gottheiten waren »omit auch in Noricum bekannt. 

Es hat somit in Noricum eine keltische Bevöl- 
kerung gewohnt. 

Wer daher die Kelten aus diesen Gebieten verdrängen 
will, um an ihre Stell*^ (icrmanen oder gar Slaven zu setzen, 
dem talh auch der licweis zur Last, dass die alten Schrift- 
steller — und darunter kein Geringerer als^trabo, der bedeutende 



1) Zeuss-Ebel p. 789. 
^ Zeuss-Bbel p. 89. 
8) p. 11. ITote. 
^) Appian B. C. IH, 97. 
^) Hist. Aug. Haximin S2. 

^) Tertullian ApoL XXIV und Herodian YIII, 7, cfr. Bello- 
guet Ethaog^nie gaidoise I, 874. 



Digitized by Google 



293 



Ethno^nipli des AUerthiuns — die von Kelten in Xoricum erzählen, 
»Scliwiudlcr t^ewcsen sind, und dass die von mir angeführten Ortä- 
namen deutseh oder alavisch sind. Von subjectiven Meinungen, 
oder gar Wünschen kann die Wissenschaft keine Notiz nehmen. 



Literatur-BeriolLte, 
1. 

Caspari, Otto. Die irvgesohiohte der Uensohheit mit Büok- 

sicht auf die natürliche Entwickoliing des frühesten Geistes- 
lebens. Mit Abbildungen in Holzschnitt und lithographir- 
ten Tafeln. Zweite durchgesehene und vermehrte Auflage. 
Leipzig. Ihückhaus. 1077.' ö". 2 Bände. (XXXIV. 418 und 
XXIT. 522 S.) 

Anf dem (Jebiete jeder W'is.sonschalt macht sich, nachdem 
die auf der ]k'obachtuiig beruhende Einztdforschung tüchtig vor- 
gearbeitet hat, das iicdürfuiss gelteud, die festgestellten That- 
saohen unter einander und mit den philosophischen Anschauun- 
gen der hetreffenden Zeit im Zusammenhang zu bringen. Ob dies 
berechtigt ist und wann es einzutreten habe, darüber vollen vir 
nicht disoutiren; es ist zu allen Zeiten so gewesen und wird es 
auch immer sein. 

Auch auf dem Gebiete der jüngsleti Wissenschaft, der Wissen- 
schaft vom Menschen, nämlich Anthropologie, Kthnologie und 
Urgeschichte, macht sich in der neuesten Zeit ein Zug nach dem 
oben angegebenen Ziele bemerkbar und das nun in zweiter Auf- 
lage erschienene Werk Otto Caspar i's kann ab^ der classische 
Ausdruck der von Seite der deutschen Philosophie versuchten Bethei- 
ligung in den anthropologisch^ethnologischen Forschungen angesehen 
Verden. Dass ein solches Unternehmen zeitgemfiss, dankenswerth 
und der Wissenschaft förderlich ist, darüber dürfte wohl kein 
Zweifel obwalten ; ob aber der Verfasser auf der Höhe der For- 
schunn; pich befindet und die einzelnen Thatsachen, auf welche er 
sich bezieht, auch im Sinne der betretl'enden Wissenschaft vcr- 
werthet, dies sind Fragen, die nur von den Fachmännern der ein- 
zelnen Kichtuugeu beautwortet werden können. 

Um nun von unserer Seite aus ein ürtheil über diese 
Seite der Gaspari'sohen Arbeit abzugeben, vollen vir ein Capitel 
ausvählen, das eine beinahe selbständige Betrachtung zulSsst, 
nämlich das Capitel „Ueber die ursprüngliche Entwickelung des' 
Schriftwesens (Band II. 8. 278 ff.) Trotz aller Anerkennung, 
die wir den Bemühungen des Verfaflsers zollen müssen, den Proccss 
der öchriftbildung vom philosophischen Standpunkte aus klar zu 
machen, zweifeln wir sehr, ob ihm dies gelungen sei. Der Ver- 
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lasscr ist cineiHoita in der ('inschläj;i<?on Fach -Literatur zu wenig 
bewandert, andererseits liaf er die yiinze Frage auch von seinem 
Standpunkte zu wenig durchgeurbeJlct. — Statt einer ins Einzelne 
gehenden Beurtheilung seiner Aneichten erlaube ioli mir auf meinen 
„Grundriss der Sprachwissenschaft* I. S. 150 ff. hinzuweisen, wo 
die ganze Frage, wie ich hoffe, zur Zufriedenheit sowohl des Phi- 
losophen als auch des Forschers behandelt ist. — Caspar i hält 
die Tättowirung mit Wuttke für Schrift, was ein grober Irrthum 
ist und gibt sich gar nicht die Mühe, den äusserst wichtigen 
Process der Loslösunp; des Wortes von der Anschauung sowie des 
Zerlegeus des Wortes in seine einzelnen Lautbcstaudtheile zu 
analysiren. Wie unklar der Veria.sser über manche hiehcr gehörende 
Dm^t (lenkt, dies beweisen seine Auslassunj^en über die chinesische 
Scluiit auf S. 298. So heisst es dort unter Anderem: „nun i*t 
bekanntlich die chinesische Sprache sehr wortarm, und die Chinesen 
gebrauchen daher sehr viele gleichlautende Worte för viele Begriffe 
und Bezeichnungen*. Wie kann eine Gulturspracho ersten Ranges 
„sehr wortarm* sein? Offenbar wollte der Verfasser den Gedanken, 
„die chinesische Sprache ist sehr reich an Homonymien", aus- 
drücken. Weiter heisst es, „eigentlich aber ist die Hanj»t- und 
Grundbedeutung von tachow Schiti', und das liild des Schifies wird 
dalier für das Wort Isrhoir t'iiiiresetzt " . Damit zeigt der Verfasser, 
dass er den i'roccss der chinesischen Schrii'tbiidung gar nicht be- 
grilicu hat. 

Aehiiliilic iW'uiei-kuniien, wie über di<^ Srhrif"tl"rat^(% könnten 
wir aucli über die anderen in dem Werke ub^jehandelten 1 ragen 
vorbrinireu. 

Unser Urtheil über das Werk ('aspai i's i^t in Küv/.c un- 
gefähr folgendes: Vom pliilusophisclien Sland[)unkt( enthält es 
manches Anregende, und kann für die F^ntwicklung und den Fort- 
schritt der Wissenschaft nützlich wirken ; vom empirisch-historischen 
Standpunkte dagegen zeigt es sich den Anforderungen, die man 
nach Massgabe der sicher festgestellten Thatsachen an dasselbe 
stellen könnte, nicht ganz gewachsen. V» tf . 

2. 

Fick. Uebor die Spraclio dor Macedouier. Üenfeys Orient und 
Occident II. p. 718—72!». 

Fick. Zum macedonischon Dialokto. Kuhn s Zeitschrift für ver- 
gleichende Sprachforschung p. 103 — 235. 

Für Anlhrui)o[ui;en, die nicht die (Ü!]e>;cnheit haben, mit 
den Fortschritten der linguistischen Kllinographie sich bekannt zu 
machen, dürfte es vom Interesse sein, etwas über die Herkunft des 
mac^onÜK^en Volkes zu erfahren. 

Yon 119 macedouischen Vocabeln, die Herr Fick behandelt 
hat, erwiesen sich gegen 80 als griechisch oder wenigstens den 
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ji^ritHhischcn Dialekten uahc siebend. KiucntliümUchkciteu des 
tlu'ssalisclien und des arkadistlu-n Dialektes kehren im Maccdoni- 
soiien wieder, ebenso finden sieb Anklänge an die öpracbe Homer's. 
AuMerdem hat Herr Fick 120 macodoniBohe Eigennamen zusammen- 
gestellt, von denen die meisten wie Alexander, Farmenio, Ftole- 
mfins, Lagos, Seleukos in der grieobiBchen Sprache ihre Erklärung 
finden. Das Maoedonische stellt »leb somit am näcbstcu zum Grie- 
chischen, wenn es auch nicht als ein griechischer Dialekt bezeichnet 
werden kann. 

Die Urbevölkerung Macedonien); war aber illyriseh und thrako- 
phrygisch, von der auch die meiRtcn Ortsnamen hcrntammen. In 

Macpdonien tr(>tVen wir ^jomif aiil' dieselben VerhältniHso, wie wir 
sie für (iriechenland erwiesen haben. Die Naclikonunen der gänz- 
lich hellenisirten Mucedonier können nur unter den heutit^cu 
Grieüben geauubt werden. Dr. Fligier. 

3. 

Geizer. Eappadooien und seine Bewohner. (Zeitschrift für 
ägyptische Sprache und Altorthümskunde, herausgegeben von 
Lepsius 1875 p. 14—26.) 

Für die .soeben angeregte Fraj^e nach der Herkunft der 
Scytben und der von ihnen unterworfenen Uevülkerung des heu- 
tigen Südrusshmd ist die genannte Si-hrift des I[eid(^lberi;:or Pro- 
fessors von Wicbtij^keit, obwohl sie sich haniilsiichlich mit den 
ethnographischen Verhilltnisseu des östlichen KLeinasiens befasst. 

In Kleinasien haben sich nach Maspe ro ((leschichte der 
morgenländischeu Volker im Alterthuni, deutsch von J*iclschinann, 
Leipzig 1877) sainrnt liehe Üacen der alten Welt ihr llende/.-vous 
gegeben, im Anbeginn der üesebichte will dieser ausgezeichnete 
Aegyptologe und Historiker Eushiten d. h. Haniiteu und Turanier 
in Eleinasien entdeckt haben, wobei er uns allerdings den Beweis 
schuldig bleibt. Ausser den genannten Völkern nennt uns Ifaspero 
die Muskai und Tublai, die in der Bibel Meaheh und Tubal, in 
den Keilinschrit'ten Muski und Tabal heissen. Dieselben gehörten 
höchst wahrscheinlich der kaukasischen Bevölkerung an, die einst 
ganz Kleinasien besessen xn haben scheint und zuletzt durch 
Semiten und Arier auf die kaukasischen (iebiete beschrankt wurde. 
Vom Osten drangen die Iranier vor, vom Westen thrako-phrygiscbe 
Völker. Unter den letzteren haben sich besonders die Kimmerier (in 
den Eeilinschriften Gimirai) durch ihre Flundern ngszUge in Vorder- 
asien bemerkbar gemacht. Nach der Festsetzung der Kimmerier 
in Kappadocien werden die Muski nicht mehr genannt. Ein Theü 
derselben flüchtete sich nach dem Kaukasus, ein anderer hat sich 
unter dem Namen der Kataoner im Centrum Kleinasiens erhalten. 
Geiz er erklärt diese Kimmerier für Iranier, weil sie von Hcsych 
und einem tSeholiaateu ein scythischeu Volk genannt werden und 
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Wfil in der Behistun-Inscbrift den (liniirai der assyvischen Tolonne 
die ^aka der persischen entsprechen. Nach Herodot Vri, ()4 und 
Diodor II, 35 hcisscn aber die Scythen bei den Persern Saken. 
Wir können uns mit dieser Arr^nincMitation niclit einverstanden 
erklären. Die Kinimerier sind aus ihren Siammsitzen von den 
Scytheu vertrieben worden und können somit nicht mit den Scythen 
identifioirt werden. AIb ^emalige Unterthanen der Scythen konnten 
sie aber immerhin als ein ecythisches Volk angeföhrt werden. Kach 
Strabo, der als ein geborener Kleinasiate diese Verhältnisse genaa 
kennen musste, waren die Kimmerier ein thrakischcr Stamm. In 
Eappadooien selbst, iu seiner Heimat nntersoheidet Strabo die 
Kimmerier Ton den Saken. 

Anf diese Saken oder Scythen und die persischen Colonieen 
lassen sich die iranischen Elemente Kappadocicus zurückflihreii. 
Die Herrscher dieses Landes führen durchweg iranische Namen. 

Die Kimmerier waren gleich allen Thrakern keine Iranier, wie 
es llcferont einmal gleich Herrn Geiz er behauptet hat (Dr. Fligier, 
Beiträge zur Ethnographie Kieinasiens. Breslau 1875), auch nicht 
nahe N'erwandte der Slavcn und Leiten, wie Herr Eick annimmt, 
sondern ein eigener Zweig des grossen indogermanischen S]>rach- 
stammcB. Dr. Fligier. 



Vereinsnaohrioht. 

Nephritfnnde betreffend. 

Wie bekannt hat Prof. Fischer zu Frei bürg im Breisgau das 
Studium des Vorkommens von Nephrit und der verwandten Gesteins- 
artcu zu seiner besonderen Aufgabe gemacht. Gegenwärtig ist der- 
selbe daran, ein Verzciohuiss aller Ncpbritfunde zusammcnzustelleu, 
es fehlen ihm jedoch noch die Angaben über die Funde von Arte&kten. 
aus Nephrit und yerwandten Gesteinsarten, welche in den öster- 
reichischen Ländern gemacht wurden. Es ergeht daher an alle Freunde 
unserer Wissenschaft die freundliche Bitte, derartige, ihnen bekannte 
Funde dem gefertigten Secretär der anthropologischen Gesellschaft ge- 
fiilligst zur Kenutuiss zu bringen. 

Dr. Much. 
VIII. Josefegasse 6. 



BoiacttOHI-OOinit^: Hofmtb Franz Kittcr v. llaoftr, ITorrath Carl Lniigfr, Dr. MmIi, 
Prof. f riedr. MiUlcr, Dr. WahrMMo, l'rot. Job. Woldficii. 



OkMk wm, Adotr HalaluuiMii la Wies 
h. k. ValvMtlUu-BMMnakM««. 
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MITTHEILUNGEN 

der 

anthropologischen Gesellschaft 

m WIEN. 

lahiilt: Uebcr neue AiisgraTiuni?en auf den alten Gräberstätten bei Hallbtatt. Von Dr. FflnHnand 
V. Hochstetter. (Mit l i.ityln.) — lieber dl« prihibtorische Bauart und Ornaraentirangr der 
inenschlichen Wolinuiit?en. Von Dr. M. Much. — Zar Scythenfrage. Von Dr. Fligier. — Kloiner« 
MittheiluDg: Dia Alauen als Verfertiger der bechertragendeo Steinbilder in den Pontun- 
IftBdini mad ia Spuiaa. Ym Dr. M. Miieli. — TcidBUMhrioht. 

Ueber neue Ausgrabungen auf den alten Grraber- 

stätteu bei iiallstatt. 

Von 

Dr. Ferdinand v. Hochstetter. 

(Mit 4 Tafeln.) 



Es gereicht mir yn rosser Befriedigung, den Mitgliedern 
unserer anthropologischen Gesellschaft d'iv ^Mittlicilung maelien 
zu können^ dass das hohe k. k. Obersthofmeisteramt über 
meinen Antrag sich bewogen fand^ ftU* die Zwecke des k. k. 
naturhistorischen Hofmusenms neue Ausgrabungen auf den 
alten Grftberstätten bei Hallstatt veranstalten zu lassen. 

Der Hauptzweck dieser Ausgrabungen, welche in diesem 
Jahre vorerst nur in kleinem JSIaassstabc versuchsweise vorge- 
nommen wurden, war der, zu constatiren, ob es möglich sei, auf 
den schon durch jahrelange Ausgrabungen so vielfach durch- 
wühlten Leichenfcldern bei Hallstatt noch unangetastete Gräber 
mit menschlichen Skcleten zu iinden^ und ob diese Skelete 
einen Erhaltungszustand zeigen, der es möglich machen würde, 
das eine oder andere ftLr die neu gegründete anthropologisch- 
ethnographische Abtheilung des natui'historisohen Hof* Museums 
zu conserviren. 

Bei allen früheren Ausgrabungen, durch welche auf dem 
Salzberge allein schon gegen 3000 sogenannte Kelten-Gräber 

geöffnet wurden, sind nämlich die menschlichen Skelete, da 

22 
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es liauptsächlicli nur auf die Sammlung der in den Gräbern 
enthaltenen Artefacte aus Bronze, Eisen, Bein, Bernstein und 
Stein abgesehen war, verworfen worden, so dass derzeit nur 
wenige Schädel erhalten sind, die sich im Privatbesitz befinden, 
und, so viel ich weiss, nur ein einziges Skelet, welches, von 
Hofrath Dr. £. v. Brücke restaurirt, im Museum Frandsco* 
Carolinum zu Linz aufgestellt ist. 

Es Sellien daher von höehsti r Wichtigkeit, zumal da die 
heutige Wis.sensehaft der Paläo-Kthnographie das grösste (ie- 
wieht aui' das vergleichende Studium der untergegangenen 
Völker und Mcnsehenracen legt, für die anthropologiseh- 
ethnographisehe Abtheilung des k. k. naturhistorischen Hof- 
Museums, der ja die reichen Schätze der ausgegrabenen Arte- 
facte, welche derzeit im k. k. Münz- und Antiken-Gabinete 
aufbewahrt sind, einverleibt werden sollen, auch von den 
menschlichen Skeleten aus den Gräberfeldern bei Hallstatt zu 
retten, was noch bei den jährlich fortdauernden Ausgrabungen, 
welehe gegenwärtig namentlich für das Linzer Museum statt- 
tiuden, zu retten ist. 

Das Resultat dieses ersten Versuehes, den icb, nachdem 
von dem k. k. Bergrath in Hallstatt, Herrn J. Stapf, die 
vorbereitenden Arbeiten schon im September 1876 aufs vor- 
trefflichste eingeleitet waren, Ende Mai, während meiner An- 
wesenheit in Hallstatt und in Begleitung meiner Assistenten, 
der Herren J. Szombathy tmd Franz Heger, sowie einer 
grossen Anzahl von Studirenden der k. k. technischen Hoch- 
schule (Hörern der Geologie i vornehmen liess, hat meine Er- 
wartungen so sehr übertrotlVii, dass ich mich veranlasst sehe, 
darüber austVdiriicher zu berichten. 

Bekanntlich sind es bei Hallstatt drei Punkte, an 
welchen bis jetzt archäologische Funde in grosserem Umfange 
gemacht wurden: 

i. am Salzberg, 2. am llallberg, und 3. in der Lahn. 

L Das Grabfeld am Balsberg tob Hallstatt. 

Diese berühmteste und grossartigste aller Uräberfund- 
Stättcu 'in österreieliiseheii Laiulcn und ihre Si-hätze sind in 
dem bekannten Werke des Directors des k. k. Münz- und 
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Aiitiken-Cabinetes Dr. Ed. Freih. v. Sacken ') in eingehendster 
und umfassendster Weise beschrieben und dargestellt. 

Dieses Grabfeld wird gewöhnlich das „keltische Leiohen- 
feld^ genannt. Dasselbe liegt am Fusse des niederen Si^berges, 
gegenüber dem Rudolfslhurme. 

Die früheren Ausgrabungen, die in den Jahren 1847 
bis 1864 auf Kosten des k. k. Münz- und A ntiken-Cabinetes 
systematisch ausgeführt wurden , und durch welche , wie 
Baron v. Sacken berichtet, nicht weniger als 993 Gräber,*) 
theils Skeletgräber, theils Leichenbrandgräber aufgedeckt und 
über 6000 Fundgegenstände gesammelt wurden, ist ungefähr 
260 Meter lang und 100 Meter breit. Die Grenzen desselben 
sind im Osten und Süden unzweifelhaft, im Westen sehr 
wahrscheinlich erreicht, wenigstens wurde bei den Ausgra- 
bungen 1877 in dieser Ricditung kein Grab mehr gefunden. 
Die ITülzkohlen, Thierknotdicn und hie und da auch Thon- 
scherben, die man da und dort, wo man nachforschte, noch 
bis zum Kaiserin ^laria Theresia-Stollen fand, dürften eher auf 
Wohnungen hindeuten, die in westlicher Richtung gelegen 
waren. Gegen Norden dagegen ist die Grenze des Leichen- 
feldes noch nicht erreicht. 

Der grösste Theil dieses Leichenfeldes ist Wald, und nur 
ein kleiner gegen Norden liegender Theil ist Wiese. Die 
Gräber sind durchaus Flachgräber, sie liegen unter einer 
diinnen Hlimusöchichte im Glacialschutte in einer Tiefe von 
0*1 Meter bis 3 Meter. Au vielen Punkten sind dieselben 
von später herabgerolltem Gebirgsschutt und Felsblöcken so 
überlagert, dass die Ausgrabungen sehr erschwert werden. 

Nach den Zeitperioden, in welchen die Hauptausgrabungen 
stattgefunden haben, unterscheiden die Bergarbeiter ein altes 
und ein neues Leichenfeld. 

Das alte Leiehenfeld beginnt auf der Höhe über dem 
Abhänge des Ilallberges und zieht sich circa 190 Meter weit 
am Kande der Wiese mit einer mittleren Breite von 6a Meter 

') Das Grabfeld von Hallstatt in Oberösterreich und 
dessen Alterthiimer, von Dr. £d. Freih. t. Sacken, mit 26 Tafeln. 
Wien lH»;s. 

Nach der Angabc der Bcrgbeuinteu am Halzborg sind 
im Gauzea schon mehr wie 3000 Gräber ausgegraben wurden. 

22* 
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gegen Westen hin. Dasselbe wurde in den JnliK n 1846 bis 
1864^ wie oben erw&hnt, auf Kosten des k. k. Münz- nnd 
Antiken-Oabinetes unter der Leitung und Aufsicht des damaligen 
Bergyerwaiters Ramsauer ziemlich unregelmässig ausgebeutet^ 
indem man Hindernissen, wie gi-össeren Felsblöcken, Bäumen 
u. s. w.y auswich. Nach dem Jahre 1864 wurden solche über- 
gangene Plätze noch möglichst nachgeholt und dann die Aus- 
grabungen weitci- gegen Westen auf das sogenannte neue 
Leiehenf'eld ausgedelmt. Dieser westlielie Tlieil liegt ganz im 
Wald(!. An die.sen neuen Ausgrabungen hat sich namciitlicli 
das Museum Franeiseo-Carolinum in iAixz betheiligt. 

Dem glücklichen Umstände, dass der Steiger Isidor 
Engel bei allen Ausgrabungen schon seit ihrem B^nne im 
Jahre 1846 und 1847 zugegen war und gleich bei der Oe£fnung^ 
jedes Grabes eine genaue Zeichnung über die Funde und ein 
fortlaufendes Fundprotokoll anfertigte^ ') ist es zu verdanken, 
dass sich immerhin mit einiger Sicherheit die Punkte be- 
zeichnen lassen, wo man lioli'cn kann, noch intacte (jräbcr 
zu linden. 

Auf der Wiese nanientlicli, die dem jeweiligen iierg- 
verwaltcr als Deputatgrund zugewiesen ist, und auf der von 
den verschiedenen Nutzniessern derselben hi(; und da (Ira- 
bungen vorgenommen wurden, war die meiste Wahrscheinlich- 
keit vorbanden, dass noch solche Gräber gefunden würden. 
Die Angaben der bei den früheren Ausgrabungen bßtheiligten 
Bergbeamten und Bergarbeiter in dieser Beziehung haben sich 
auch vollständig bestätigt. Denn es gelang uns, in den Tagen 
vom 22. bis 28. Mai acht OrKber auszugraben und neben sehr 
zahlreichen Wallen, Messern, Sclunuekgegenstjinden, tliünernen 
Töpfen, Sehalen u. s. \v, wenigstrns in einem (Jrabc ein 
►Skelct in solchem Zustande zu finden, dass dessen Erhaltung 
und Kestauru'ung möglidi wurde. In den übiigcn (näbern 
waren entweder nur Leichenbrände voi banden odei- die Hkelete 
fast vollständig zerstört. Da jedoch die Funde aus jedem ein- 

*) Das Original - Albuin der Ilallstätter- Ausgrabungen aus 
Ramsauer's Zeit ist im Besitze von Rudolf Kamsauer, Postbeamten 

in Villach, und soll, nach (]em Wunsche des vprstorbonon Berg- 
rathes Hunisaiu r im besitze der Familie hleihcii. l'liotof^raphische 
jSachbildungen desselben hat in niehreieii Exemplaren Herr Baron 
V. bchwarz in Salzburg anfertigen lassen. 
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zeln(;n (Jrab vollständig und sohr sorgfältig herausgenommen 
und aut'ljewalii t wurden, so war es möglich, wenigstens die 
interessanteren und reieheren dieser Grabfunde so zusammen- 
zusteilen, dass dieselben ein Gcsammtbild eines solchen Grab* 
fuiides geben, und ich zweifle keinen Augenblick, dass weiter 
fortgesetzte AuBgrabungen genügendes Material an die Hand 
geben werden, um seiner Zeit im natnrhistorischen Hofmuseum 
vollständige Gräber in derselben Weise zur Aufstellung und 
Anschauung zu bringen, wie dies neuerdings in dem Museum 
zu Bologna mit den alten Gräbern der Certosa bei Bologna 
in so nachahmungswürdiger Weise gescholien ist, 

(»ine selion jetzt eine vollständige Bearbeitung des Fund- 
materiales gt l)en zu ktinnen, will ich doch die Iluuptfunde, 
die wir im Mai d. J. gemacht haben, kurz beschreiben. 

Das erste Grab, welches am 22. Mai in dem Wies- 
grunde, 10 Meter von dem Oekonomie- Gebäude entfernt, 
geöffnet wurde, war ein Skeletgrab. In einer Tiefe von 1*4 Meter 
unter der 0*28 Meter dicken Dammerde lag in einem lehmigen, 
mit grösseren Kalksteinstücken gemengten Boden ein vollstän- 
diges und ziemlich gut erhaltenes, nur in der Beckengegend mehr 
zerstörtes Skelet, in der gew'öhnliclien Lage von West (Kopf- 
ende) nacli Ost, die Arme am Körper ausgestreckt, der linke 
Fuss gegen den rechten zu im Knie geliogen, der »Schädel 
zerquetscht, nur der l'nterkiefer vollständig erhalten. 

An der rechten »Seite um den rechten Arm zerstreut, fanden 
sich die Skeletreste eines Kindes, das ein halbes bis ein Jahr 
alt gewesen sein mag. 

Der Beigaben waren nur wenige: an der rechten Hand 
beim Becken lag eine gut erhaltene Bronzenadel, auf dem 
Becken die Reste eines aus Bronzeklammern und eisernen 
Ringen zusammengesetzt gewesenen Gürtels, und bei den 
Füssen zur Seite die Selirrben einer grösseren rothen, thönernen 
Schah; und eines kleinen verzierten, schwarzen Tr»ptcheiis. 
Die eisernen Kinge des(Jürtcls sind giinzlich in Hrauneisenerz 
umgewandelt und ein »Stück zöigt deutliche Abdrücke von 
Pliegenpuppen. 

Das Skelet war, als es herausgenommen wurde, in äusserst 
zerbrechlichem Zustande, wurde aber dadurch, dass es an 
Ort und Stelle gleich gewaschen, mit Wasserglas eingelassen 
und nach der Trocknung sorgfältig verpackt wurde, doch so 
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weit erbalten, dass dasselbe in Wien restaurirt und zusamraen- 

gesetzt werden konnte nnd nun, nächst dem im Museum 
Francisco - ( -arolinum /u Linz aufgestellton obenerwähnten 
Skelet das zweite aus den (Jräbern am Sal/berg eilialtene 
Skelet ist. Der mühsamen und langwieri-^cn Arbeit der Restau- 
ration hat sich mein Assistent Herr J. Szombathy mit 
rühmenswerther (icschicklichkeit und Ausdauer unterzogen. 

Das Skelet hat eine Länge von 1*70 Meter, g('hr>rt also 
einem grossen Individuum an, das circa dreissig Jahre alt 
gewesen sein mag. Der Umstand, dass es mit einem Kinde 
an der Seite und ohne jede Beigabe von Waffen gefunden 
wurde, legt den Gkdanken nahe, dass man es mit einem 
weiblichen Skelet zu thun habe, allein der Schftdel und die 
starken Oberschenkelknochen sprechen fftr einen Mann. Das 
Becken ist leider so zerstört, dass es keine Merkmale abgibt. 

Der Schädel liess sieh aus den zahlreichen Scherben, 
in die er zerdrückt war, nahezu vollkommen zusamnKtnsetzeu 
und hat folgende Maasse, die ich nach dem von Herrn Felix 
V. Luschan in den Mittheilungen der anthropologischen Ge- 
sellschaft in Wien (Band VI, 137) gegebenen Schema zu- 
sammenstelle. 

iS 382 = 126 + 136 + 120 
112 123 99 

Bans 123 

L 197 ff 144 Bp 139 
102 B8 120 Bh 110 

GH 120 GB 120 

BL 706 HL 731 J 1490 

Die Schädelform ist dolichoccphal, das Gesicht orthognoth. 
Verglichen mit den von Obermedicinalrath v. Holder 

in Stuttgart aufgestellten Schädeltypen entspricht dieser Schä- 
del dem germanischen Typus und kommt am nächsten 
Ilölder's (?2J) 

Demselben Typus zeigen vier andere weniger vollkommen 
erhaltene Schädel aus den (iräbern vom Salzberg, welche ich 

^) Dr. H. V. Holder, ZusammenstoUnng der in Württem- 
berg vorkoinmcndca Schädelformeu , iu den württemb. naturwiss. 
Jahresheften 1876» B. 859, mit 7 Tafeln. 
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von Herrn Bergvorwalter Hutter erhalten habe. Auch der von 

Prof. Ilyrtl seiner Zeit bcscliriebene Schädel au.s dem (jlrkber- 
feld am Salzberg gehört diesem Typus au. ^) 

Das zweite (Jnib, circa 10 Meter von dem ersten südlich 
entfernt, zeigte bei der Blosslegung einen Leichenbrand, welcher 
nur 20 Cm. tief unter der Dammerde auf Kalkschotter ge- 
lagert war, Yome eine rothe, gebrochene Thonschale, hinter 
derselben die verbrannten Menschenknochen, darüber ein 
offener Bronzering und zwei gebrochene Spiralfibeln. 20 Cm. 
tiefer wurde neben diesem Leichenbrand ein zweiter Leichen- 
brand gefunden, dabei vier zerdrüekte Thonschalen , eine 
eiserne Lanzenspitz(^, ein Bionzeringelclien, eine kleine Jironze- 
nadel und Theile eines eisernen Messers. 

Am 23. Mai wurden zwei Untersuchungsgräben in der 
Richtung von Kord nach Süd auf 15 Meter Länge in der- 
selben Wiese gezogen; sie führten auf zwei nebeneinander 
liegende Gräber. Dieselben wurden am 24. Mai ausgeräumt. 

Das zuerst gciitfnete (Irab enthi<'lt di(^ W(!nigen Ke.stc 
eines fast vollständig zerstiirten Skeletcs in 1 Afeter Ti<'fe. 
An dem linken Unterarme fanden sieh Bronzeperlen , am 
rechten ein gut erhaltenes Bronzebracelet, auf der Brust lagen 
zwei kleine zweispiralige Fil>eln und neben d(^m linken Arm 
ein eisernes Messer, sowie eine Bronzenadel. Bei weiterem 
Nachsuchen fanden sich an dieser Stelle noch zwei g^t er- 
haltene 11 Cm. grosse Fassringe, eine Fibula^ dann ein kreis- 
rundes Goldplättchen mit Kreis- und Punktzeichnung und 
einige Thierknochen, sowie Topfscherben. Diese Gegenstände 
sind als Grabfund 3 auf Tafel I dargestellt. Das zweite 
Grab enthielt nur einen Leichenbrand ohne Beigaben. 

An demselben Tage (24. Mai) wurden noeh weiter aul' 
dem alten r.,eichenfelde im Walde ungefähr 40 Meter oberhalb 
der Steinbewahrcrhütte nachgegraben und ein Leiehenbrand 
gefunden (Grabfund 4); auf welchem ein gut erhaltener Eisen- 



') Hyi'tl. X'rhcr einen bei Hallstatt ans*i;on;iabc'nen McnHclion- 
5^chii<lel, Jaiirbuch der k. k. geologischen Keichsanstalt, I. Jahrgang, 
Seite 352. 

^) Bio auf dorsf'Ibcn Tafel in Fig. \) ahf:;e}>ildcte Urne wurde 
vom Bergverwulter Kutter iu der Wiese ausgegraben. 
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keil nebst Bnichtheilen eines Bronzegiiitels und ein Wetz- 
stein lagen. 

Ein reicherer Fund (Grabfund 5) wurde dann im neuen 
LeichenfeldC; westlich in der Nähe des Hauptgrabens gemacht. 
Id der Tiefe von 1 Meter lag im Schotter eine gut erhaltene 
Lanzenspitze aus Eisen nebst Bruchstücken eines Messers und 
Topftcherben. Unmittelbar daneben, 0*8 Meter hdher, &nden 
sich unter der Dammerde in einen Kreis zusammengelegt, zwei 
ziemlich gut erhaltene Bronzebänder, innerhalb welcher mehrere 
Bronzeringe und zahlreiche Bemsteinperlen auf die verbrannten 
Knoclien gelegt waren. Der Grabfund ö ist auf Tafel H 
abgebildet. 

Das dritte (Jrab im Walde (Grabfund 6), etwa 5 Meter 
wcRtlicli von dem letzteren entfernt, war ein kleiner Leichen- 
brand ohne andere Beigabe als einen gebrochenen rothen Topf. 

Am 25. Mai wurde in der Wiese hinter dem Oekonomie- 
Gebftude gegen Süden vorwärts gegraben. Hier fand sich ein 
Qrab (Grabfund 7), welches mit grösseren Steinen belegt war. 
Bei der Abnahme derselben kam man zuerst auf Thierknoohen, 
dann auf vier Eisenringe^ wovon zwei gcibrochen waren, darunter 
lag ein Messer von Eisen mit einem Handgriff aus Bein. Neben 
dem Messer befand sich ein grauer, mit einem Loche ver- 
sehener kleiner Wetzstein in gebrochenem, mürbem Zustande, 
dann zwei kleine, unten platt geschlagene, 1 Cm. grosse 
Bronzeringe. Diesen Gegenständen folgte südwestlich ein 
stark verrosteter Eisenkefl, in der Mitte lag der Leichenbrand 
und auf demselben zu oberst eine ganz zerstörte, nur in 
kleinen Bruchstücken noch vorhandene Bronzeschale, darunter 
zwei Stuck Bronzenadeln, davon eine gebrochen, und kleine 
Binge. Unter der Bronzeschale befanden sich ein grosses 
Eisensch wert, dessen Bronzehandgriff jedoch in Folge des 
darauf liegenden grossen Steines ganz zerdrückt und kaum 
mehr in seiner Form zu erkennen war. Das Schwert ist 
0*75 Meter lang und 0 06 Meter breit. Zwei eiserne Lanzen- 
spitzen lagen zu beiden Seiten, wovon eine an das Schwert 
angerostet war, die zweite in vorzüglichem Zustande frei 
liegend aufgefunden wurde. Neben den Waffen und der Bronze- 
schale wurden westlich noch Thierknochen in unverbranntem 
Zustande, ein Messer von Eisen und mehrere Thongeschirrei 
von Aussen roth gestreift, in kleinen Bruchstücken heraus- 
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genommen, so dass dieser Pund einen der reichsten Kisen- 
fuiide in einem Braudgrabe darstellt (siehe die Abbildungen 
auf Tafel IH). 

Am 27. und 28. Mai wurden wieder in der Wieso, 
östlich von dem Oekonomie-Gebäude 4*4 I^Icter entfernt, drei 
Untersuchungsgräben mit 5 und 7 Meter Länge ausgehoben, 
wo zwischen dem zweiten und dritten Graben ein Skeletgi*ab 
gefunden wurde (Grabfund 8). Dasselbe wurde am 28. Mai 
gedffiiet und ausgeräumt. Das Skelet lag 0*5 Meter tief unter 
der 45 Cm. tiefen Erde auf erdigem Schotter in der Richtung 
Yon West nach Ost, die FUsse waren yerschoben, Kopf und 
Rumpf sehr morsch. An dem rechten Oberschenkel la^ ein 
kleiner zerbrochener Thontopf, daneben Thierknochen. An der 
Aussenseite des linken Oberschenkels und auf der linken Brust- 
seite lagen eiserne Ringe nebst einem Bronzeliaken, rechts an 
der Brust eine 27 Cm. lange bronzene Nadel mit füMt' Kniipfen 
geziert und in gutem Zustande. Neben der Brustseitc rechts 
wurde noch ein kleiner, sehr zerfallener Thontopf mit Bruch- 
stücken eines Messers YOigefunden. 

2. Am Uallberg. 

HaUberg — das 'ist der Name für den östliclien Steil- 
abfall des SaJzberges gegen den Hallstätter See. 

Am Gehänge dieses Hallberges, an dem der Zickzackweg 
von Hallstatt nach dem Kudolfsthurmc führt, fällt jedem auf- 
nicrksamcn Beobachter die schwarze, stark mit Kohle gemengte 
llunmsscliichte auf, die in einer Breite von circa 120 Meter 
von Ilallstatt bis nahe unter den Kudolfsthurm sich hinzieht. 
In dieser Humusschichte findet man leicht einzelne Thon- 
scherben und Thierknochen, seltener Schmuckgegenstände, 
Waffen u. dgl. Dies veranlasste zu dem Schlüsse, dass an 
diesem Gehänge vom See bis nahe zum Rudolfsthurm die 
Wohnplätze der am Salzberg begrabenen Bevölkerung ge- 
standen haben mögen und dass diese keltische Ansiedelung 
daher weit grösser gewesen sein müsse als das jetzige Hallstatt. 

Kun hat man aber an einigen Punkten des Hallberges 
in früheren Jahren auch Menschenskelete gefunden. Diese 
Thatsache veranlasste mich, llei i n Bergrath Stapf zu weiteren 
Nachforsciiungen anzuregen, etwa durch Gräben, die man au 
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ungefährlichen Punkton iiacli Zulässigkeit des Terrains ziehen 
würde, um sich üher den Inhalt der Culturschichte des Hall- 
bcrges mehr Gewissheit zu verschaffeD. 



Fig. l. 

West 




Ost 



Diese Nachgrabungen haben in diesem Jahre im Sep- 
tember und Oetober zu neuen interessanten Funden geführt, 
über die ich vorerst nur kurx berichten kann, da das Fund- 
material noch nicht genügend bearbeitet ist. 

Die Stelle, an welcher die Funde* gemacht wurden, liegt 
unmittelbar am Wege nach dem Rudolfsthurme, am soge- 
nannten „Wang" zur alten Hallstatt, unge&hr in der halben 

Höhe des Hallberges unterhalb des 
Franz Josef Stollens. Der Punkt ist 

©für Nachgrabung(»n nicht besonders 
günsti«!;, weil die A\'urzeln der Bäume 
und grosse Steine das Aufdecken oft 
hindern. Die beif^egebene Skizze 
(Fig. 1) mag die iocalen Verhältnisse 
verdeutlichen. 
Es wurden drei Skelete, welche 
in einer Reihe lagen, au%efunden. 
Ein viertes Skelet befSemd sich etwas 
oberhalb des dritten, aber vollkom- 
men zerquetscht und in abnormer Lagerung. Ausserdem fanden 
sich noch ein Schädel (fUr sich allein), welcher oberhalb des 
ersten Skeletes lag, und verschiedene Artefacte, welche nicht 
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bei den Skeleten lagen. Von den Artefacten, weiche bei den 
Skeleten lagen^ sind zu erwähnen: vier Armringe, eine lange 
Bronzenadel ^ zwei kleine Ringe aus einer lignitartigen Masse, 
Bronzeringelchen, Spiralfibeln, ein kleines Messer ans Eisen 
(der einzige Eisengegenstand). Weiters wurden ausser dem 
Topfc^ welcher bei jedem Skelete lag^ nicht in der unmittel« 
barsten Nähe derselben , gefunden: verzierte Topfscherben, 
Ziegelstein ähnliche Bruchstücke mit eigenthümlichen Verzierun- 
gen , abgerundete (iranitstücke und eine kleine durchbohrte 
Thonplatte, 6'/^ Oentimeter im Durchmesser und l^j^ ( 'eiitinu ter 
dick, mit einer schriftartigen Zeichnung (Fig. 2), und endlich 
eine Menge Thierknochen, hauptsächlich vom ßind. 

3. In der Lahn. 

Ueber diese Localität sagt Baron v. Sacke n (a. a. O. S. IbO): 
,,Eine kleine Strecke südlich vom Markte, am Eingänge 
des von den st(iilen Abstürzen des Salzberges und des Hirlaz 
begrenzten Echernthales fand ein Grundbesitzer im Jahre 1830 
beim Graben eines Brunnens ein wolil zubehauenes architekto- 
nisches Bruchstück mit drei 1 Zoll breiten, unten abgei*undeten 
Cannelfiren. Das 9 Zoll hohe, 5 Zoll breite Stttck besteht 
aus Urkalk, der in der Gegend nicht vorkommt. Femer fand 
man mehrere grosse Hausteine aus demselben Materiale, einen 
von 7V2 Fuss Länge und 3% Fuss Breite, mit einer recht- 
eckigen Vertiefung auf der oberen Flaclie, endlich eine zer- 
brochene Platte aus Marmor, die vermuthlich mit einer Inschrift 
versehen war : die letzteren Steine liess der Gruudcigcnthümer 
verkleinern und verwenden. 

„Diese Funde veranlassten Herrn Ramsauer, von der 
irrthümlichen Ansicht ausgehend, die Stadt, welche die beim 
Rudolfsthm'me Bestatteten bewohnten, sei einst in der Nähe 
des Leichenfeldes gestanden und durch eine grosse Erd- 
revolution bis zum See abgerutscht (!), bei der k. k. Akar 
demie der Wissenschaften um Subvention behufs weiterer 
Nachgrabungen im Echernthale anzusuchen. Diese wurde ihm 
auch im Jahre LSöS zu Theil und in Folge dessen die weitere 
Nachgrabung an der frühereu Fundsteile begonnen. ') 

S. Arneth, urchäologische Analccteu in den Sitzungs- 
berichten der kaiserlichen Akademie XL, S. 697 ff. 
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,3ran stiess In einer Tiefe von 3 Fuss auf ein System 
von rechtwinkelig zusammenstossenden Mauern, offenbar die 
Fundamente eines in mehrere Gemächer getheilten Gebäudes^ 
in einer grösseren Tiefe von 5 Fuss auf die Spuren eines 
römischen Grabes. Dieses bestand in einer Lage 7on Kohlen, 
mit einer Menge von kleinen Knochen vermischt; sie hatte 
eine Mächtigkeit von 2 Zoll. Dabei waren folgende Grabes- 
beigaben: 1. Eine bauchige Flasche mit ziemlich engem 
Halse und trichterförmiger Mündung, aus sehr dttnnem, 
weissem, ganz durchsichtigem Glase, 6 Zoll hoch, geschmückt 
mit mehreren quer herumlaufenden feinen Fäden aus dem 
gleiehen Materiale. 2. Ein S'/., Zoll hohes, ausgehauehtes, 
heiikelloses Näpfchen aus Terra sigillata mit heliiotlieni 
l'irniss. 3. Vierzehn Knöj)fe von ^/^ — 1 Zoll Durehnusser, 
unten flach, oben convex aus Glaspasta, drei von weisser, 
vier von schwarzer, sieben halbkugelförmige von röthlich- 
brauner Farbe, sämmtlich undurchsichtig. 4. Ein Stück ge- 
schmolzenes weisses Glas. 5. Eine Bronzemünze (Sesterz Ae. 1) 
von Antonius Pius (ANTONINVS AVG PIVS P. P. TR. P. 
COS m. Rev. TIBERIS) vom Jahre 143 nach Christo. 

„Ganz in der Nähe dieser Stelle fand man die Reste 
eines grossen Grabmonumentes , zu dem offenbar auch die 
schon früher an derselben Stelle geftmdenen, oben beschriebenen 
architektonischen Stücke gehören. Von der Inschriftplatte ist 
noch die linke Ecke, l)'/^ Zoll lang, 7 Zoll hoch, erhalten, 
mit der ge<;liederten Umrahmung und einem sch(in und rein 
eingemeisselten T, dem Anfaii<;i! der Inschrift. Sehr sehfin ist 
der Giebel, welcher das Denkmal krönte, 4 Fuss lang, 1 Fuss 
8 Zoll hoch; er war auf ein mit ZapfenliM Ik rn versehenes 
Gesimse aufgesetzt. Er zeigt in ziemlieh hohem Txelief das 
Brustbild einer Frau innerhalb eines, ein Medaillon bildenden 
Elranzes, von vorne gesehen. Sie trägt die faltige Stola mit 
weiten Aermelu; der Hals und der rechte Arm sind mit 
Ringen geschmückt, in der linken Hand hält sie einen Vogel 
(die Taube der Venus? also vielleicht eine Braut), auf den 
sie mit der rechten Hand deutet. Der gewellte, anliegende, 
wie eine Kappe in's (jicnick reichende Ilaarputz erinnert an 
den der Julia Soaeniias. Zur Rechten des Uildiiisses sieht 
man eine weibliehe Kitz:ur, auf Etelsen liegend, den Ko[)f in 
die rechte Uand gestützt. Von der Schulter fällt ein Gewand 
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herab, welches den Rücken bloss lässt und nur um die Beine 
geschlungen ist; die Gestalt wendet dem Beschauer den Rücken 
zu, das etwas aufwärts gewendete Gesicht ist nur im Profil 
sichtbar. Ohne Zweifel ist hier die Nymphe des Gebirges 
dargestellt, welche um die Verstorbenen trauert. Auf der 
anderen Seite des Medaillons steht Amor als Todesgenins, 
auf die umgestürzte Fackel gelehnt, den Kopf gesenkt; er 
hat Köcher und Bogen abgelegt, die neben ihm stehen. 

„Die Arbeit ist zwar flüchtig und von dem handwerks- 
mässigen Charakter, wie ihn die römischen Provinzialarbeitcn 
so häutig zeigen, aber nicht ohne jenen sicheren Tact und 
eine gewisse Lebendigkeit , wie sie der noch nicht völlig in 
Verfall gerathenen Kunst eigcnthinnlicli sind. Hiernach und 
wegen der charakteristischen TIaartiaclit <lcr Verstorbenen 
ist das Monument in die erste Hälfte des dritten Jahrhunderts 
zu setzen. Es war, nach der wenigen Ausarbeitung der 
Kück Seite zu schliessen, an eine Mauer gelehnt und muss 
eine Höhe von 8—9 Fuss gehabt haben. Der grobkörnige 
Marmor (Urkalk) stammt nach Simonj wahrscheinlich aus 
der Gegend von St. Kicolo in der Sölkerscharte in Steiermark. 

,,In geringer Entfernung von diesen Resten wurde ein 
weiblicher Porträtkopf mit regelmässig um die Stirne gelegten 
Zöpfen ausgci^raben ; es ist bloss die Maske, rückwärts flach, 
mit edlen Zügen, ohne Andeutung drr Augensterne; dabei 
lag eine gross(! Menge von ^larnioibruciistücken. Ks ist zu 
vermutheu, dass nocli ein zweites ( irabdcnkmal vorhanden 
war, zu dem dieser Kopf gehörte. Endlicli stiess man bei 
Fortsetzung der Nachgrabungen auf ein zweites Grab, welches 
in ähnlicher Weise wie das (Mste ummauert gewesen zu sein 
scheint; es enthielt nebst Kohlen und Asche nur einige 
Geschirrfragmente und eine Bronzemünze (As, M II) von 
Domitian (IMP CAES DOMIT AVG GERM COS XV 
CENS PF . . Rev.: FORT VN AE AVGVSTI) vom Jahre 90 
oder 91. 

„Die Eigenthumsverhältnisse verhinderten weitere Naoh- 

forschuniicn ; aber so viel geht schon aus den beschriebenen 
Funden hervor, dass wenigstens zu Anfang des dritten Jahr- 
hunderts eine rrnnische Ansiedchiug zu Hallstatt selbst oder 
in dessen Niilie am 1 t< r des Sees bestand. Es bedarf keiner 
Erörterung, wie durchaus verschieden diese letzteren Funde 
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von denen des (^J i-alitVldcs l)ciin l\udolfsthnrmo sind und dass 
zwischen beiden keine nacliweisljurc Beziuliung besteht.** 

Diese Angaben finden ihre volle BeBtätigang in den 
Resultaten der Ausgrabnngen, welche Herr Bergrath Stapf 
im Herbste 1876 in der Lahn yomehmen Hess. 

Neue Gräberfunde in der Lahn. 

Am 2. S<'|)t('inl)('r 1H7<) wurde die lintorsucliung und 
Aubliebun^;' mehrerer (iräben auf dem Wiesgrunde des früheren 
SaHncnarbeiters Josef Zauner in der Lahn am linken Ufer 
des Baches, oder auf der nördlichen Seite des Thaies vor- 
genommen. Herr Bergrath Stapf liat mir über diese Aas- 
grabungen den folgenden Bericht übergeben: 

„Die Gräben, durchschnittlich 1 Meter brait und 1*6 Meter 
tief ausgehoben, führten auf eine 1 Meter breite Grundmauer, 
innerhalb welcher sich unter der Erde Mörtel mit rothen und 
schwarzen Topfscherben, Glas und Thierknocheu durcheinander 
gemengt, vorfanden. 

,^Nachdem drei Gräben gezogen waren, ohne auf eine 
Begräbnissstätte oder einen anderen Gegenstand zu Stessen, 
wurde ein weiterer Versuch auf der westlich gelegenen Wies- 
grundfläche (der Bergweg ist mitten durch den Zauner'schen 
Wiesgrund gelegt) gemacht. Doi*t (siehe Fig. 3) ergab sich 
in kurzer Zeit, dass in der Tiefe von 0*72 Meter eine marmor- 
ähnliche, in vier Platten zertheilte und 0*03 Meter dicke Stein- 
platte, 0"30 Meter im Geviert, auf Schotter lag; daraufliegend 
fand sich ein menschlicher Scluülcl, neben diesem rechts ein 
Trinkbecher aus (Uns, links ein gelber, ganz erhaltener Topf 
aus l'hon, hinter diesem, etwas liöljcr, eine U lO Meter dicke 
öteinpiatte und unter demselben zwei schwarze Ti^pfe und 
eine schwarze Thonschale. 

„Die weitere Nachgrabung führte auf ein von Nord nach 
Süd aufgebautes Grundmauerwerk und einen 1*3 Meter breiten 
Gang, welcher sich, nachdem das Mauerwerk durch 19 Meter 
Länge blossgelegt war, durch eine innere 0*60 Meter dicke 

und 9 7 Meter lange Mauer abgrenzte. 

„Nach Herausnahme der beschriebe nen Grabtinide wurde 
längs der Aussenmauer nördlich vorwärts gegraben, wo sogleich 
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neben dem ersten Grab ein Skelet (Nr. 2) in der Tiefe von 
ObO Meter gefunden wnrde^ welches von Ost nach West, 
somit in verkehrter Bichtung gegenüber den Kelten lag. Keben 

Fig. 3, 




dem Kopfe stand ein schwarzthdnerner Topf, unten rond nnd 

in vier Kcken gegen den Hals aiislaulend, mit Ein.sehnitten. 

^Das dritte Skelet lag westlich von crsterem in gleicher 
Tiefe und Lagej man fand um die Füsse einen bronzenen 
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Gürtel gelegt und neben demselben eine Bronzemünze in der 
Grösse eines jetzigen Zwanzigkreuzer-Stttokea^ deren eine Sehe 
das Bruststttck des Elaisers Gommodus seigt, die andere Seite 
▼eikehrt eine stehende Figur, mit der einen Hand nach ab- 
wärts einen SchUd haltend und die andere aasgestreckt. In 
der Nähe des dritten Skeletes wurde am 8. October eine 
zweite römische Bronzemünze ausgegraben mit dem Porträt 
des Kaisers Augustus. 

„Das vierte Skelet, nördlich von dem zweiten in gleicher 
Tiefe und Lage, liatt(; ausser einem rechts neben dem Kopfe 
stehenden braunen glatten Topf keine weitere Beigabc. 

^Das fünfte Skelet, ebenfalls 0*80 Meter tief mit der Lage 
von Ost nach West, hatte um den Hals eine blaue Glasperlen* 
schnür und einen schwarzen Topf in der Nähe des Kopfes. 

,,Bei dem sechsten und siebenten Skelete^ die nahe an der 
Aussenmauer gelegen, und zw^r in der Lage von Süd nach 
Nord, fand sich ausser den rechts neben dem Kopfe stehenden 
schwarzen gebrochenen Töpfen nichts als Beigabe. 

j,Neben den an der inwendigen südlichen Mauer durch- 
fahreuen Gang lag ein mensclüicher Schädel ohne Körper 
(Nr. 8). 

y^Das gegen Westen am 6. October aufgefundene neunte 
Skelet hatte am Kopfe einen schwarzen gebrochenen Topf, 
um den Hals eine aus gelben, blauen und grttnen Glasperlen 
bestehende Halskette und links am Kopfe eine beinerne Haar- 
nadel mit geschnitztem Knopf, die Lage des Skeletes war 
von Oät nach West. 

„Am 12. October wurde westlich vom fünften Skelctc in 
einer Tiefe von 0*65 Meter ein zehntes Skelet, welches ziemlich 
von Nord nach Süd ausgestreckt lag, voigefunden. 

„Die Knochen waren sehr morsch, der Kopf zerdrückt 
und an der rechten Brustseite hatte das Skelet ein 0*25 Meter 
langes Eisenmesser. An der Kopfseite war kein Topf zu 
finden^ welcher in der Kegel noch bei jedem Skelete an der 

rechten Seite voikani. 

..An jenen Plätzen, ausser der Gebäudemauer, wo Skelete 
gefunden wurden, war gewöhnlich die Mörtel- und .\schen- 
sehichte nicht vorhanden und der Kaum, den das Skelet ein- 
nahm; bis auf die Lagerstätte mit Erde angefüllt. Neben 
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dorn zehnten Grabe, 3—4 Meter siidlieli davon entfernt, 
wurden zwei Bronzeübcln zcrtreut liegend autgefunden. 

„Die westliche weitere Aushebung der ausser dem Mauer- 
werk begonnenen Nachgrabung fUhrte am 17. October auf 
zwei weitere Skelete (Nr. 11 und 12), welche 0*45 Meter tief 
in der Erde von Ost nach West in gewöhnlich ausgestreckter 

Lage angetroffen wurden. 

„Das zwölfte Skelet war von grösseren Steinen, mit 
Erde gemengt bedeekt und hatte als Beigabe einen schwarzen 
Topf und einen zerbrochenen Beehcr aus Glas. Auch ein 
145 Mm. langer eiserner Nagel und ein Thierknochein (Hund?) 
fand sich dabei. 

„Das dreizehnte Skelet, etwa 0*5 Meter vom zwölften 

nördlieh entfernt und O'öO Meter unter der Erde, hatte die 
gleiche Lag(\ nur mit dem U nterseliied(5, dass dasselbe nieht 
auf dem Küeken, sondern nach der Seite lag; der rechte Arm 
war auf die Brust gebogen und der linke Unterarm quer 
über die Brust gelegt. Neben dem Kopfe rcelits wurde ein 
schwarzer Topf in zerbrochenem Zustande gefunden. 

„Die weitere westliche Grundaushebung durch 4 Meter 
Länge führte an der nördlichen Untersuchungsgrenze auf ein 

Skelet (Nr. 15), welches einstweilen unaufgedeckt blieb, dann 
in der Mitte des 4 Meter brciiten (Irabens auf mehrere durch- 
einander geworfene Mensclienknocluii {Nr. 14), Fuss, Arm 
und Kippen, ohne Kopf, und au der wcsstliclu ii Untersucliuiigs- 
grenze stand nocli beinahe an der Oberfläche das Skelet 
eines Kindes (Nr. 1(3) an, welches ebenfalls nicht heraus- 
genommen wurde. Nachdem hier die Nachgrabung am weitesten 
westlich vorgeschritten war und ausserdem das SteingerOlle 
immer näher zu Tage kam^ so wurde zuletzt noch die 
Eingrabung im Innern des Gkbäudes vorgenommen (siehe 
Grundriss) , wo ein Feuerungscanal mit vier nacheinander 
VOi'kommciideii Kreuzgewölben von OGO Meter Höhe und 
Breite mit inzwisi licn stehenden Muuerpfeilern, in welchen an 
den vorderen derselben wieder ein niederes (Jewölb(! von 
ü'37 Meter Breite und 0'4D Meter Höhe angebracht i&t, zu 
Tage gebracht wurde. 

„Die weitere Untersuchung und Blosslegung konnte in 

Folge des Schneefalles nicht mehr ausgeführt werden. 

28 
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..Fiii'. 3, S. 311, i'iiic ii;ili(Mt' Anscliauun^" tlfs auf- 

geiuiuUüu.'n und zum Tlieil bl()ss«z;elt';^ten Grundiuauer Werkes, 
der neben demselben gelegenen bkelete im Grundriss." 

So weit der Bericht des Herrn Bergrath Stapf. 

Die in diesem liericlito crwälinton (irraljlx i;;alH'n wurden 
an das Landcs-Musi-um Francisco ('aiolinum in Linz abjLje- 
p^cbcn, di(^ Skf'lct*' alx'r, d.i sie zu sclilcclit für eine Aut'he- 
walirun«;" schienen und in Linz nicht <;e\vünsclit wurden, bis 
auf zwei verhältnissmässig besser erhaltene weggeworfen. 

Bei meinem Besuche in Hallstatt im Mai dieses Jahres 
fand ich diese beiden Skelete — es waren diejenigen aus 
dem Grabe 5 und 12 — glücklicherweise noch auf dem Berg- 
amte aufbewahrt nebst den mit denselben gefundenen zer- 
brochenen Töpfen und dem zerbrochenen ThränenHäschchen 
zu Nr. 12. 

Das in Herrn Stapf's !>< rielit erwähnte Grab Kr. 15, 
welches einstweilen unaufgedeckt geblieben war^ wurde in 
meinem Beisein am 21. Mai dieses Jahres aufgedeckt. Es fand 
sich ein vollständiges Skelet, 1*70 Meter lang, auf dem Rücken 

liegend, gerade ausgestreckt, der 
Kopf gegen Osten, die Füsse gegen 
Westen. Der Schädel war zer- 
drückt und die Knochen so mürbe, 
(Liss dicscllx ii zum ^'lu'issten Tlicile 
nur in Bruchstücken heraus;^enom- 
men werden konnten. Neben dem 
►Sehädel gegen Norden fand sich ein 
grösserer scliwarzcr To|)f, dessen 
eine Hälfte aber in Scherben zer- 
brochen war, die so mürbe waren, 
dass sie nur zum Theil gesammelt 
werden konnten. Beim Putzen 
zeigte sich, dass dieser Topf, leider gerade an der zerbro- 
chenen Seite, an der Aussenseite unter dem oberen Rande, 
eine eingekratzte Inschrift trug. Der erste Buchstabe ist ganz 
deutlich die vier letzten e])ens(» deutlich RIV8; nur das 
Mittelstüek , auf welchem noch K.nnn für ZAVci Buclistabeii 
ist, fehh. 1 )a sicli abrr nelM-n dem iTstt^n V (Fii::;. ;")) nncli der 
Ansatz zu einem A zeigt, so lässt sich das Ganze uuge- 
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zwungen zu VALEKIVS ergänzen, was wohl der Name des 
Begrabenen gewesen sein mag. 

Das Skelet wurde in Wien aufs sorgfältigste restaurirt, 
und da mir Herr Bergrath Stapf auch noch die beiden schon 

im September herausgenommenen Skelete Nr. 5 und Nr. 12, 
liie gleichfalls so weit erlialtcii waren, dass sie nach einiger 
Kestiuiratioii /iisaniiiH!ngt'S{!tzt werden konnten, übergalj, so 
ist also das Museum nunmehr \m Besitze von drei Skeleten 
aus den Gräbern in der Lahn, mit den betretfenden lieigaben, 
die seiner Zeit in der anthrapologisch-cthnographischen Ab- 
theilung des Hof-Museums neben den Grabfunden von den 

Fig. 6. 




beiden anderen Grabfeldem bei Hallstatt zur Aufstellung ge- 
langen werden. 

Ich habe diesen drei Skeleten die Nummern I (Nr 5), 
II (Nr. 12) und 111 (Nr. 15) gegeben. Alle drei sind Skelete 
von niännliehen Individuen im Alter von TiO l>is 50 Jahren. 
1 1-52 Meter lang, circa 40 bis 50 Jahre alt, II 1-59 Meter 
lang, circa 40 Jahre alt, und HI 1*70 Meter lang, circa 
30 Jahre alt. 

Indem ich die nähere osteologische und namentlich die 
craniologische Beschreibung einer späteren Gelegenheit yorbe- 

halte, kann itdi doch nicht umhin, schon hier die Mnasse des 

besterhaltcnen Schädels von dem Skelete I (Nr. 5) wled(!r nach 
dem von Herrn Felix v. Luschun gegebenen Schema un- 
zuführcn : 

23* 
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U 510 

S 373 = 12y -h 131 -H 113 

BcMM 102, 110, 119, 98 
L 182 IT 133 139 
B» 87 B/S 110 Bk 110 

ö// 119 113 
EL 703 i^i. 730 J 1420. 

Diese Zahlen entspreclien einer subdolichocephalen Schädel- 
form von yorherrochend germanischem Typus (nach Hölder). 
Ich bemerke hiezu^ dass diese Skelete in der Lahn sowohl 

der Kaco al« auch diT Zeit nach wohl ^anz identisch sind mit 
den beiden Skelcten (ein weiblielies und ein männliches), welche 
im Decenihcr 1837 am Bir;;lstein bei Salzi)in*;j: auf dem be- 
kannten römischen L'eichcufelde ausgegraben und im städtischen 
Mnseum Caroline -Augusteum zu Salzburg aufbewahrt sind. 
Bemerkenswerth für diese Salzburger Skelete ist, dass die- 
selben 2 Fuss tiefer als die auf dem genannton Leichenfelde 
in so grosser Anzahl ausgegrabenen römischen Steinuraen mit 
Leichenbrftnden aufgefunden wurden. 

In anthru])ulogischer Beziehung ist ferner die Thatsache 
sehr auffallend, dass die moderne Bevölkerung von Hallstatt 
einem ganz anderen Hacentypus angehört als derjenige ist, 
den die Skelete der alten Leiclienfelder, soweit solche bis 
jetzt vorliegen, ausnahmslos zeigen. In der Friedhof-Capelle 
in Hallstatt liegen hunderte von in den letzten Decennien 
aus dem Friedhofe ausgegrabenen Schädeln, die alle einen so 
ausgesprochen brachycephalen Tjpus zeigen, als hätte man 
es hier durchaus mit einer Bevölkerung von sarmatischer 
Race (nach Hölder) zu thun. Der einzige Langschädel, den 
ich hier nach langem Suchen fand, trug den Namen Alois 
Hofer. 

Was die Ijcigaben in den Gräbern an der Lahn betritft, 
so sind die bei den Skeleten stets in naclister Nähe des 
Schädels geiundiMien 'rö})fe alle von derselben Form, wie der in 
Figur gebildete, aber von etwas verschiedenen Dimensionen: 

_„ Dnrchmfsfipr am DurchnjPBser - . . ww m 

H51ie ^ „ , , n • OrtMter Umfkag 

oberen Uande an der Baaia 

Topf ad I 0*140 Meter 0*116 Meter 0*060 Meter 0*395 Meter 
„ ^ II 0*1S6 „ 0102 „ 0*063 „ 0 896 „ 
„ „ III 0-166 „ O-m „ 0-66 , 0*446 „ 
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Diese Tcijite ])e.stehen alle aus (lersellK'ii seliwarzgrau< n, 
wenig glimmerigen und mit kleinen eckigen Kalksandköruern 
geraengten, nur wenig gebrftimten Massen, die durch das Aus- 
fallen der Kalkkörner an der Obertiäche löcherig erscheint. 
Sie sind deutlich gedreht, nicht aus der freien Hand gearbeitet, 
und unterscheiden sich sowohl dadurch, als auch durch die 
Form von den Thongefässen aus den Gräbern am Salzberg, 
▼on denen keines gedreht erscheint. 

Höchst bemerkenswerth ist der thönenie Topf ad III 
mit der eini^eritztcii Inselirit't, an der Ausscnsfite des (iefässes 
unter dem Rande: V' iVLf^RIVS, ein röiuiseher FumiliennanK?, 
der seiner Zeit so verbreitet war, wie unser „Schmid^ oder 
„Müller ' , ein Name, den wohl auch ein Germane unter 
römischer Herrschaft angenommen haben nuig. 

Da wir es in der Lahn, wie die Beigaben erweisen, 
jedenfalls mit Gräbern aus der römischen Zeit (ich sage ab- 
sichtlich nicht mit römischen Gräbern), vielleicht aus dem 
zweiten Jahrhunderte n. Chr. zu thun haben, so erinnere ich 
daran, dass in römischen Gräbern Gcfasse mit an der Aussen- 
seite unter dem oberen Kand eingeritzten Aufschriften wieder- 
liolt, w<Min auch nielit allzuhäufig, gefunden wurden. Im 
römisc h i;-ernianiselien ( 'entralvMuseum zu ^lainz zeigt«' mir 
Herr Dr. Lindeusehmit zwei solche Exemplare: eine topf- 
f(irmige TTrne von derselben Form, CJrösse und Mache wie 
der Topf aus der Lahn, mit der Aufschiift: Majoris (= den 
Ahnen), aus dem RömercastoU bei Mainz, und einen römischen- 
Trinkbecher aus Thon mit der Inschrift: Juvcnis aus einem 
Grabe am Fusse des Hauptstoins bei Mainz. Ebenso habe 
ich im Museiim zn Wiesbaden, einen römischen Weinkrug 
mit der Inschrift: Amaturi dem Liebhaber) gesellen. 

Bei dem Skelete H wurden noeh vSelu rben von einem 
liehtl)rainu'ii krugfönnig<'n (u'lässe aus feinem gi-sehlenimtein 
glimmerreieheni Thon mit Keihiui von Wellenlinien gefunden, 
wie sie auf Krügen aus dem römischen l^eiehenfehU* vom 
Birglst(un bei Salzburg vorkommen (im Salzburger ^luseura). 

Das zweite Grab, welches in meiner Anwesenheit am 
21. Mai auf dem Zauner'schen Wiesgrunde gcöffiiet wurde 
(Nr. 16 in obigem Berichte), enthielt ein gänzlich zer- 
drücktes, nicht erhaltbares Skelet in ganz unregelmässiger 
Lage, als ob der Körper senkrecht in eine enge Grube ge- 
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/niiiigt worden w;iio. Kin scIi waizci- tlujiicriier Topf, tiUdlicli 
vom JSkt'li'tt , w;ir wicib i" die einzige iJeigabe. 

Es unterliegt keinem Zweifel, da^s die liegräbnisststätte 
in der Lubu noch eine weitere Ausdehnung hat, als durch 
die bisherigen Naehforschungen festgestellt iät; denn auch in 
dem (Jarten des lieigfidirers und Marinorsehleiferß Ritzinger 
(vulgo Friodl) sind wiederhoh Ix i den Gartenarbeiten zufällige 
Funde gemacht worden, und ich selbst habe von Bitzinger 
einen zertrümmerten Meuschcnschädcl, eine römische Fibula 
▼on der gewöhnlichen Form (Bogen mit einer Querstange mit 
Knöpfen in der Mitte und an den Enden), imd verschiedene 
£isengegenständc (darunter: Dreizack), die hier gefunden 
wui'dcn, aeqiiirirt. 

Auch hei Agatha, am unteren ( ntirdlielien) Hude des 
Ilallstätter Sees sind in den Jahren ls75 und ISTT) die ]\este 
einer römischen Nicdcsrlassung ( liad ) aiifgecleekt worden. l)ie 
zahlreichen Gegenstände, wclelie hier ausgegraben wurden, 
durunter zahlreiclu' Scherben von Gclat«scii aus terra Bigiliata 
sah ieli in dem ärarischcu Gebäude am Steg aufhewaln t. 

Schliesslich ist 08 mir eine angenehme Pflicht, Herrn 
Bergrath J. Stapf in Ilallstatt meinen aufrichtigsten Dank 
auszudrücken för den warmen Eifer und die ausgezeichnete 
Umsicht, mit welcher er diese Ausgrabungen geleitet hat. 



Leber prähistorische Bauart uud 

()niamuiitiriiiJ{i," der iiiL'iibcJilicheii Wubnuiigeu. 

Von 

Dr. M. Much. 

Vortrag, gehalten in der Monatsversainmlung der Anthropologischen Geaell* 

Nchaft am 11. December 1877. 

Wenn wir die Paläste aus Stein und £isen betrachten, 
welche heute in den grossen 8tftdtcn gebaut werden, so sollte 
man glauben, dass sie für die Ewigkeit errichtet werden, uud 
doch bin ich der llcberzeujunnij:, das« viele derselben spurlos 
versidiwnnden sein wei'den. widin'iid man iiocdi iiniiu i Koste 
jeuer öcheinbar nur wenige Winter überdauernden \\ uhnungen 
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aus der Krdc graben wird, die vor Jahrtausenden aus so ver- 
gäDgUcheu Stoffen, wie Ruthen, Rci^ij;-, Schilf und Lclim dürftig 
zasammengeheftet worden sind. Denn bei mangebider Erkennt- 
ni&s und unvollkommenen Werkzeugen konnten die mensch- 
lichen Wohnungen nur aus derlei leicht erreichbaren und 
fugsamen Stoffen bestanden haben, die aber den Einwirkungen 
der Natur nur kurzen Widerstand entgegen zu setzen ver- 
mögen und rasch zerfallen. Die erbärmlichen Reste dieser 
friihesten Wolimingen dei- Menschen haben schon manche 
stattliche I>iirg il])(.'r(laiu'i-t , und es scheint dalicr kein so 
gewagtes Unternelimen, von Wei'ken zu ri'dcii, die aus solch' 
vergäiiglicheu Stoffen geniaclit sind. Und wenn wir an ein 
Bülchüs Unternehmen herantreten und es nicht ohne Erfolg 
dtirchführen, so thuu wir es mit der Ueberzeugung, duss der 
redlichen Forschung nichts, und wäre es noch so ' imscheinbar, 
verborgen bleiben wird, und mit der gegründeten Hoffiiung, 
die Schicksale, die Entwickelung des Menschengeschlechtes 
aufklären und verfolgen zu können bis zu seinem Werden. 

Ich will jedoch gleich im Vorhinein bmicrkcn, da^s ich 
mieli hei der IJesjjrcchung dieses ( iogcnstandcs insoweit he- 
schränke, als ich an die Erscheinungen in unseren Ländern, 
insbesondere in dem mir etwas näher bekannten Niederöster- 
reich anknüpfen kann. 

Aus den Mittheilungen des Grafen Gundaker Wurm- 
brand wissen wir, dass auch in Niederösterreich^ auf den 

weitgestreekten ThalHäehen des unteren Thayalaufes der Mensch 
ein Zeitgenosse des Kle|ihauten gewes(jn, dass ci* diesen diiich 
die Uelierlcgenlieit seines (fcistes zu stellen, sich si'incr zu 
l>eniächtiij;en wussle, dass ihm sein Fleisch zur Nalii imir diente. 
Die zerschlagenen Knochen dieses 'J'hiercs mit jenen des 
Rhinozeros und des Pferdes in Lager von Kohle und ge- 
schwärzter Erde gebettet und die Feueisteinwerkzeuge, die 
dabei lagen, geben ein unwiderlegliches Zeugniss hievon. 

Anderwärts wohnte zu dieser Zeit der Mensch in Fels- 

höhlen. An der Thaya fehlte ihm eine solche Wohnung, und 
wir müssen daher annehmen, dass er sicli irgend eine ge- 

I) Die Gleichzeitigkeit des Menschen mit dem Mammuth, 
Mitth. d. Authrop. Gescilsch. HL b. 123. 
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schaffen hat. Um aber den Nachweis dafür zu liefern, mnss 
ich etwas weiter ausholen. 

Oraf Wu I II! h rund über die I'undstdlc rollendes: 

^Tii .loslowitz an der (istcrreiclnsfh-rnähriselicii (ironze fand 
ich in (Miicni Zic^elselila^e, der an dt^ni Ablian^u des Hügels 
sich bctindct, woiauf das Schloss erbaut ist^ unter einer 
acht Klafter hohen liössablagerun«]^, eine schwärzliche Cultur- 
schichte mit den Resten diluvialer Thiere, mit von Menschen 
bearbeiteten Feuersteinsplittem und mit Holzkohletheilchen, 
welche unmittelbar auf einem Sande liegt, welcher der unteren 
miocänen Stufe dos Wiener Tertiärbeckens nach den Funden 
der Ostrea orassissima angehört. 

.,Der Sclilosshügel schliesst das Thaya- und Deiiiischbach- 
thal ab. Er br'steht selbst aus diesem letztgenannten Sand, 
mit 8andst<'i!dN:ugidn und Sandsteintrüniniern genienjjft. Die. 
Lössauflagerung findet sich nur gegen Norden, also gegen die 
circa 700 Klafter entfernte Thaya zu, welche nach den Thal- 
wänden zu sehliessen, einstens ein höheres Niveau hatte und 
wie die Seine an den Uferwänden einestheils abnagte, andem- 
theils aufhäufte. Hat sie nun etwa auch hier die Cultur- 
schichte bilden können? Letztere bildet zwischen den beiden 
genannten Formationen ein schmales, nur sechs Zoll breites 
Band, welches sieh, so weit der Durchschnitt es verfolgen 
lässt, mit nur wenigen TTnterbrechungen unmittelbar an die 
durch den Sand gel)il(l«'re Linie aiiseiilicssl , in der ball)en 
Höhe des Hügels aber eist Ix ginnt und sich unter der Thal- 
sohle fortzusetzen scheint. Die Knochen sind nur thcilweise 
gesplittert und z<Mgen hie und da theils die von Fraas be- 
zeichneten runden Schlaglöcher mit dem Bäreukiofer, theils 
kleine Einschnitte in die äussere Knochensubstanz. Vorläufig 
wurde das Pferd, der Elephant und das Nashorn bestimmt. 
Die Feuersteine, oder besser: Hornstctne, gehören demselben 
Gestein an, wie es sieh im nordwestlichen Mahren stellenweise 
tindcn lässt. Die Foimcii sind lii<'r, wnl das ^latrrial ein 
weit ungünstigeres als das des K rcideteuersteiiies ist, willkür- 
licher und ülx'pliaujit kleiner, doch lassen sieb vorzüglich die 
Messer Ix'stimnit als menschliche Artefaetc erkennen. Die 
Wichtigkeit de» Fundes wird wesentlich aber durch die 
Holzkohle bestimmt und durch die chemische Analyse der 
Erde selbst: 
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„Sie schwärzt sicli beim G-lühen, enthält also organische 

Substanz, sie gibt beim Krliit7.cn mit Natronkalk eine starke 
Reaction auf Ammoniak, eine stärkere als diireh den natür- 
lichen Ammoniakgehalt tlioniger P^darten veranlasst wird, so 
dass hiei* eine Absonderung und em Niederschlag durch das 
Wasser mir nicht wahrBcheiniich scheint. 

„Wenn auch ähnliche Hornsteinsplitter im Thayagebiete 

auf der Oberfläche sich voi*finden lassen, so ist dies doch 
nieht in unniittelbarei- Näbe von Joslow itz der Fall, und die 
Seharf kantigkeit derselben lässt uns au (unen längeren Trans- 
port durch Wasser nicht glauben. Weit weniger denkbar ist 
dies aber noch, wenn wir uns den gleichzeitigen Transport 
von Holzkohle und derjenigen Substanzen vorstellen wollen, 
welche wir in der Culturschiohte heute noch als restliche 
Spuren entdecken können. Hier kann offenbar, denke ich, 
nur ein Lagerplatz, eine zeitUche Besiedlung angenommen 
werden, wobei alles dort Vorkommende auch als gleichzeitig 
angesehen werden muss. Dass dieser Lehm gleichalterig mit 
Mamniuth und Nashorn ist, habe ich in zwei Funden bestätigt 
gesehen, die ieli in Niedcrösterreieh machte. Aueh da lagen 
MammuthknoelnMi, die nun im Oymnasial-Museum von llolla- 
bruoii aufbewahrt sind, und der Theil eines Nashornschädels, 
den ich selbst besitze, unter mehr und minder lioher Löss- 
decke. Obwohl auch dorthin der Transport von Hornsteinsplittem 
ebenso leicht oder ebenso schwierig gewesen wäre als in 
Mähren, suchte ich doch vergeblich nach ihnen. Als Löss 
kennzeichnete sich der Lehm ausser seiner gleichförmigen 
Lagerung durch das Vorkommen der gewöhnliehen Löss- 
Schnecken aus den Gattungen Lymnaeus, Ilelix, Pupa etc."* 

Grat' Wurmbrand schliesst also aus dem zweifellosen 
Umstände, dass das Mammuth, das Khinozeros und Pferd in 
der Zeit der Lössbildung hier gelebt haben — denn anders 
lassen sich deren zahllose Reste mitten in den Lösslagern 
nicht deuten — dass auch die in den Löss eingebetteten 
menschlichen Lagerstätten bei Joslowitz mit den zerschlagenen 
Knochen eben dieser Thiere, mit Kohlen und mit Fcuci'steiu- 
artefacten der Zeit der Lössbildung angehören. 

Bei der sehr beweglichen und verfOhrerischen Katnr des 
Löss ist es jedoch geboten, den Gegenstand noch zu prttfen. 
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Die meisten Geologen sind jetzt der Ansicht, dass der 
Lföss ein Niederschlag in stehenden Gewässern ist. Nur 

wenige j wie Volger, Mohr (mit seinen Lösswiesen!) von 
Richthofen ( Verwitterung und Winde") erkliueii ihn für eine 
Laiidbildung, bei der das Wasser nui* eine sehr untergeordnete 
KüUe 8j)ieh. andere, wie Petrino und Jt-ntzsch, halten die 
Ansicht aufrecht, dass er ein Produet der iStröme sei, wobei 
man sieh hauptsächlich auf den Umstand stützt, dass der Löss 
Land-Conchylien einsehliesst. und (hiss einer der mächtigsten 
Ströme der £i'de, der Nil, noch heute dem Löss analoge 
Ahlagerungen erzeuge. 

Graf Wurmbrand scheint sich nun dieser letztei'en 
Anschauung angeschlossen zu haben, was zum Theile auch 
aus seinem bei der Naturforscher -Versammlung zu Graz im 
Jahre 1876 gehaltenen Vortrage hervorgeht, und folgerichtig 
ist auch nur bei der Aufrechthaltung der Ansieht von der 
Ablagerung des Löss dureli f I i ('st^c ndes (iewüssL-r, die (ilcich- 
zeitigkeit menschlicher Lagerstätten im Lüss mit der Löss- 
bildung denkbar. 

Es ist hier allerdings nicht der Ort und nicht meines 
Bernfes, die Bildung des Löss zu besprechen; es sei mir aber 
doch gestattet zu bemerken, dass der Löss ebcji nur in zweifel- 
losen ehemaligen Wasserbecken sich vorfindet, dass er Fluss- 
thälem, die nie ein solches Wasserbecken gebildet haben, 
namentlich in den oberen Stromläufen ganz fehlt, und dass 
der Vergleich mit dem Nil unstatthaft ist, weil dieser Strom 
zur Zeit seiner Ueberschwemmung- nicht mehr als ein im 
Laufe unbeirrtes Gewässer zu betrachten , sondern seit so 
vielen Jahrtausenden durch unziililige Canäle, Dämme und 
►Seen geregelt und geleitet ist. ja dass der Nil viel mehr für 
eine Ablagerung in stehendem als in Hiessendem Wasser 
spricht, weil er gerade zur Zeit dieser periodisch wieder- 
kehrenden Ablagerung durch seine Stauung eher wie ein 
stehender See als wie ein Strom erscheint. 

Ich will noch der bekannten Scala gedenken, welche 
für die fortschaffende Kraft des jfliessenden Wassers nach 
Maassgabe der Geschwindigkeit desselben mehrfach beobachtet 
und aufgestellt worden ist, um daran zu erinnern, dass schon 
eine sehr bedeutende ZurUckstauung des Wassers dazu gehört, 
um es zu verhindern, solch' suspensible Theilchen, aus denen 
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der Löss besteht, mit fortziitulircii und es zu nöthigen, die- 
selben auf den Boden gleichuiiisäig niederzuschlagen. 

Das Vorkommen von Land-Conchylien im Ltfss ist aber 
sehr leicht durch einen Voi^ang erklärt, den ich an den 
Ufern der Alpenseen wiederholt zu beobachten Gelegenheit 
hatte. Wenn bei stärkerem Kegen, namentlich bei plötzlichem 

Gewitterregen, die kleinen Bäche und Wasseradern rasch 
anseliwi'Hcn und einigermassen über die gewohnte Höhe steigen, 
so ludinien sir zaiillosc, mit Vorhebe an doii fcueliten llter- 
i'ändeu lebende Landschnecken mit sieh fort und führen sie 
in den See. Durch die eingeschlossene Luft halten sich sowohl 
lebende Schnecken als auch leere Gehäuse lange Zeit schwim- 
mend auf dem Wasser, aui' dem sie zum Theile durch die 
Winde zerstreut, zum Theile in ruhigeren Buchten angesammelt 
und mit allerlei Gerinnsel an die Ufer angelegt werden, Doch 
Winde und Wellen lassen ihre Beute nicht mehr los, und 
wenn der Scespiegel nicht rasch ßlllt, so ist in einiger Zeit 
all' dies Clcrinsel mitsanniit den Landschnecken vom Ufer 
wieder hinweggeholt, und dio Selineekon sinken in dem 
Maasse, als sie die eingeschlossene Luft allmälig abgeben, in 
die Tiefe. 

So wird man einmal nach vielen Jahrtausenden, wenn 
endlich alle unsere schönen Alpenseen ausgefüllt sein wei'den, 
in einer zweifellosen Bildung eines stehenden Gewässers Land- 
sohnecken zwischen den Bivalven des See» finden. In gleicher 

Weise aber fiihrten <'inst j)lö(zliche Anschwellungen der Häehe 
(1(11 kSeebock(^'ii, in welchen der L(iss niedergcsehlagen wurde, 
die Tjaii(l-( 'on(;liylieii zu, zugleieh mit dem mehr oder minder 
abgerundeten, mehr oder minder feineu »Sande, der sich zu- 
weilen mitten im Löss ündet. 

Zuletzt genügt ja doch die unbefangene Beobachtung 
der Wirkungen der Ströme und Bäche oder des Windes, nament- 
lich in unserem KJima, um sofort zu erkennen, dass sie mehr 
abtragen als aufbauen, dass sie wohl bei Zuriickstauungen in 
abgedämmten Arnu ii beselniinkte Stnicken mit hissiilinliehem 
Niederschlage, niemals aber so ausgedehnte, viele (^uadrat- 

') An <i;cei'i;;nctcn IStLllfii wcrJoii derlei Landcoiu hylien nach 
wirklich geschehener Zählung oft zu vielen Tausenden zu- 
sammeugetragen. 
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meilen grosse Flächen so miichti^ und namentlich in so gleich- 
mässiger Weise bedecken könn<'n, wie sii-li uns (;t\va die 
gewaltige Lössdecke des Tulhiei- Heekens zeigt, deren letzten 
Rest wir im „Ws^r&m^, dem üiuätigeu Steiiraudc der Donau 
erkemien. 

Nur in Seebecken konnte eine solche Bildung yor sich 
gehen, ob wir uns nun diese Seebecken durch die Inundation 

der Tiefländer in Folge der periodischen Schwankungen des 
Meeresspiegels nach der Theorie Selimiek's gefidlt denken 
oder in Folge des durch das Schmelzen des Polareiscs bei 
der Umsetzung der Vergletscherung überhaupt gestiegenen 
Meeres nach der Theorie Adhemars'. Wenn nun der Löss 
eine Bildung im Seebecken ist, so ist es geradezu imdenkbar^ 
dass menschliche Lagerplätze mit ihm gleichalterig seien, 
denn mitten in ihm konnten sich eben nur Dinge ablagern, die 
hoch vom Wasser überfluthet waren. Ganz anders ist es hiebei 
mit den yom Löss eingeschlossenen Knochenresten von Land- 
sftugethieren, als mit den nicht getrifteten und aus ganz hetero- 
genen Theilen bestehenden Resten menschlicher Lagerstätten. 
Tausende von Thieren sind an die grossen Binnenseen zur 
Tränke gekommen, wo sie, durch trügerische Uferstrecken 
verführt, im Schlanunc verunglückten und an Ort und Stelle 
versanken, oder von den Wellen weitei- getragen und tieferen 
Stellen zugeführt wurden, um endlich auch hier zu versinken. 
So kommen heute noch Tauseude von Hindern der am La 
Plata in halbwildem Zustande weidenden Hcerden lechzend 
nach Wasser an den Strom und gehen im Schlamme der zurück- 
getretenen Ufer zu Qrunde. 

Wenn nun auch an der Thatsaehe nicht geriittelt wird, 
dass der Menseli, dessen Lagerplätze der Ltiss ])ei ,J<»sl()witz 
mit seinen Werkzeugen und Knoehentriuninern des IMammuth 
einschloss, ') ein Zeitgenosse dieses Thieres gewesen ist, so ist 
es doch zweifellos, dass diese Lagerplätze nicht gleichalterig 
mit der Lössbildung sein können, daher jünger sein müssen. 

£s ergibt sich ferner daraus als folgerichtig, dass die 
Mammuthjäger an der Thaja nicht der Periode der Eiszeit 



I ) Die Fundstellen sollen durch das Vorrücken der Abgrabung 
bereits erschöpft sein. 
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angehören, sondern erst uach Abschluss derselben hier gelebt 
haben können. 

Es ergibt sich dArauB endlich mit unabweislichcr Noth- 
wendigkeit ganz allgemein, dass menschliche Skelete oder 
Skelettheile aus dem Löbb nur dann als gleichalterig mit der 
LöBsablagening angesehen werden können, wenn sich nach- 
weisen läBSt, dasB sie in ähnlicher Weise in den Löss gelangt 
sind wie die Reste diluvialer Thiere, die wir in demselben 
linden. Sobald aber diese menschlichen Skeletrcste in Begleitung 
von Knochen der von ihm verzehrten Thiere, von Kohle, 
von Arteiactcn erseheinen — ganz abgesehen davon, ob diese 
nun aus Stein, Bronze oder Eisen sind — dann müssen wir 
sie nothwendiger Weise in eine Zeit yersetzen, die der Bihlung 
des Löbb und der Entleerung der Lössseen erBt lange nachher 
gefolgt ist. Um so weniger aber dikrfen wir eine solche 
Gleichalterigkeit annehmen, wenn sich bei den Knochenresten 
auch nur entfernte Spureu, eines Begräbnisses im Löss zeigen 
soUten. 

Wie kanuMi aber diese lieste der Lagerplätze fast 16 Meter 
tief in tlen Lüss? 

TTofrath Keker in Freiburg hat ähnliehe in den Löss 
eingebettete Lagerplätze, wie es die Joslowitzcr sind, im Khein- 
löBS bei Munzingen unweit Freiburg gefunden. >) 

Von der unabweislichen Anschauung ausgehend, dass Fund* 
stücke nur deshalb, weil sie im Löss gefunden wurden, nicht 
als gleichzeitig mit der Lössablagerung angesehen werden dürfen, 

dass ferner diese Lagerplätze nicht einer der Lüssablagerung 
vorhergehenden Zeitperiode angehören können, weil sie sich 
eben mitten im Löss, nicht unter demselben beliiulen, erklärt 
er das Vorkommen derselben im Löss dadurch, dass wahr- 
scheinlieli die Menschen jener Zeit an den Ufern des ober* 
rheinischen Lösssees ihre Niederlassungen hatten und dass 
diese bei einem raschen Steigen des Seespiegels überfluthet 
und im Löss begraben wurden. 

Ecker fügt hinzu^ dass diese Erklärung bei der beweg- 
lichen Natur des Löss nur eine Annahme sei, und deutet auf 



') Uober eine mcnHchliolir XioderlaHsnn^ aus der Kcnthier- 
zeit im Lüfls des llheiiithalea bei Munzingen unweit Freiburg. Archiv 
für Anthropologie. VIII. Bd., 8. 87. 
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eine andere Erklärung hin, ohne letztere indess völlig ausza- 
führen und zu acceptircn. obwohl es nur noch eines Schrittes 
bedurft hätte^ um das einzig Richtige zu treffen. 

Nach meinen eigenen Wahrnehmungen belinden sich die 
mehrerwähnten Lagerplätze von Joslowitz am Grunde einer 
mächtigen Lösswand, welche einst durch Abspülung der jetzt 
etwa 1360 Meter entfernten Thaya entstanden ist. Wie bekannt, 
bricht der T>Ö98 in senkrechten Wänden ab, was man deutlich 
in allen, unsere L(isRio;egen(len (lurchscbncidendeii Holilwe<;en 
bcobaelitcn kann. Am Ftissc (licsri- Lilsswand hatten nun 
ott'enbar die Mannnuthjäger ihre Lagerstätte aufgeschlagen, 
angezogen zum Tbeile durch den nattirlichen Schutz gegen 
Wind und Wetter, den sie gewährte, zum Theile durch die 
Nähe des fischreichen Flusses. Aber die Mammuthjäger hatten 
sich mit den offenen Lagerstätten nicht begnügt^ sondern sich 
auch in die Lösswand eingegraben und hier durch künstlich 
gegrabene Höhlen das ersetzt, was ihnen die Natur anderswo 
freiwillig gewährte. Wie geeignet der Löbs zu derlei Aus- 
bölilnngen ist, weiss Jeder, der unsere Weinbaugegend(;n kennt, 
in denen man unzählige Male die Weinkeller in den l^öss 
getrieben linden wird, ohne dass diese einer Ausmauerung 
bedürfen. Sowohl in diesen kleinen gegrabenen Höhlen, als 
namentlich vor demselben blieben die Heste der Mahlzeiten 
in Gestalt von Kohle, zerschlagenen Knochen der verzehrten 
Thierc und der dabei gebrauchten Feuersteinmosser zurück. 

Bei dem weiteren, durch den Emfluss der Atmo- 
sphärilien bewirkten Abbrechen der Lösswand fielen die 
Trümmer und Brocken auf die Lagerplätze am Fusse der 
Wand und iiberdeckten sie, worauf vielleicht neuerdings 
llenb' eriielitet und Malil/eiten gehalten wurden. Durch 
]cty.t(^res würde ilas l Iel)ereiuauderli<'gen der durcli Lüss- 
schichten getrennten dunkleren Lagerplätze erklärt. AlimäÜg 
aber und lange nachdem die Lagerstätten verlassen waren, 
wuchsen die herabgestürzten Brocken doch zu einer beträcht- 
lichen Halde an und verschütteten nicht nur die Lagerstätten, 
sondern auch die künstlichen Aushöhlungen vollends und ver- 
banden sich mit der Wand wieder so vollständig und innig, 
dass eine Grenze zwischen derselben und den herabgebrochenen 
Massen sieh nicht angeben und daher auch Gestalt und Grösse 
der Höhlungen nicht mehr erkennen lassen. Ohne Zweifel 
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haben sich auch im Innern der Höhle selbst Brocken von der 
Decke losgelöst und durch ihr Herabbrechen die Ausfüllung 
derselben beschleunigt. Es ist klar, dass dort, wo die volle 
Höhe der ganzen IjÖssschichte über einem derartigen Lager- 
platze der Mammuthjäger (unter 15 Meter Tiefe) gelegen war, 
nicht mehr die Rede von einem solchen Platze vor den Höhlen 




sein kann, sondern dass hier die Menschen sich in die l^ss- 
masse hineingegraben haben mussten und dass nur jene Plätze, 
welche von einer geringeren Lössschichte bedeckt waren, die 
Yor den Höhlen gelegenen Lagerstätten bezeichnen. 

Wir sind also, allerdings auf einem längeren Umwege, zu 
der üeberzeug Ulli; gckoninicn, dass zu den äliesteii Wolmungen 
der Menschen Erdhöhlen gehören, welche sie sich selbst, viel- 
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Icit'lit (lurcli anderwilrts vorgefundene natürlieho TTöhlen hiczu 
an<:,a'iegt, ^a'^naben haben, in und vor weichen sie ihr Mahl 
bereiteten und verzehrten. 

Künstliche Uöblenwohnungen dieser Art sind die gegra- 
benen Höhlen, die sogenannten Heidenlöcher, in der Umgebung 
von Ucberlingcn am Bodensee, *) wenn sie auch vielleicht 
nicht derselben Zeit angehören. 

In solcher Weise wohnten also die Mammuthjäger in 
unseren Gegenden, und man wird den Satz wohl ohne Gefahr 
yerallgemeinem und weiter dahin ausföhren kOnnen, dass dort, 
wo den uns bekannten ältesten Bewohnern Jluropas weder 
natürliche Felshöhlen zu Gebote gestanden, noch eine Ober- 
tiächengestaltung, welche die Anlage künstlieher Höhlen mit 
scitlieliem Eingänge erniögliehte, blosse Erdliiehcr in die Tiefe 
g«'graben worden sind, die dann mit Reisig, liinde ii. dgl. 
zugedeckt wurden. Wenn vielleicht in Ländern ohne unserem 
Winter ein aus Zweigen nestartig geflochtener Bau den mensch- 
lichen Bedürfnissen genügen mochte, so ist dagegen in den 
rauheren Hinunelsstrichen die, sei es in die Tiefe, sei es 
seitiich gegrabene Erdhöhle eine der ältesten und allgememsten 
Formen menschlicher Wohnungen. 

Namentlich hat der Löss, in allen Ländern und zu allen 
Zeiten bis in die Gegenwart herein, eine vortreffliche Gelegen- 
heit geboten, sich in die Erde einzunisten und Wohnungen 
zu graben. Die leichte Art, ilm mit den einfaclisten Werk- 
zeugen zu bcarlx^itcn, seine Festigkeit, welche solelic llülilungen 
ohne gemauerte Wölbungen oder andere Stiit/ei> /,u graben 
gestattet, seine Trockenheit, seine im Sommer und Winter 
gleichmässige Temperatur, haben allenthalben seit der Zeit der 
Mammuthjäger vielfach zu seiner Beniltzung eingeladen. Es 
ist aus den Berichten des Freiherrn von Richthofen 
bekannt, dass in China menschliche Wohnungen von grosser 
Ausdehnung im Löss angelegt sind. Wo bei uns in den Löss- 
gegenden Weinbau getrieben wird, und das ist fast überall auf 
dem Lössgrunde der Fall, da sind die WeinkeUer fast ausnahmslos 
in den Löss getrieben. Aber auch Höhlungen zum wirklichen, 
wenn auch nur zeitweiligi-n Aufenthalte der Mensehen findet 
man in diesen (icgendeu, und zwar nicht nur in Grestalt von 

«) Corresp. Blatt 1877, S, 69. 
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bedeckten Graben und Höblangen snim Aufentbalte für Feld- 
und Weinbergbüter^ sondern aacb seitlicb gegrabene Erdböblen, 
die sogar mit Fenstereben und Sitzen verseben sind und zum 
Unterstande der Weinbergarbeiter bei plGtzlicbem Unwetter 
oder aucb bei einer Mahlzeit dienen. In den Ortschaften 
selbst findet man recht häufig neben dem Hauskeller kleine 
viereckige Gemftcher ausgegraben^ in denen man kaum auf- 
recht stehen, und in die man nur durch schmale Zugänge, und 
fast auf dem Bauche kriechend gelangen kann. Eine durch 
die Wölbung gebohrte Kölirc; vermittelt den Zugang der I>uft 
nach oben, doch nur in ganz uiizureicliender Weise, so dass 
ein längerer Aufentlialt von melirercn Personen in denselben 
nicht möglich ist. Die Leute nennen solche unterirdische Ge- 
mächer Erdställe und setzen sie in die Zeit des dreissigjährigen 
Krieges zurück, in welcher sie zur Bergung von Menschen 
und Habseligkeiten gedient haben sollen. Ich habe viele der- 
selben untersucht, ohne mir jedoch über ihre Bestimmung 
und die Zeit ihrer Entstehung genügenden Aufschluss ver- 
schaffen zu können. 

Der Löse ist jedoch in Niederösterreich bis in die Gegen- 
wart herein auch zur Anlage wirklicher dauernder Wohnungen 
benützt worden, und in (Jtising bei Kirchberg am Wagram 
existirte eine in den Löss gegrabene, aus zwei Gemächern 
bestehende, mit Thür, Fenster und Ilcrd versehene Wohnung 
noch vor wenigen Jahren, vielleicht heute noch, wenn sie 
auch jetzt keine Bewohner mehr birgt. 

Solche Wohnungen sind indess gewiss nur sehr selten und 
nur bei recht armen I^enten noch zu finden, und daher wohl 
nur als secundäre Erscheinungen zu betrachten. Lassen diese 
wenigen Lösswobnungen und die vorher ge8childei*ten Erdställe 
die letzten Reste einer früheren Sitte unseres Volkes erkennen, 
derzufolge es im Winter gerne in unterirdischen, mit einer 
dichten Dungschichte bedeckten Höhlen weilte, deren eigent- 
liche Bestimmung Bergung der Fcldfriiehte und zur Kriegs- 
zeit auch der Habseligkeiten war?') Twic, ohne Zweifel ab- 
geleitet von tumja, Dünger, heisst im Altlioehdeutselien eine mit 
Dünger bedeckte Stätte zur Aufbewahrung der Feldfrüchte, 
eine Höhlung in der Erde u. s. w.; aber es bedeutet auch 



Taoitns, Germ. XVI. 
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das W^begcmacli der Frauen. Plinius berichtet, dass man in 
Germanien die Weberei vergraben und unter der Erde be- 
treibe. 1) Noch in unserer Zeit sollen solche unterirdische 
Weberwerkstätten zum Nachtheile der Gesundheit der Weber 
bestanden haben, weil man glaubte, dass eine gleichmSssige 
Wärme för die Güte des Erzeugnisses durchaus nothwendig 
sei. Es scheint also die Sitte, in solchen dungbedeckten Erd- 
gruben zu hantieren, weniger ein Zeugniss für Armuth, nie- 
drige (Julturstufe oder ererbte (Jewohnhcit, in Höhlen zu 
hausen, als für den Jiestand oinoH Voiurthcilos zu sein, um 
so mehr als Plinius'') solche unterirdische Webe<^ejiiächer auch 
in Italien selbst und zwar in der aüiaiiischeu Landschaft, zwischen 
den Flüssen Padus und Ticinus kennt. 

In der Periode, welche der Zeit des Mammuths folgt, 

begegnen wir denn auch den in die Erde gegrabenen Höhlen 
und T^öchern nur mehr in secundärer Weise, nicht als eigent- 
licher nieiischlichcr Wcliiiung, sondern als (ietreidegrube, 
Backofen. Wenn aucli die Fläche, id)or der das TTaus errichtet 
werden sollte, in den Ijodeii vertieft wurde, worauf die soge- 
nannten Trichtergruben uMardellen) in unseren vorgeschicht- 
lichen Ansiedlungen zu deuten scheinen, so wölbte sich darüber 
doch ein luftiger Bau aus Fleclitwerk. Ein anderes, mit höheren 
Geistesgaben ausgerüstetes Volk war hereingekommen, dem 
das Verweilen in der luftigen Hütte aus Ruthen und Bohr 
besser zusagte, als in dem dumpfen Erdloche, in dem sich 
die Naturvölker des Nordens noch heute behaglich fohlen. 
Dürfen wir daraus schliessen, dass das neu angekommene 
Volk aus einem milderen Klima hereingewandert ist? 

Das Flechtwerk hatte einen Beschlag von Lehm, um 
dem Winde und der Kälte nicht allzuviel Zutritt zu lassen, 
und so vergänglich derartige Hütten erscheinen, so begegnen 
wir doch ihren zahlreichen Besten in vielen vorgeschichtlichen 
Ansiedlungen dieser Periode. Es bedarf nicht der Erwähnung, 
dass es die durch Feuersbrunst hartgebrannten Stücke des 
Lehmbeschlages sind, welche uns über die Bauart der Woh- 
nungen in dieser Zeit Auskunft geben. 



0 Püning, Eist. nat. XIX. 2. 
2) Ebendaselbst. 
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UraprÜDglich war es wohl nur das einfache Flechtwerk 
mit dem erwähnten Lehmbewarf an den inneren oder äusseren, 
oder an beiden Seiten, welches die Wand bildete. Das Flecht- 
werk war indesB im Anfange gewiss die Haaptsache, denn 
Wand bedeutet, wie ich schon an einer anderen Stelle bemerkt 
habe, urt?priinglich Ruthe. ') Vielleicht deutet auch unser Saal, 
das friilicr ein aus einem cinzig<^n Gemache bestehendes Ge- 
bäude bezeichnet, mehr auf scdaltd, die Weide, als auf solum, 
der Boden. 

Die Basis des Hauses, vielleicht, wie schon angedeutet, 
in die Erde yertieft, war ursprünglich wohl rund; das Hessen 
die Bewurfstücke schliessen, die man zuerst in den Pfahlbau- 

Ansiedlungcn der schweizeiisclien Seen gefunden hat. Auf 
diese Form deutet eine (»raburne ans dem Albaner (iebirge 
in Italien, eine sogenannte llausurne, die uns ohne Zweifel 
ein Bild der gleichzeitigen menschlichen Wohnungen in Ita- 
lien gibt. 2). 



0 lieber einige auf den Gebrauch von Steinwaffen welsende 
Ausdrücke der deutschen Sprache, Mitth. d. Anthropol. Gesellsoh. 

vn. S. 7. 

2) Abgebildet in Liudcuschmit: IJic Alierthüraer unserer 
heidn. Vorzeit. I. Bd., Heft X, Taf. 3, lig. 3, 8 a. Die Urne 
befindet sich in München. Man hat es bezweifelt, dass diese 
Urnen als Graburnen dienten und ein gleichzeitiges Haus dar- 
stellen sollen. Mit Unrecht; denn so weit es das zu derlei Nach- 
bildungen nicht ganz geeignete Material zugelassen bat, ist eben 
alles wiedergegeben, was zu einem Hause gehört. Zu irgend einem 
profanen Zwecke konnten dicpe ITrnen mit ihrer meist seitlichen, 
die Stelle einer Thür darstellenden Oeffnung nicht gedient haben, 
und wir fragen nmsonst, nso/ii sie verwendet wurden, wenn nicht 
zur Aufbewahrung der Knodicnasohe der Verstorbenen, und welche 
Art von Häusern sie darstelleu sollten, wenn nicht jene der Zeit, 
in der sie gemacht wurden. £in Tollständiges Analogon, oder Tiel* 
mehr ein Nachkomme jener Hausurnen ist der Beliquienschrein 
des Mittelalters, wie wir ihn als besonderes Kunstwerk und oft 
mit aller der Zeit möglichen Pracht ausgestattet in den Eircben- 
scMtzen und Museen bewundern. Was ist der KeliquieuRchrein? 
Ein Ossuariura, ein Behälter für die Knochenreste der Heiligen. 
Und welche Form hat er? Die eines Hauses. Reliquienschrein und 
Hausurne ergeben sich sonach als identisch, der einzige Unterschied 
ist der, dass die Hausurue der heidnischen Zeit, der Beliquien- 
schrein der christlichen Zeit angehört. 

24* 

• 
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Endlich zeigen uns die Sculpturcn der Siegessäule des 
Mark Aurel, die bienenkorbähnlichen Hütten der Qnaden auf 
nuder Baus. 

Die runde, bei dem Bau aus Flechtwerk wohl bequemere 
Form, konnte nur so lange eingehalten werden, als das Haus 
in der ITauptsaclie aus Fleclitwerk bestand; dieses musste aber 
sofort eine vierseitige Form annehmen, sobald einmal irgend 
eine Art von Zimmerung dabei in Anwendung kam. Das geschah 
allerdings schon sehr früh , denn man stiess in den Pfahl- 
dörfern der Schweiz auch auf Iveste vierseitiger Hütten, die 
uns nicht minder zalüreich auch in den Ansiedlangen Nieder- 
österreichs entgegen treten. Ich fand in den letzteren nicht 
nur Wandbewurfstücke, welche deutlich die Winkel des vier- 
eckigen Gemaches erkennen lassen, sondern auch sehr viele 
andere, welche zeigen, dass das Haus aus runden oder aus 
gezimmerten und mitunter ganz sorgfältig behauenen Stämmen 
bestand und dass der Lehm zum V^erstreichcn der Fugen diente. 

Auch Bildwerke zeigen derartige Hütten auf vierseitiger 
Basis, 80 die vierseitigen Hausumen aus dem Albaner Ge- 
birge ') und die Darstellungen der Antonins-Säule bei den 
Quaden, während die Sculpturen der Trajans-Säule die dakische 
Kdnigsbuig schon als einen Complex ausnahmslos vierseitiger, 
gezimmerter und auf Pföhlen ruhender Häuser darstellen. 

Entsprechen sonach die aus Flechtwerk bestehenden, 
mit T^ehm beworl'eiien Hütten etwa den Hütten der Neger im 
Nigcrdelta, ''^) so lassen sich die vierseitigen, aus Baumstämmen 
bestehenden dem Hause der Tanguten in Tibet vergleichen, 
welches dieselben aus unbehauenen Stämmen errichten, deren 
Zwischenräume mit Lehm ausgefüllt werden,^) wogegen mich 
die ans Ruthen geflochtenen und mit Lehm beworfenen und 
frei auf Pfählen ruhenden Getreidebehälter, welche ich bei den 
Wallachen gesehen habe, lebhaft an die Häuser der dakischen 
Königsburg auf der Trajans-Säule erinnerten. 



') Abgebildet bei Lindenschm i t a. a. 0. I. Bd., 10. Heft, 
Taf. 3, Fig. 1 und 2. Eine gloiebo Hausurno befindet sich im 
k. k. Münz- lind Antiken-Cabiuete im unteren Belvcdere. 

2) Globus XXVI. S. 57. 

3) Zeitsch. f. Ethnologie, YU, S. 386. 
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Ich will nun sogleich auch bemerken, dass nach allen 
in Krage kommenden Momenten (Funde, Schädel, historische 
Nachrichten) die vorgeschichtlichen AnsiedluBgen der metalli- 
schen Zeit in Niederösterreich den (irerraanen angehören, 
und so darf ich wohl einige, das germanische Haus betre£fende 
historische Naehrichteo zum Vergleiche mit unseren Funden 
hier beiftigen. 

Wenn Cäsar uns als einen der Gründe, den die Germanen 

gegen das Sondereigenthum an Gmnd und Boden einwenden, 
den mittheilt, dass dann bei der Einrichtung der Häuser zu 
viel Kücksicht auf den TemperaturwechHcl der Jahreszeiten 
genommen wurde, ') so dürfen wir daraus wohl scliliessen, 
dass in den Gegenden wenigstens, die an Gallien grenzten, 
das Haus der Germanen, da es auf den Temperaturwechsel 
nicht eingerichtet war, ziemlich luftig gewesen sein und 
wesentlich aus Flechtwerk bestanden haben mag, und es wird 
yerständlicher, wenn es heisst, dass sie tagelang am Herde 
und am Feuer liegen.^ 

Da neue Einrichtungen, selbst in die Augen springende 
Verbesserungen, bei einem Bauernvolke, wie es die Germanen 
gewesen sind, nur langsam Boden und Verbreitung gewinnen, 
so ist es all( nliiigs begreiflich, dass selbst Jornaiides noch 
Hütten aus Flechtwerk gesehen haben musste, da er sagt: 
„Virgea habitant casas, communia tecta cum pecore, situaeque 
illis saepe sunt domus^.^) 

Solche Hütten aus Flechtwerk konnten indess doch selbst 
zur Zeit des Tacitus nicht mehr gar so häufig seinj da er sie 
schon des grösseren Gegensatzes zu seinen heimischen Stein- 
und Ziegelbauten wegen gewiss gebührend hervorgehoben 
haben würde, denn obwohl er ü))el bemerkt, dass Stein- und 
Ziegelbau den Germanen unbekannte Dinge seien, so weiss 
er doch, dass ihre Häuser von Holz, wenn aucli plump und 
unschön seien. ') Zur Zeit des Tacitus muss also das Haus in 
Germanien schon vorwiegend auf vierseitiger l^asis und aus Holz 
erbaut gewesen sein, und es wird daher nicht befremden, wenn 
uns bald darauf Ammianus Marcellinus von den Allemannen 

») Cäsar d. b. g. vr. 22. 
2) Tacitus, (Jerm. XVll. 
^) Jornuudt's cup. II. 

>) Tacitus 8. a. 0. XVI. 
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berichten kann, das« sie selir ordentlich und nach römischer 

Art gebaute Häuser lial>en.') Benieji^t im Kample mit . (hui 
Römern unter Julian, müssen sie sieh ver])Hieliteii, Wägen und 
Baumaterialien zur Herstcllunj"; der /erstörten Städte zu liefern, -) 
und sie erweisen sieh dal)ei als ebenso lenksame und Heissige 
Arbeiter, wie insbesondere als brauehbare Zimmerer. 3) 

Was nun die Art des auf das Fiechtwerk aufgetragenen 
Lehmbeschlages betrifft, so mag derselbe verschieden gewesen 
sein. Nach den Daratellungen auf der Säule des Mark Aurel 
scheint es, dass die Hütten der Quaden von aussen keinen 
derartigen Lehmbeschlag hatten, da an ihnen eine Art Fleeht- 
werk deutlieh wahrnehmbar ist. Es wäre jedoch möglieh, dass 
dem beriehterstattenden Kiinstlrr vor Allem das Flechtwerk an 
den quadischcn Hütten aul"i;('t'all('ii ist und dass er daher dieses, 
ohne Kücksiebt auf den Lclimanwiut' zur Darstellung bringen 
wollte. Die zuerst erwähnte Hausurne aus dem Al))aner Gebirge, 
welche einen Complex von sieben runden in der Weise ge- 
stellten Hütten darstellt, dass sie mit dem gemeinschaftlichen 
Thoreingange zusammen einen gemeinsamen Hofraum ein- 
schliessen, weist auf einen derartigen, auf die Aussenseite 
aufgetragenen Lehmanwurf hin, da die reichen Spiralver- 
zierungen, welche sie trägt, kaum durch das Flechtwerk, das 
am Thordache ganz gut ersichtlich ist, hervorgebracht, wohl 
aber in dem noeh weiehen bildsamen Lehmanwurf leieht 
mit dem Finger oder einem Werkzeuge eingestrieheu werden 
konnten. 

Indess haben wir für den Ueberzug der Häuser mit 
Lehm in unseren Ländern aueh eine historische Beglaubigung 
durch Tacitus, -*) welcher berichtet, dass die Germanen manche 
Theile des Hauses mit einer feinen glänzenden Lehmart über- 
ziehen, wodurch gewissermassen Malerei und farbige Zeichnung 
vertreten werden. 

Im Innern hatten di(! Häuser diesen Lehmbeseblag ganz 
gewiss, was die schon erwälnitiMi Stücke Ijcweisen, welche 
die Winkel des inneren Uaumes deutlich zeigen. 

') Araminianus Marc. XVH. 1. 
2) Amm. Marc. a. a. O. XVII. !<>. 

Aram. yiavc. a. a. 0. XVIIl. 2. 
») Tac. üorm. XVI. 
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Es sclieiiit iiidesS; dass das Tlaus schon sehr frühe nicht 
lediglich aus dem blossen Flechtwerkc mit einem verhältniss- 
mäsaig dünnen, einseitigen oder beiderseitigen Lehmbewurfe 
bestand; sondern dass yon dem Lehme in einem weit aus- 
giebigeren Maasse Gebrauch gemacht wurde. Man findet 
nämlich in den alten Ansiedlungen unter den hartgebrannten 
Lehmstücken mit dem Abdrucke des Flechtwerkes sehr häufig 
mehr als faustgrosse Stücke, welche keinerlei Abdruck zeigen, 
gleichwohl aber genau von derselben Beschaffenheit sind, die- 
selbi' ]\Iiscl»ung mit Spreu u. dgl., dciusclbeii Härtegrad, dieselbe 
Farbe, gleiche Zerklüftung und Bruehdächen zeigen, wie jene. 
Es ist also zweifellos, dass auch diese Stücke Reste von dem 
durch Feuer zerstörten Hause sind, und sie zeigen, dass hier 
mit grösseren Massen von I>ehra gearbeitet worden ist. Da 
aber der Lehmanwurf doch unmöglich auf einer Seite des 
Flechtwerkes so dick aufgetragen werden konnte, denn er 
wäre sofort wieder herabgefallen, so lässt sich nur annehmen, 
dass derselbe zwischen zwei geflochtenen Wänden ein- 
gegossen oder eingestampft worden ist. Durch einen solchen 
Vorgang aber wurden namentlich auf der trockenen Unter- 
lage, welche die Häuser der in Kiederösterreich fast aus- 
schliesslich auf Anhöhen errichteten vorgeschichtlichen An- 
siedlungen und die Pfahldörfer hatten, ganz solide dauerhafte 
^lauern erzeugt, bei denen die Lehnimauer als Haiiptsaehe, 
das Flechtwerk nur mehr als Nebensache und Hilfsnüttel 
erscheinen. Dabei konnte das Haus allenfalls des Auwurfes 
von der Aussenseite entbehren und so das blosse Flechtwerk 
zeigen wie die quadischen Hütten der Antonins- Säule. Im 
Innern war, wie schon früher bemerkt, das Flechtwerk mit 
Lehm verstrichen, ja einzelne Bruchstücke weisen darauf hin, 
dass der Lehmanwurf zuweilen mit einer lichteren Farbe 
übertüncht war. 

Dass wir nicht häufiger Reste dieser Lehmmauern finden 
und daher nicht schon früher zu einer richtigeren Anschauung 
von der Bauart unserer vorgeschichtlichen Häuser gelangt 
sind, ist leicht dadurch erklärt, dass bei einer Feuersbrunst 
— denn nur dieser haben wir di(5 Krhaltunii: der lehrreichen 
Keste zu danken — die Hitze wohl den äusseren schwachen 
Anwurf über dem Flechtwerke, die dicke Lehnimauer zwischen 
den geflochtenen Wänden aber nur bei besonders günstigen 
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Umständen zu einer ziegelartigen, der Aaflösang wider- 
stehenden Masse erhärten konnte. In den meisten Fällen ist 
diese Lehmmauer 7om Feuer unberührt und unverändert 
geblieben, um aber dann um so rascher zu zerfallen und 

spurlos zu verschwinden. 

Aus eben diesem (t runde können wir mit einiger Sicher- 
heit schliessen, dass diese zwischen zwei geflochtenen Wänden 
eingestani|)t'teii r^ehnmiauern viel häutiger in Anwendung ge- 
kommen sein mögen als die vortindlichen Reste zu zeigen 
scheinen^ da sie, wie bemerkt, nur bei sehr günstigen Umstän- 
den erhalten, im Allgemeinen aber spurlos yerschwunden sind. 

Zu welcher Zeit diese Art zu bauen in unseren Ansied- 
lungen in Aufnahme gekommen sein mag, in welcher Weise 
sich überhaupt die verschiedenen Bauarten: das Flechtwerk 
mit Lehmbewurf, der Holzbau mit yerstiichenen Fugen, und 
die compacte Lehmmauer daselbst verhalten, ist schwer zu 
sagen, da in Niederösterreich noch keine Ansiedlung bekannt 
ist, welche auf eine bestimmte Periode beschränkt wäre. 
In fiist allen tinden wir Stein-, Bronze- und pjisengeräthe, 
inam-lic dauerten bis in die Zeit der Römerherrschaft, andere 
gingen ein, ehe die Töpferscheibe zu ihnen den Weg fand, 
noch andere bestehen heute noch. Wer vermöchte unter 
solchen Umständen zu sagen, das Stück gehöre dieser oder 
jener Zeit an? 

Vielleicht gewinnen wir später einmal Anhaltspunkte für 
eine derartige Untersuchung; aber schon jetzt verschafft uns 
die Betrachtung an sich so unscheinbarer Dinge, wie es diese 
Lehmbrocken sind, eine bessere Anschauung von der Wohn- 
lichkeit der Häuser unserer Vorfifthren, deren innere Räume 
gewiss nicht mehr und nicht weniger behaglich waren, als die 
dielenlosen, nur durch "kleine Fensterchen erleuchteten Ge- 
mächer unserer Bauern nocli vor einein j\Ienschenaltcr, theil- 
weise sogar noch jetzt, und z. B. bei unseren slovakischen 
Nachbarn jenseits der March noch ganz allgemein sind. Diese 
Wohnräume waren aber auch gewiss nicht schlechter als die der 
Landbevölkerung Italiens in derselben Zeit und als die Insulae, 
jene verrufenen abscheulichen Gebäude, welche das gemeine 
Volk Roms noch in der Kaiserzeit zu bewohnen gezwungen war. 

Die Analogie zwischen den Wohnungen in unseren prä- 
historischen Ansiedlungen und denen der heutigen slavischen 
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Bevölkerung an der March in der Gegend ihres Zusammen- 
flusses mit der Thaya gestattet jedoch nicht nur einen so 
aUgemeinen Vergleich, wie er eben gemacht wurde, sondern 
geht noch tiefer. Denn noch heute linden wir in den dortigen 
Dörfern die beschriebenen Mauern in den kleinen Häusern der 
LiEAdbeTölkemiig; kein Stein, kein Ziegel findet da Verwendung. 
Zwischen zwei Wände ans Brettern wird der mit Spreu ver- 
mengte Ijebm eingestampft; wenn er trocken ist, werden die 
Bretter entfernt und die Mauer ist fertig. Dar&ber kommt 
sodann das Dach aus Schilf oder Stroh. Ohne Zweifel werden 
wir in den Häusern dieser Gegend noch manche andere Ana- 
logien, und wahrscheinlich die treuesten Kepräsentanten einer 
uralten Bauart linden. 

Es erübrigt mir nur noch, meinem Thema gemäss einiges 
über die Ornamentirung des Hauses, nicht über die durch 
Hausgeräthe bewirkte, sondern über die, wenn ich so sagen 
darf, architektonische zu bemerken. 

In welcher Weise die Mammuthjäger an der Thaya ihre 
in den Löss gegrabenen Höhlen architektonisch gestaltet und 
insbesondere ornamentirt haben, yermag ich Ihnen wahrhaftig 
nicht zu sagen. Obwohl nach den französischen und schweize- 
rischen Funden, die uns, als dieser Zeit angehörig, alljährlich 
vor Augen geführt werden, die Mammuth- und Renthierjäger 
einem ebenso kunstsinnigen als kunstfahigen Volke angehört 
haben sollen, so ist doch in unseren Ländern noch nichts 
derartiges zu Tage gekommen, und wir müssen uns daher 
bescheiden, die Mammuthjäger unserer Länder für ganz rohe 
Menschen zu halten, für die die »de kein Beispiel mehr 
trägt und deren Kunstsinn noch in anderen, mehr thierischen 
Trieben schlummerte. 

Freundlicher, wenn auch immerhin noch dürftig gestaltet 
sich das Bild in der späteren Zeit. 

Bei der Durchgrabung des grossen Grabhügels bei Zegers- 
dorf kamen Lehmstücke zum Vorschein, über welche Oraf von 
Mannsfeld, welcher die Durchgrabung vornehmen liess, in 
folgender Weise berichtet:*) 

,,Schliesslich wurden an der siidlichen llol/wand, zu- 
nächst dem natürlichen Erdreiche, Massen von ungebranntem, 

1) Siehe Mittheil. d. Authrop. UeselUch. IV. Band, S. 179. 
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jedoch bearbeitetem Thon gefunden, deren Totalform zu con- 
statiren unmöglich war. Die darauf lastende Erdschichte von 
drei Klafter und die Jahrhunderte oder iTahrtansende haben 

leider jeden Anhaltspunkt zur Beurtlieilung dieses sonderbaren 
(lehildes verwischt. Die Entfernung des ump^elxMiden ^late- 
riak^s von der ungebrannten Massiv dieser Tlionstücke Nsar so 
seh\vi(!rig, dass nur an einzelnen Fragmenten die ursprünghclie 
Form erhalten werden konnte und von diesen zertielen fast 
alle nach einiger Zeit an der Luft. 

f^Eine dürftige, kaum auszuführende Beschreibung muss 
die Stelle der Anschauung dieser Spuren roher Kunstthätigkeit 
ersetzen.- Diese Thongebilde waren durchwegs von einer Stärke 

und Mächtigkeit, wclehc jeden Oedanken an unvollendete 
Töpfe ausschliessen niusste, und bestanden in nulirz(illigen 
Stücken, welche an ein(M* oder zwei Seiten mit Verzierungen 
und Farben versehen waren. Kinige Stücke zeigten zwei bis 
drei ülieder oder Wandungen, welche sich in einem Eck- 
punkte vereinigten. 

„Das besterhaltene Fragment bildete zwei Wandungen, 
jede einen halben bis einen Zoll stark, parallel von einander 
auf circa zwei Zoll entfernt; eine Stirnseite verband diese 

zwei Wände, welche gegen aussen eine Eekverzierung trägt, 
einer Sehnecke oder dem rohen Typus eines jonischen Säulen- 
eapitäls nicht unähnlich, Spuren von einer dunklen Bemalung 
sind an mehreren Stellen ersichtlich." 

Es ist bedauerlich, dass trotz der angewendeten Soigfalt 
keine grösseren Stücke, welche mehr Aufschluss gegeben 
hätten, gerettet werden konnten. Es genügt indessen, dass 
jeder Gedanke an unvollendete Töpfe ausgeschlossen werden 
musste und dass daher nichts anderes erübrigt, als diese oma- 
mentii*ten Lehmbrocken für Bestandtheile eines Hauses zu er- 
klären, das in der Nähe des (irabhügels gestanden, vielleicht 
demjenigen angehört haben mag, zu dessen Ehren der Hügel 
errichtet wurde 

Von der Beschreibung, die der Berichterstatter gibt, 
greife ich noch ganz insbesondere die Stelle heraus, wo gesagt 
wird, dass eine Seite gegen aussen eine Verzierung tr&gt, 
einer Schnecke oder dem rohen Typus eines jonischen Säulen- 
capitäls nicht unähnlich. Halten wir nun dagegen die mehr- 
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erwähnte Hausurne aus dem Albaner Gebirge*) und das 

Bruchstück einer iihiilieheii Hausiirne aus den römischen 
( Jehäuderesten hei einem Pfalilbau im Rhein, ■■^) vergleichen 
wir die spiralförmigen X^'rzierungen an der Aussenseite dieser 
beiden llausurnen mit den einer Schnecke nicht unähnlichen 
Ornamenten au den Lchmstüeken des Zegersdorfera Tumulus, 
80 fällt mit einem Male Licht auf diese letzteren, und wir 
mÜBsen in ihnen ähnliche Ornamcntstiicke des prähbtorischen 
Hauses erkennen, wie sie uns jene beiden Hausurnen in kleinem 
MaasBstabe vor Augen führen. 

Derartige ornamentirte Wandbewurfsstücke mögen anch 
die ziegelsteinartigen BmchstUcke mit eigenthümliehen Ver- 
zierungen sein, welche kürzlich bei den, durch F. v. Hoch- 
»tetter veranlassten Ausgrabungen auf dem Hallberge bei 
Hallstatt in unmittelbarer Nähe des beridimten Orabfeldes 
gefunden wurden.-^) Diese ornanientirteu ziegelartigen Brueli- 
stücke wurden allerdings bei einem (irabe gefunden, da aber 
der Abhang des IlallbergGs überdeckt ist mit einer zahlreiche 
Topfscherben, Knochen von Hausthieren enthaltenden Cultur- 
schicht, so sind diese Bruchstücke bei dem Grabe oÜ'enbar nur 
auf secundärer Lagerstätte gewesen, und gehören mit den Topf- 
scherben, Knochenresten, abgerundeten OranitstUoken (Schleif- 
steinen oder Mühlsteinen) zu den Abfallsresten, welche von 
oben über den steilen Abhang hinabgeworfen wurden, und sie 
lühren wohl von durch Feuer zerstörten Wohnhäusern her. 

Ich darf mich, um darauf hinzuweisen, dass bei den 
CJcrnianen derartige Ornamente an den Häusern üblich gewesen 
sriii müssen, noch einmal auf die bereits citirte Stelle bei 
Taeitus ' ) beiufen, in der er sagt: „(juaedam loca diligentius 
Ulinunt terra ita pura ac splendente, ut pieturam ac linea- 
mentacolorum imitetur". Hiezu stimmt auch die Bemerkung 
des Grafen Mannsfeld, dass (u* an manchen Stellen Spuren 
einer dunklen Bemalung beobachtet hat. 

Ich selbst £euid bei meinen archäologischen Untersuchungen 
trotz steten aufmerksamen Vorganges nur sehr wenige analoge 

') Abgebildet in Li ndensch mit, Alterthümer unserer heidn. 
Vorzeit, I. I^d, X. Jfeft, Taf. .3, Fig. 3, 3. 

2) Abgebildet ebenda Fig. 4. 

>ritth(il. dfr Antlirop. üesellsch. VXI. S. 307. 
•) (Jenuauia, cap. XVI. 
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Stücke^ und auch diese in einem so rcdueirtcn Zustande, dass 
sie einen sicheren Schluss nicht gestatten und raan wohl an- 
nehmen mus», dasa die Ornamente des Zegersdorfers Tumulus 
dem Hanse eines Bevorzugten angehörten^ and die übrigen 
Häuser im Aligemeinen diesen Schmuck nicht trugen. 

Um 80 mehr war ich überrascht^ als ich bei einer meiner 
airchftologischen Excnrsionen genau dasselbe Ornament an der 
Anssenseite des Hauses noch heute in Uebung fand^ und zwar 
in eben derselben Qegend, in welcher ich auch auf die oben 
geschilderte primitive Bauart der Häuser mittels gestampfter 
Lehmmauern gekommen bin. Es sind dies die slavischen 
Dörfer Turiiiz und Teiniz an der March, in der Nähe von 
LundenLurg, wciclie solche Erscheinungen bieten, und man 
kann sich überhaupt kaum Orte denken, welche in der Anlage 
auf der Anhöbe, im primitiven Bau ihrer Häuser, in ihrem 
ganzen Wesen den Charakter der prähistorischen Ansiedlungen 
so treu bewahrt haben wie diese slavischen Dörfer. 

Was nun die Ornamentik der Häuser betrifft, so tragen 
dieselben auf der Vorderseite über einer weissen Ealktunche 
einen bunten , aber doch sehr freundlichen Farbenschmuck 
von Blumen und Guirlanden über den Fenstern und Thüren, 
und zwar in so kindlicher Auffassung und primitivem, nach 
buntem Farbenwechsel strebendem Geschmacke, dass beispiels- 
weise die einzelnen Blätter der lihinieii verschiedene Farben 
haben. Diesem primitiven (icschmacke entspricht auch die 
keineswegs geschmacklose, doi h giellfarbige Kleidertracht der 
Männer, und ganz insbesondere der Umstand, dass diese viel 
geputzter sind als die Frauen. 

Die wirklich prähistorischen Ornamente findet man an der 
Kückseite der in der oben beschriebenen prähistorischen Weise 
gebauten Häuser. Dieselben tragen hier einen Lehmanwurf 
und in diesen sind spiralförmige und wellenförmige Linien 
mit dem Finger eingestrichen, ganz so, wie uns erstere die 
mehrerwähnte Hausume, letztere beispielsweise die römischen 
Grabumen vom Bürglstein bei Salzburg zeigen, und wie sie 
beide die nebenstehende Zeichnung zu versinnlichen sucht. 

Aehidiche Ornamente an den lläus(u-n sollen mündlichen 
Mittheilungen zufolge auch in Ungarn noch vorkommen. 

Es wäre nun aber gewiss unstatthaft, wenn man aus 
dem Umstände, dass bei den Bewohnern einiger slavischer 
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Dörfer an der Tliaya und March nocli einige Ornamente 
aus prähistorischer Zeit im Gebrauche sind, schliessen wollte, 
dasB nun auch alle jene prähistorischen Niederlassungen in 
Niederösterreich, in welchen jene Ornamente und ihnen analoge 
Erscheinungen vorkommen, slavischen Ursprunges sein mttssen. 

Es ist da;; < gen vorerst zu bemerken, dass die Bewohner 
jener Dörfer^ zu denen auch uocli Laiulsluit, Ober- und Unter- 
Thtiuenau, Kabensburg, llolienau, IkMiihardsthal und Kingels- 
dorf gehören, nielit endogen sind. Die ganze Gegend, in der 
sich die genannten Orte l)«'linden, wurde im vorigen Jahr- 
hundei-te durch die Einfalle der Kuruzzen aus Ungarn ent- 
völkert und öde gelegt und zu deren Wiederbesiedlung 
Croaten herbeigezogen, deren Nachkommen die Bewohner 
dieser Dörfer sind. 

Was die Ornamente selbst anbelangt, so sehen wir das 
eine, ältere, nämlich das Spiralornament während der Bronze- 
zeit durcli ganz Kuropa verbreitet, und es bedarf daher keines 
Wortes mehr, dass es nicht einem Volke allein eigeiithinnlich 
ist, und dass aus seinem Vork(jmmen allein nicht auf ein be- 
stimmtes Volk geschlossen werden kann. 

Nicht anders ist es mit dem jüngeren, dem sogenannten 
Wellenornamente. Die Archäologen der Hauptstadt des jetzigen 
deutschen Reiches, daininter ein berühmter Name, verharren 
zwar darauf, dass es ein specüisch slavischcs Ornament sei 
und namentlich die Burgwallfunde Nordostdeutschlands cha- 
rakterisire. 

Allein so sehr man sieli hüten muss, von einzelnen 
Vorkommnissen allgemeine Schlüsse zu machen, cl)enso un- 
statthaft ist es andererseits, allgemeine Erscheinungen allzu- 
sehr einzuschränken. 

Das Welienomament ist so recht ein Kind der Töpfer- 
scheibe, das gewissermassen spontan aus der Anwendung der- 
selben sich erzeugt. Hält man ein mehrainkiges Geräth mit 
fester Hand an das eben fertige Gefiiss, so dass es, wenn die 
Scheibe wieder lauft, feine Furchen zieht, so erhält man ein 
aus mehreren parallelen Linien bestehendes, um das Geföss 
laufendes gerades Band; fahrt aber die Hand während der 
Drehung mit dem (Jcräthc auf und ab, während sie sonst an 
derselben Stelle verharrt, so entsteht das Wellen Ornament, 
zu dem sich dann noch ein drittes verwandtes Ornament 
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gesellt, indem mit demselben Geräthe in schräger Lage 
Punkte in das Geföss gedrückt werden , während dasselbe 
sehr langsam gedreht wird. Der Bronzezeit ist das Wellen- 
Ornament fremd, weil ihr die Töpferscheibe fremd ist; za 
uns gelangte es zugleich mit der Töpferscheibe und 
den fremden Gefässformcn aus dem Oriente, wo es in den 
auf alter Stufe stehen f^^cbliebcncn Töpfereien Kh iiiasiens, in 
denen zum Theile sogar noch ohn<i Töpferscheibe gearbeitet 
wird, noch lieutc iiebeu seinen verwandten Ornamenten im 
Gebrauche ist. 

Sic sehen hier eine kleine unglasirte Vase aus einer 
Töpferei in Kleinasien (Dardanellen), welche die erwähnten 
Arten der Ornamente an einem Stücke vereint zeigt. 

Betreffs der prähistorischen Ansiedlungen in Stillfried 
und auf dem Lebser Berge habe ich die Thatsache fest- 
gestellt; dass sich das WeÜenornament an den zwischen den 
Ziegeltrümmern der römischen Castelle zerstreuten Geföss- 
scherbcn und zugleich mit Scherben aus terra sigillata findet. 
BesoTulcrs charakteristisch ist das Wellenornament für die 
römischen Gräber am lUirglstein in Salzburg, auf deren zahl- 
reichen Urnen es vorwiegend erscheint und neiiestens hat es 
F. V. Iloehstettcr in den Gräbern in der Lahn bei llall- 
statt im Besitze der unbestreitbar germanischen, unter römischer 
Herrschaft stehenden Bevölkerung (zweite culturgeschichtliche 
Periode Halistatts) wiedergefunden. •) In gleich zweifelloser 
Weise kennzeichnet das Wellenornament nach der einstimmigen 
Ansicht der englischen Archäologen die Zeit der Römerherr- 
schafk in England, und ich begnüge mich daher diesfalls, auf 
die jüngst beschriebenen Funde von Seaford, bei denen Urnen 
mit diesem Ornamente und römische Bronzefibeln zugleich 
vorkamen, zu verweisen. 2) 

Das Wellenornament ist also so gut wie das Spiral- 
orjuiment zum fJemeingut geworden und keineswegs etwas 
specifisch Slavisches. (iieg< ii voreilige Schlüsse aus der Erhal- 
tung dieser merkwürdigen Ornamentirung der Häuser in den 
slavischen Dörfern an der March sprechen indess schon die 



1) Mittheil, der Anthrop. Gesellsch. VII. S. 817. 
^) Joum. of the Anthropolog. Inst, of Great Britain and Irel. 
1877: Cemetery at Seaford, 8. 800, Tat XVIII, Fig. 2, 3. 
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Funde von Wandbewurfstücken mit derartigen Ornamenten, 
welche in Ungarn gemacht wurden und inabesondere jene in 
den P&hlbaustationen des Sees von Bouiget, von denen uns 
Emst Ohantre in seinem Werke über die Bronzecultur in 
Frankreich berichtet Es genügt vor Allem der Hinweis auf 
die Hausume ans dem Albaner Gebirge^ welche uns ja zuerst 
mit dieser Erscheinung bekannt machte und zeigt, dass sie im 
Herzen Italiens ebenso sich ündet, wie an der Dünau und 
March und in den Pfabldürfern Frankreichs. 



Zur fcJcytheüiiage. 

Dr. Fligier. 



Durch die archäologischcD Berichte des Herrn Hawelka 
in diesen Mittheilungen und die daran sich anschliessenden 
Bemerkungen des Herrn Dr. Much sind die alten Scythen 
wiederum einmal in den Vordergrund gedrängt worden. Ueber 
die Herkunft derselben sind schon die sonderbarsten Hypothesen 
aufgestellt worden. 

Niebuhr sah in den Scythen Mongolen und liierin ist 
ihm sonderbarer Weise auch Bökh ') <::f'fo]<^tj obwohl er in 
der Sprache der Scythen Auklän«]^e an das Iranische gefunden 
hat. Schafarik, ein sonst voi*trefflicher Forscher, wenn er 
auch nicht mit Kaspar Zeuss verglichen werden kann, er- 
klärte die Scythen für Verwandte der Finnen, wozu er durch 
die Zusammenstellung des Namens der Scythen mit den Czuden, 
wie die Finnen von den Slaven benannt werden, veranlasst 
worden ist. Man kann sich darüber um so mehr wundem, 
als Schafarik in den scythischen Personennamen reine Iranier 
erkannt bat, wozu wahrhatti^- kein grosser Seliarfsinn nöthig 
Avar. AN'or mit der persischen Cieschichto etwas vertraut ist, 
wird in den scythischen Namen Ariapithes, Arlantas {Avt alt- 
persisch „airiiavanV' lauten würde) leicht Iranier erkennen. 

Schafarik findet die ErkLärung dafür in dem langen 
Verkehi-e der Scythen mit den iranischen Sarmaten, wobei er 

^) Bökh. Corpus inscriptionuoi graecarum III. p. 109. 
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übersehen liat, dass Seytlicn und Sarmaten nach Herodot IV, 117 
sich der Dialekte einer und derselben Sprache bedient haben. 
Kurze Zeit darauf hat Kaspar Zeiiss, dios^or unsterhliehe 
Forscher und Begründer der alten Völkerkunde, den iranischen 
Charakter der scythischen Sprache erwiesen. 

Durch die anihropologischen Bemerkungen desHippocrates 
veranlasst hat dagegen Prof. Karl Neumann ^) in Breslau, die 
Scythen noch einmal zu Mongolen machen wollen, ohne vom 
Mongolisclien etwas zu verstehen. Der cthnolopsche Theil 
des sonst guten Huelies fand in dem Petersburger Orientalisten 
Schiefjier den verdienten Richter. 

Die vergleichende Sprachforschung, welche in dieser Zeit 
durch die Schüler und 2sachf<»lger Franz Bopps einen grossen 
Aufschwung nahm, hat auch die scjthischen Sprachreste be- 
rücksichtigt. 

Den Namen dos scythischen Weisen AnackarM hat Leo 
Meyer^) aus sanskrit anagha -\- pM gedeutet In den Namen 
der drei scythischen Brüder Leipoxais, Arpoxais und KolaxaU 
hat Ebel*) ksaf/a (herrschend) erkennen wollen, so dass Ktda- 

xajiafi, (li>r Herrscher des Geschlechts, TJ^paaru/as, etwa der 
gesalbte Köni<^, und Arhlta:i:a>fas, der kleine Herrscher heisseu 
würde, was allerdings noch zu bezweifeln ist. 

Massgebend für die Scythcnfrage wurde die gründliche 
Arbeit») Prof. Müllenhoff's in Berlin. 

Müll cnh off hat nachgewiesen, dass von ungefähr sechzig 
scythischen Namen und Vocabeln, die Herodot überliefert, etwa 
ein Viertel vollständig und reichlich, ein anderes Viertel so weit 
erläutert werden kann, dass sie die iranische Abkunft des Volkes 
hinlänglich beweisen. 

Namen, wie Armkes, a]t})ersisch Arsaka, Jiwlnkan von vnd, 
schlagen", OrotUes „der schnelle'', altbactrisch wühl aurvaht, 
sind r(!in iranisch. 

Die scythische Heerd- und Fouergöttin Tapiti, (muc in 
allen iranischen Sprachen geläuüge Femininbildung (MüUenhoff 

') Neumann. Bio Hellenen im Scythenlande. IJorlin. IH.'ir). 

2) Tviihns Zeitsclirift für yergleioheude äprachforscliuDg V, 162. 

3) Ebenda VI, flOI. 

■*) Müllen hoff, llohfr dio Hrrknnft der ponlifchen Soj'ilion 
und Sarmaten. Mouutjsberichlc der Berliner Akademie. IbGG. p. 54Q 
bis 576. 
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p. 55^) ist von t(ip, ..hrennen, louclitcn" a))zul('itt'ii. Der ('oii- 
sonantisnius der scytho-sariuatischen »Spraclu; weicht nicht vom 
altbactrischen und altperHi^chen ab. Das ursprüngliche s ist 
in h und das ursprüngliche h in z umgewandelt; ebenso kommt 
das iranische 9p für altes ko, vor, abgesehen von anderen 
Uebereinstimmmigen der scytho-sarmatischen Sprache mit den 
iranischen Dialekten. 

Tiotz der vortreti'liehen Untersuchungen Miillenhofrs 
hat (Juno') einen ungliieklieluni Versuch unternoninien, aus 
diesen iranischen Scythen Slaven zu maclien, (Hegen diese 
Ansicht spricht gerade das iranische Lautsysteni in der Sprache 
der Scytho-Sarmaten. Das Slavische verliüchtet weder das 
ursprüngliche « in //, noch auch kennt es das iranische qp für 
ursprüngliches Aw/ und dies allein reicht hin, um, wie Müll en- 
hoff sagty Slaven von jenen Iraniem abzuleiten, zu verbieten. 

Cuno hat sich zu dieser Annahme durch den Umstand 
verleiten lassen, dass auf das ori-osse Volk der Scvthen zum 
Theil in denselben (J<Ojieten das grosse Volk der Slaven ge- 
iolgt ist. Aus llt iddut IV, Sl geht al>er hervor, dass die Zahl 
der eigentlichen Seythen gering war. Die unterworfenen Stäninie 
der Alizonen, Karpiden, Sindier, Tauricr und Maeoter sind, 
wie ich es in diesen Mittheilungen ^) nachgewiesen habe, thra- 
cisc|ier Herkunft. Wie gross der Einfluss der unterworfenen 
und benachbarten freien thracischen Stämme auf die Seythen 
gewesen ist, kann man auch daraus ersehen, dass eine grosse 
Zahl der scytho-sarmatischen Eigennamen thracisch ist. 

Fünf Könige des b<isj)oranisclien Reiches '') führen den als 
thracisch hckannten Namen Spartacus, vier den vt'rhreitctsten 
thracischen Namen Koft/s, vier heissen Rheskuporls ( vcrgl. die 
thracischen Eigennamen BUhO'porü, Ahru-poUs oder Ahru-poris), 
RhoemateUkes ist gebildet wie thracisch SUidkes. Fairisades er- 
innert an den thracischen König BerUade». 



Ouno. Die Seythen. Berlin 1871. 
A VI. Band, p. 318—231. 

Bökh. Corpus inseriptionum graeoamm III, 109 wundert 
Rioh über die thraoitichen Eigennamen, da ja am FontuB keine 
thracischen Colonien waren. Freilioh thracische Colonien gab es 
dort nicht, nondern eine aUangesessene, Ton den Seythen unter* 
worfcue thracisohe Bevölkerung. 
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Die sarmatischeii Namen von seltsamem Ausselieii wie 
Mukunagos, ICukimagos, Keehunagos, Arguanagos, die MüUeii- 
hoff p. 557 aus dem iranischen Sprachki-eise niclit erklären 
kann, waren vieUeickt thracisch. 

Da auch fast Bftmmtliche Ortsnamen der pontiscken Ge- 
biete nach meinen Untersuckungen tkracisck sind, so ist das 
ein Beweis, dass die Thracier die älteren und civilisirteren 
Bewohner dieser Gebiete waren. Nirgends ist aber eine Spur 
von Slaven zu entdecken. Wenn nördlich von den thracischen 
Maeotern und Valcrn (vcr^l. die Stadt Vala in Tliracicii) von 
Pliniu.s Sirbi genannt werden, so beweist das noch nicht, dass 
die AinvoJiner des Pontus Slaven waren. 

Es ist ja nur zu wahrscheinlich, dass die Völker im Norden 
Slaven zu Nachbarn gehabt haben. Ist dies der Fall, dann 
müssen auch im Slavischen iranische Elemente sich vorfinden. 
Dieselben finden sich wirklich vor, wenn auch nur in einer 
geringen Zahl. Das russische sobaka „Hund^ stammt vom 
iranischen igpä „Hund^, gpaka „hundartig". Wahrscheinlich 
ist die Entlehnung aus dem Scythischen, denn aus einer ver- 
stümmelten Glosse des Hesych icoy a(i] x6(iiv oxuStort >) geht hervor, 
dass auch die Scythen den Hund so benannten im Gegensatz 
zu den Osseten, den Nachkommen der sarmatischen Alanen, 
welche kht(j (dig. khiKj, tag. khuds) sagen. 

Das }jolnische kord „Sehwert'' (ungarisch kard, altnordisch 
kordi) ist auf neupersisch krn'd^ altbaeti-isch kareta „Messer, 
Sachs*', von karet „schneiden", zuriiekzutiiiiren. 

Das polnische kaleka „Krüppel'^, russisch kcdika „elend" 
stammt vom persischen kalak.-) Die Grabdenkmäler des süd- 
lichen Russlands heissen im Kleinrussischen und Polnischen 
kurhany (von kwrhan) cfr. persisch g^JAänek, „Grabdenk- 
mal^. Polnisch bokaiyr, „Held", stammt vom persischen he- 
hadur, kann aber auch durch das Medium der türkischen 
Sprache vermittelt worden sein, da auch im Türkischen der 
Held hehäder heisst und ebenfalls aus dem Persischen entlehnt 
ist. Serbisch ozdaha, persisch azdahd, altbactrisch asd dar 
häka, eigentlich „die verderbliche Schlange*', der Name eines 



•) cfr. Müllenhoff p. 576. 

^) Miklosich. Die Fremdwörter im Slavischen. Denkschriften 
der Wiener Akademie, XV. Band. 

26* 
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Tyrannen, der nach der iranischen Sage die Welt 1000 Jahre 
bedrückte: auch serbisch div, „Rieae'*, von persisch dev^ alt- 
bactrisch daiva^ scheint ebenfalls erst spät, wahrscheinlich 
während der türkischen Herrschaft entlehnt zu sein. 

Freilich kann die 2^1 der iranischen Elemente im Sla- 
yischen einst viel zahlreicher gewesen sein, da Sprachen einstens 
aufgenommene Bestandtheile wieder verlieren nnd neue Ent- 
lehnungen aufnehmen; jedonfolls beweisen sie soviel, dass die 
fSlavcii einst Iranier zu Xaflil)arn gehabt lialx'n. 

Der Name Avy Sirhi \)v\ I*liniiis und PtoK iuacus l)eweist 
niclits, da auch in Lvcieii Siibis sich vorHiidct und die Lvcier 
nach Strabo Stannnv» rwainltc der jioiitisclicu Kininirricr und 
Treren waren. Der alten Literatur ist dieser J^^anle zur Bezeich- 
nung der Slaven ganz fremd. Zuerst erscheinen die 81a ven in der 
lateinischen Literatur unter dem Namen der Veneder. Kbenso 
heissen sie bei den Schriftstellern des sechsten und siebenten 
Jahrbimderts. Bei Procop heissen sie Sdavini, Antae und 
Spori, bei Jordanis Winidae, Venoti, Sclavini, Antes, bei 
Agathias Sdavi. Bei Vibius Sequester, kommt der Name 
Servetii zuerst vor. Schafarik hat in den Spori dos Hcrodot 
den Namen der Serben entdecken wollen, da er sowohl den 
iihrifrcM i'ricchischeu Schriftstellern als auch den Slaven selbst 
i'renid ist. Nach l^n)e<»[) ist es ein alter Name und wird wahr- 
scheiidich ciitwrdci' thracisciifu (»drr sc vthisclicu Lrspi-uiigs sein. 

Wir glauben dahci'. dass die Slaven erst nach ihrer Kin- 
wandcrung in die Iiaikanhalbins< I Starben benannt woi-deii sind^ 
um so mehr, als mehrere Jahrhunderte vor ihrem Erscheinen 
in Pannonien ein Ort Serbinum von Ptolemaeus und Serbetium 
in den Itinerarien genannt wii'd. 

Ich bedauere hier, mit unserem unermüdeten Archäologen 
Herrn Dr. Wankel nicht übereinstimmen zu können — so 
L'crn ich es wünschte — der in den Sirbi des- Plinius und in 

o 

den Anwohnern des Pontus Slaven sieht. 

Von den beiden als slavisch angeführten Ortsnamen Pha- 

nagoria (nach Dr. W ankel von pani ..Herrin"* und ijora j,Rerg'^) 
und ranticajiaeuni ist dci- erste bekanntlich grieeliisch; der 
zweite, wie ich in diesen Mittheilungen IV, p. 220 nachgewiesen 
habe, thracisch. Die Zusummcnstellung der politischen Tr(ueu mit 
den ölavischen Drevljanern des russischen Chronisten Nestor ist 
mit aller Entschiedonheit zui'ückzuwcisen, denn abgesehen von 
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der zeitlichen Eutferuiing zwischen den Treren, die schon im 
achten Jahrhundert v. Chr. auftreten und don Drevljanern 
des Nestor (der .etwa von 1056 — 1116 lebte), deren Name sehr 
spät aufltaucht und von ihren ssuföUigen Sitzen in waldreichen 
Gegenden herstammt, sind die Treren nach dem Urtheile 
Strabo's gleich allen Thraciem Stammverwandte der Lycier 
und der übrigen Kleinasiaten; so viel wissen wir aber schon 
aus den von Savelsberjj: ') entzifferten lycischen Inschriften 
dass das Lycische im Lautsystem nicht zum Slavischen gestellt 
worden kann. 

Unter den scythischen Völkern ist somit eine grosse Zahl 
von thracischcr Herkunft gewesen. Beim Andränge der 8ar- 
maten, der keltischen und germanischen Horden flohen diese 
Thracier zu den stammverwandten Daciem und verscha£ften 
dadurch dem dacischen Reiche die hohe Bedeutung im Elampfe 
mit den Diadochen, später mit den keltischen Bojern und 
zuletzt mit den Römern. Wir haben directe Zeugnisse, dass 
auch die Scythen in dvn Duciern aufgegangen sinil, wie ich 
es schon einmal gezeigt habe. 

Strabü erzählt, dass noch zu seiner Zeit Scythen sich 
mit thracischen Völkern gemischt haben und Aurelius Victor 
nennt unter den Daciem des Decebalus Saken, d. h. Scythen, 
denn auch die asiatischen Scythen wui*den Saken von den 
Persem genannt. 

Es ist daher nicht richtig, wenn Herr Dr. Much be- 
hauptet, dass die Scythen räthselhaft und spurlos verschwin- 
den. Seine Vermuthung, dass Scythen und Gothen vielleicht 
ein Volk gewesen sind, laUt somit von selbst. 

Es wäre wirklicli an der Zeit, die von den russischen 
Archäologen in den (Jrilbern Siidrusshmds gefundenen Schädel 
zu vermessen und mit persischen zu vergleichen. Es dürften 
sich vielleicht recht interessante Resultate für die Anthropo- 
logie eigeben. 



£& kann somit als erwiesen gelten, dass die Sarmaten gleich 
den Scythen Iranier waren, und man kann sich nur wundem, 



') Savelsberg. Beitrüge zur Eutzifierung lycischcr In- 
Schriften. Bonn. 1874. ^ 
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dass Lagneau, der sich viel mit ethnographiselicn Fragen 
beschäftigt hat, in den Sarmaten noch einmal Slaven sieht, 
während schon Schafarik in seinen slavischen Alterthümern 
bedauert hat, früher einmal diesen Fehler gemacht zu haben. 

Minder bekannt dürfte es sein, dass auch die Jaxamaten, 
Roxalanen, Jazygen und Alanen sarmatischer, d. h. iranischer 

Herkunft gewesen sind. 

Die Jaxamateii. deren Namen Müllciihoff p. 56H von 
altbactriöch yaz „opfern, preisen" und einem Kthnieon matae 
deutet, waren nach einem Zeugnisse des 8kymnos ein Zweig 
der Sarmaten. Dieselben verschwinden früh aus der Ge- 
schichte. 

Die Rozalanen werden meines Wissens zuletzt unter Kaiser 
Hadrian genannt. Aus dieser Zeit stammt auch das Denkmal 
des roxalanischen Königs Rasparaganus') in Pol% dessen Name 
von Müllenhoff als iranisch gedeutet wird. 

Mehr intcrcssiren uns die Jazygen, die in der Mitte des 
ersten .Jahrhunderts im nördlichen Ungarn sicli niedergehissen 
haben und eine Flage der benachbarten römischen Provinzen 
wurden. Ihre Macht wurde durch die Hunnen, Gepiden und 
Gothen vernichtet; es ist jedoch wahrscheinhch, dass Reste 
dieses Volkes in den ungarischen Bergen sich erhalten haben. 
Schafarik wiU in den ungarischen Jassonen (magyarisch jäseok) 
der Neuzeit Nachkommen der alten Jazygen entdeckt haben. 
Das ist entschieden unrichtig; äskjäasok, lateinisch jasso, vom 
Sing, jdsz oder ijdsz im Magyarischen die Bogenschützen be- 
deutet. 3) Ebenso unrichtig ist die Meinung Schafarik's, dass 
die wilden .fadzwinger J^itliauens, bekannt durch die grausamen 
Kriege mit den Polen, ein anderer Zweig der saiinatischen 
.Jazygen gewesen sind. Die .Jadzwinger wareu, wie ich es 
demnächst zeigen werde, ein lettischer Stamm. 

Nach den Berichten der alten Schriftsteller^) waren die 
Jazygen Sarmaten. Das beweisen auch ihre Personennamen. 
ZizatB leitet Müllenhoff p. 566 von altbactrisch ei „treiben, 



1) Lagueau. Lea Alanes eto. BeTue d'anthropologie 1877. 
Ti Mommsen. corp. inscript. lat. toI. III Nr. 14 und Nr. 38. 

Hunfalyyj. Ethnographie Ungarns. Budapest 1877, p. 244. 
4) Plinius. ed. Sillig. IV, p. 309. Tacit. Annales Xn, 29, 
Hist. III, 5. Ammianus JKarceUinus XVII, 13. 
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wacliaen, eifrig sein", und zaja „Waffe" ab. Zmafer und Zorsines 
gleiclifalls von zaema, j)chlv. zin Waffe". Zantikos von alt- 
bactrisch zan „kennen, erkennen", wovon zmtu das Wissen, 
Banadaspos wäre Vanafasjia, einer, der siegreiche Kosse be- 
sitzt. Zu Bahaj stellt sieh Bahas und Babos in den pontisehon 
Inschriften. Beuga scheint fremdartig zu sein und wird auch 
von Müllenhof f nicht erwähnt. 

Die letzten iranischen Einwanderer nach Europa waren 
die Alanen, deren ursprüngliche Sitze in Medien gewesen sein 
sollen. 1) Ihre Schicksale, ihre Wanderungen bis nach Gallien 
und Spanien sind zu bekannt, als dass sie hier ausAlhrlich 
erzälilt werden sollten. — In Spanien wurden in den letzten 
Jaliren Steinbilder gefunden, welche mit den pontisehen darin 
übereinstimmen, dass sie eoncrete Personen darstellen und als 
Grabötatuen anzusehen sind. 

Herr Dr. Much glaubt, dass nur die Gothen die Verfer- 
tiger der bechertragenden Steinbilder am Pontus und in Spanien 
gewesen sein können, da die Scythen nie die Grenze ihres Ge* 
bietes verlassen haben und somit das Vorkommen dieser Stein- 
bOder in Spanien unerklärlich wäre. Durch den Umstand, dass 
sowohl die pontisehen Scjthen als auch die Alanen Spaniens 
iranische Stämme gewesen sind, fllUt auf diese archäologische 
Streitfrage ein neues Lieht. 



Kleinere Mittheilung. 



Die Alanen als Yerfertigor der beehertragenden StelnblMer 
In den Pontnsländem und in Spanien. 

In dem vorstehenden Artikel spricht sich Dr. Fligier gegen 
die von mir geäusserte Vcrmulhung aus, ^) dass die Gothen und 
Skythen ein Volk gewesen seien. Meine Aensserung beabaiohtigte 
nur, die Diskussion darüber anzuregen, und indem Dr. Fligier 
auf die von mir gestellte Frage antwortete, ist die Absicht auoh 
schon zum Theile exreicht. Hierbei sagt aber Dr. Fligier, dass 
die Alanen ebensogut die Verfertiger der Steinbilder am Pontus 



') Aramianus Marccllinus XXXT, 2. 

2) Ueber die Steinfigiiren aufden Tumulis des südlichen Rusaland. 
Mitthei langen der anthropologischen Gesellschaft. YII, S. 193. 
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wie in Spanien gewesen sein können, da sie ein skythisclics Volk 
waren, welche« wie die Gothen bis nach Spanien gc^langte. Dem 
gegenüber ranss icsh jedoch bemerken, dass die Steinbilder '^ich 
vorwiegend im Gebiete der Herodotischen Skythen vortinden, zu 
denen die Alanen nicht gehören. Alanen werden erst in Tiel 
späterer Zeit als Skythen bezeichnet, in der man diesem Völker- 
namen bereits eine ungemessene Ausdehnung gab. Zudem wird 
überall die nomadisohe Natur der Alauen bemerkt, denen schon 
deashalb eine besondere Pflege der Gräber ihrer Verstorbenen nioht 
recht zuzutrauen ist, geschweige denn die Befähigung zur Ver- 
fertigung der besnhriebcnen bechertragenden Steinbilder. Aber 
gerade diesem eigentlichen Gegenstande meiner Abhandlung ist 
Dr. Fligier ausgewichen, er hat den merkwürdigen Umstand, dass 
gerade die Gothen eine bechertrugende plastische Figur als Griff 
auf einer goldenen Schüssel ihres Nationalsohatzes angebracht haben, 
dass solche Figuren also för sie eine symbolische Bedeutung haben 
mussten, weder zu beseitigen noch für die Alanen zu deuten ver- 
mocht. Das bechertragende Bild dos Gothenschatzes yon Fetreosa 
ist indcss nicht das einzige im Besitze eines Germanenstammes« 
Das Kopenhagener Museum verwahrt ein Bronzemesser, welches 
bei Kaisersberg unweit Itzehoe gefunden wurde. Auch wieder 
der Griff an demselben zeigt uns eine solche plastische Figur, 
welche genau wie die pontischen und spanischen Grabstatuen und 
die goldene Schüssel dos Gothenschatzes mit beiden Händen einen 
Becher, vor die Brust h&U. Ist diese beohertragende Figur aus dem 
germanischen Norden etwa auch yon den Alanen yerfertiget worden? 

Dr. Much. 



Vereinsnachricht. 

Das Präsidium der anthropologischen Gesellschaft spricht aus 
Zweckmässigkeitsgründen den Wunsch ans, dass alle Correspondenzen 
und sonstit^on Zusendungen direkt an das Sekretariat der Gesell- 
schaft geleitet werden möchten. Es ergeht daher an alle (ü Seil- 
schaften und Fdchgenossen , welche mit der anthropologischen 
Gesellschaft im Verkehre sind, die freundliche Bitte, ihre Sendungen 
an die Adresse des gefertigten Sekretärs zu richten. 

Dr. M. Much 
VUL, Joseüagasfie 6. 

Bc4MtiOM*Coniile: Hofrath Franz Uittor v. Haaflr, Hofrath Carl LAitger, Dr. ML. Mock, 
Prof. Friedr. Müller, Dr. Wabrai»nii, Prof. Job. Woldrleh. 



Dhiek Ton Adolf Holsluiiu«n in Wien 
t. k. llalr«i«mi«-llmMnrakM«l. 
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1 bis Ö. Beigaben in einem Leichenbrand^rab am Salzberg (Grabfund 3J S.303 
9 Urne aus schwartem ^raphiü&chen Thon gearbeitet vom Saliber^. 
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Beigaben in einem Leichenbrand grab am Salzberg (GrabAind 7, S.304.). 
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